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Buch

Appleton Manor ist ein Haus zum Träumen. Aber so idyllisch das herrschaftliche Haus der Forbes-Henry auch aussehen mag, es ist eine Ruine. Doch Will Forbes-Henry, ein erfolgreicher Geschäftsmann, der anscheinend als einziges Mitglied der Familie etwas gesunden Menschenverstand besitzt, hat die zündende Idee: Er macht aus dem Haus ein Event-Hotel. Widerstrebend willigen seine Eltern ein – und ziehen sich zu weiteren Streitigkeiten samt heißer Versöhnungen ins Schlafzimmer in den ersten

Stock zurück.

Aber Will hat nicht damit gerechnet, dass gerade sein sehr vernünftiger Plan zu wildesten Turbulenzen führt. Der von ihm angeheuerte Innenarchitekt reist mit einer (nicht angekündigten) Verlobten namens Sophie an. Kein Problem, hätte sich nicht Wills Bruder Trevor, ein erfolgreicher Künstler und bekannter Lebemann, Hals über Kopf in Sophie verliebt. Zudem hat sich Clemmie, berühmter amerikanischer Filmstar und Braut seines alten Schulfreunds Rufus, in den Kopf gesetzt, eine traditionelle englische Hochzeit auf einem Adelssitz zu feiern. Leider ist Appleton Manor noch nicht so ganz auf echte Hollywood-Allüren vorbereitet – und schon gar nicht darauf, dass die Braut sich immer öfter mit

dem Seniorchef trifft.

Jack und Caro im traditionellen Ehekrieg, Trevor und Sophie unglücklich verliebt, Clemmie und Rufus mit Verlobungskrisen, wie sie Hollywood auch nicht schöner erfinden könnte: nichts als hormonelles Liebeschaos und zarte Geheimnisse weit und breit. Aber was macht Will? Er muss entsetzt feststellen, dass er sich selbst verliebt hat! Und außerdem bereit ist, dafür jede Vernunft über Bord zu werfen. Doch das Objekt seiner Sehnsucht, die bezaubernde Tessa, scheint ganz andere Ziele zu verfolgen, denn immer wieder weicht sie ihm aus. Will sind plötzlich Appleton Manor und seine ganzen verflixten Bewohner schnurzpiepegal,

er will nur eins: erfahren, welches Geheimnis Tessa verbirgt …




Autorin

Sasha Wagstaff stammt aus Essex. Nach Jahren in London, wo sie die Karriereleiter einer großen Bank hinaufkletterte, überredete sie ihr Mann, ihren Traum wahr werden zu lassen. Das Paar zog zurück nach Essex, und Sasha widmete sich ganz dem Schreiben. »Den schnapp ich mir« ist ihr höchst erfolgreicher Debütroman. Derzeit schreibt Sasha

Wagstaff mit Begeisterung an ihrem nächsten Roman.
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Für Anthony … wegen Mauritius und allem anderen






Kapitel 1

Tessa Meadmore atmete tief die gesunde Luft der Cotswolds ein und raste weiter in ihrem korallenroten Audi A4 auf das Dorf Appleton zu. Die liebliche Landschaft flog nur so an ihr vorbei, und sie nahm die ordentlich umzäunten Felder, die von der späten Junisonne schon leicht gelblich waren, und die putzigen Cottages kaum wahr.

Dann hielt sie mit quietschenden Reifen vor einem Pub an, über dessen Eingang duftende Blumenarrangements in Körben hingen. Sie warf einen Blick auf die Karte und suchte die Abzweigung zu ihrer Pension. Da winkte ihr ein attraktiver älterer Mann fröhlich mit einer Bloody Mary in der Hand zu. Er hatte angegraute goldblonde Haare, die mit der honigfarbenen Mauer hinter ihm kaum kontrastierten, und sexy, aber rotgeränderte Augen. Er unterhielt sich mit einer hübschen jungen Kellnerin, die ihm ärgerlich, aber nicht sehr überzeugend einen Klaps auf die Hand gab, mit der er ihr Hinterteil betastet hatte. Tessa winkte fröhlich zurück, ehe sie in der entgegengesetzten Richung davonschoss.

Gott, Adam würde es hier gefallen, dachte sie, doch dann rief sie sich zur Ordnung. Nachdem sie fast ein ganzes Jahr zusammen verbracht und sich gerade sehr schmerzlich getrennt hatten, spielte es keine Rolle mehr, was Adam gefiel. Ihre Beziehung war zu Ende, und sie ignorierte sein jämmerliches Flehen, sich doch wieder zu vertragen, mit so viel Würde, wie sie unter den Umständen gerade eben aufbringen konnte.

Tessa wand sich bei der Erinnerung daran, wie sie seinen Betrug entdeckt hatte.

»Hallöchen!«, hatte Adam gerufen, als er durch die Tür trat. Auf seinem Hemd prangten die Worte »Ich liebe dich« in knallrotem Lippenstift. Er hatte ein Tablett mit heißen gebutterten Muffins in der Hand, warf eine Flasche Laurent-Perrier und zwei ihrer besten Waterford-Champagnergläser von Marc Jacobs auf ihr Bett und wackelte aufreizend mit dem Hinterteil. Sie hatte gekichert, als er sich eine samtrote Rose zwischen die nackten Backen klemmte und ein paar übertriebene Tanzschrittchen machte. Ein einziger Blick auf Tessas sorgfältig gestylte Kastanienlocken und ihren nackten Busen, den sie mit Massageöl eingerieben hatte, genügte, dass er sofort einen beeindruckenden Ständer vorweisen konnte – wie ein Pferd, das vor dem Start des Grand National aufgeregt in der Box tänzelt.

Adam wollte sich gerade zwischen ihre Schenkel drängen, als ein Handy zu piepsen begann. Tessa griff danach, weil es in ihrer Nähe lag. Es war einer jener Augenblicke, in denen die Annahme eines Anrufs den Unterschied zwischen seligem Nichtwissen und der schmerzhaften Wirklichkeit bedeutet. Es war nämlich nicht ihr Handy, und die SMS, die da auftauchte, fragte in scherzhaftem Ton, ob Adam »nach dreijähriger Zweisamkeit endlich eine ehrbare Frau aus ihr machen würde …«

Dann war die Hölle ausgebrochen. Adam hatte verzweifelt alles abgestritten. Die rote Rose lag auf dem Boden, weil sein Schließmuskel wohl in Panik geraten war. Sein Ständer folgte unmittelbar darauf in derselben Richtung – er fiel schlapp in sich zusammen.

Tessa wusste genau, wie man sich dabei fühlte. Sie hatte ihm alle Schimpfnamen der Welt an den Kopf geworfen und ihm eines ihrer kostbaren Champagnergläser entgegengeschleudert.  Adam war wie wild zur Tür gestürzt, hatte wie ein Mädchen gekreischt und beide Hände über seine Genitalien gelegt. Nachdem sie ihn nackt und zitternd auf die Straße hinausbefördert hatte, hatte Tessa sich keineswegs erwachsen und tapfer benehmen wollen. Vielmehr war sie ihrem Instinkt gefolgt, hatte sich unter der Decke zusammengerollt und geheult wie ein Baby.

Drei Wochen später hatte sie sich wieder gefasst. Jilly, ihre Chefin, hatte sie wegen einer Prominentenhochzeit in den Cotswolds angerufen, und Tessa hatte ohne zu zögern ihre gesamte Habe ins Auto gepackt und ihre Wohnung einer Freundin angeboten, die gerade eine schlimme Scheidung durchstand.

Tessa schnitt ein Gesicht. Nicht einmal der Anblick der charmanten Antiquitätenläden und der altmodischen Teestuben in den hübschen Dörfchen vermochte ihr Gefühl von Demütigung zu vertreiben. Sie war blöd gewesen, aber sie hatte keinen Anlass gehabt, Adams Abwesenheit und seine angeblichen Verpflichtungen im Büro für einen schwer arbeitenden Anwalt nicht als völlig normal zu betrachten.

Der verdammte Betrüger!, dachte Tessa, schoss auf den Parkplatz der Frühstückspension und erwischte dabei um ein Haar eine verhärmt aussehende rote Katze, die träge in die Nachmittagsonne blinzelte. Das B & B war klein, sah aber mit dem weißen Holzzaun und dem Strohdach gemütlich aus. Tessa stieg der aufreizende Duft von altmodischem Mittagessen in die Nase. Bald hatte sie einen Parkplatz gefunden.

Betrachten wir es positiv, ermahnte sie sich streng. Klar, ihr Herz hatte einen Knacks abbekommen … okay, einen ziemlichen Knacks. Und ihr Selbstbewusstsein war kaum noch wiederzuerkennen. Aber das hübsche Dörfchen Appleton war für sie nun das perfekte Versteck. Sie konnte  hier ihre Wunden lecken, über Adam hinwegkommen und, was noch wichtiger war, gleichzeitig ihrer Karriere einen gesunden und nötigen Auftrieb geben. Sie parkte neben einem auffälligen schwarzen Porsche 911 in der Ecke und verzog angewidert die Nase. Der gehörte wohl dem Regisseur, von dem sie schon viel gehört hatte – Jean Baptiste. Jilly zufolge hatte er so ziemlich mit allen geschlafen, mit denen er gearbeitet hatte, und war ein wandelndes Gesundheitsrisiko.

Mit geschürzten Lippen schwang Tessa den leicht angekratzten Vuitton-Koffer aus dem Wagen. Was sie betraf, gab es momentan keine Männer, daher hielt Jean Baptiste sich besser zurück. Sonst würden ihm seine Genitalien unverhofft um den Hals hängen.

Sie richtete sich auf, ignorierte ihr wundes Herz und betrat grimmig entschlossen die kleine Frühstückspension. Nichts – und sicherlich kein Mann – würde sie davon abhalten, diese Reportage zu einem phänomenalen Erfolg zu machen.

»Nochmal danke … ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie das in dieser Rekordzeit geschafft haben.«

Will Forbes-Henry schüttelte dem Bauleiter dankbar die Hand und winkte dem Trupp staubverkrusteter Handwerker zu, die ihre Lieferwagen bestiegen. Die Renovierung des Familiensitzes und die Verwandlung in ein schniekes Boutique-Hotel war keine Kleinigkeit gewesen. Und das ausgeklügelte Heizsystem, die Klempner- und jede Menge Verputzarbeiten waren nur der Anfang. Jeder Quadratzentimeter des Hauses würde von dem Top-Designer Gil Anderson überarbeitet werden.

Will wusste, dass es ein Risiko war, den Trend auszunutzen, der die Cotswolds bei Promis wie Kate Winslett und  Kate Moss in Mode gebracht hatte, insbesondere, da das spektakuläre Herrenhaus in Upper Slaughter nur ein paar Meilen weit entfernt lag. Aber als er sich umdrehte und sein Familienanwesen betrachtete, wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Appleton Manor war ein großartiges, weitläufiges Gebäude aus dem traditionellen honigfarbenen Cotswold-Stein, umgeben von einer der beeindruckendsten Gartenlandschaften der Gegend. Das alte Schlösschen schrie geradezu danach, zu seiner vollen Schönheit renoviert und geschätzt zu werden, aber nicht jeder in seiner Familie teilte diese Meinung.

Will schritt rasch ins Haus und griff dabei nach der Post, um sich in dem sonnigen Salon auf der anderen Hausseite niederzulassen. Dabei konnte er seine Eltern in fünfzig Metern Entfernung hören, die sich wie Kleinkinder zankten.

»Findest du wirklich, dass diese Sache mit dem Hotel eine gute Idee ist?« Caro sah Jack entrüstet an und zog dann hektisch an ihrer Zigarette. »Bald werden jede Menge Proleten durch unser Haus laufen!« Sie war starr vor Wut. Ihr yogatrainierter Körper war ebenso steif wie der Korbstuhl, in dem sie saß.

Jack war noch schwer angesäuselt von seinem Lunch im nahen Pub. Er zuckte bloß die Achseln und rührte zittrig mit einem ziemlich schlaffen Selleriestängel in seiner großen Bloody Mary. Genau wie er hatte dieser bessere Tage gesehen. »Das könnte doch Spaß machen«, bemerkte er nachsichtig. »Wir könnten so tun wie die beiden in der Fernsehserie Fawlty Towers.«

Caro sah ihn beleidígt an. »Sprich bitte für dich. Ich könnte niemals so heruntergekommen aussehen, selbst wenn ich mir Mühe gäbe.«

Darüber musste Jack herzlich lachen. Dann torkelte er  auf der Suche nach Wodka zum Sideboard mit den Getränken.

»Mutter, versuch doch bitte mal, nicht immer so versnobt zu reagieren«, meinte Will beim Eintreten seufzend. Er riss einen Briefumschlag auf. Trotz all ihrer Fehler betete Will seine Mutter an, doch manchmal konnte sie selbst einen Heiligen bis aufs Blut reizen.

»Liebling, da bist du ja endlich!« Caro blickte ihren Ältesten liebevoll an und erhob sich aus ihrem Sessel. Will sah mit seiner gebräunten Haut und seinem kräftigen Körperbau aus wie ein Rugby-Profi, aber als er sie mit seinen dunkelblauen Augen streng ansah, wusste Caro, dass er ihren Unsinn nicht weiter dulden würde. Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange, so dass ihn eine Wolke ihres exotischen Parfums umwehte. Als sie die tiefroten Haare zurückwarf, peitschte eine Strähne fast sein Auge.

Dann zog sie ihn an sich und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du Jack nichts von dem kleinen … äh … finanziellen Problemchen erzählt hast. Es war sehr klug von dir zu sagen, es hätte an der anderen Firma gelegen, die Bankrott machte, statt an meiner kleinen Dummheit.« Damit sah sie ihn mit ihren babyblauen Augen in einer Art an, die schon viele andere bezaubert hatte. »Wie peinlich … und wie unglücklich.«

Will zuckte bei ihren Worten zusammen und blickte auf die Rechnung, die er gerade aus dem Umschlag gezogen hatte. »Unglücklich?« Die Entscheidung seiner Mutter, das Familienguthaben in das wenig aussichtsreiche Geschäft eines ihrer jugendlichen Liebhaber zu investieren, war mehr als bloß unglücklich gewesen. Die Familie Forbes-Henry verfügte nun über keinerlei Barguthaben mehr, und mürrische Gerichtsvollzieher lauerten schon darauf, ihren Kuckuck auf die wertvollen Antiquitäten zu kleben. Ihnen war nichts geblieben als das prachtvolle Haus. Ein  Haus, das so viel Öl und Strom wie ganz Russland verbrauchte. Mit diesem Gedanken stopfte er diese weitere letzte Mahnung in die Gesäßtasche seiner Jeans.

»Es war wunderbar von dir, so rasch aus Frankreich zurückzukommen, um uns zu retten«, bemerkte Caro mit einer Großzügigkeit, die eher ihr selbst galt als Will. »Und deine schöne Verlobte hast du auch zurücklassen müssen. Wir sind dir unendlich dankbar, Liebling.«

Will zog die Brauen hoch. Er war nicht sicher, ob seine Mutter es tatsächlich schätzte, wie er sich hier eingemischt hatte. Sie schien eigentlich keine Ahnung zu haben, wie ernst die Lage wirklich war.

»Gut, dass du so reich bist, Schatz«, fuhr Caro erfreut fort. »Deiner Immobilienfirma geht es ja wirklich gut. Vermutlich könntest du Appleton Manor zehnmal kaufen.«

Will blieb die Entgegnung erspart, dass er gerade den größten Teil seines Kapitals dafür ausgegeben hatte, um die Rohrleitungen und das Heizsystem des Schlösschens dem zwanzigsten Jahrhundert anzupassen, denn in dem Moment stürzte Tristan ins Zimmer.

»Sieht das Haus nicht fantastisch aus?« Tristan schlug Will kräftig auf die Schulter. »Großartig, Bruderherz!« Sein T-Shirt wie seine Hände waren wie gewöhnlich von alizarinroter Farbe verkleckst.

»Schatz, wenn du doch nur nicht immer diese entsetzliche Farbe benutzen würdest«, schmollte Caro und schob sich an den beiden vorbei. »Es sieht aus, als wärest du blutüberströmt.«

Tristan fuhr sich unwillkürlich mit der farbverschmierten Hand durch seinen dichten blonden Schopf. Es war keineswegs eine entsetzliche Farbe, sondern sein Lieblingsblaurot, das auf der Leinwand wie auf der Haut einen sehr intensiven satten Ton erzielte. Er benutzte das leuchtende Rubinrot so gerne, weil es für Energie stand, für Leidenschaft  und Liebe, aber was wussten seine Eltern schon davon? Er sah ihnen zu, wie sie einander missmutig wie Teenager igorierten. Der arme Will, dachte er und warf einen mitfühlenden Blick auf den Bruder. Der stand wie immer mitten in der Schusslinie.

»Du hast wohl nicht vor, in das Hotel zu investieren, Tris?«, nölte Jack und sah seinen Jüngsten recht streng an, ehe er einen weiteren Schluck von seiner Bloody Mary trank. »Vermutlich bekommst du keine Bohne für deine kleinen Bildchen.«

Tristan sprang von seinem Sessel hoch und goss den Rest aus einer Whiskyflasche in ein Glas, um seine Nerven zu stärken. Er war dreißig Jahre alt, verdammt nochmal, viel zu alt, um sich gegen diesen Tyrannen von Vater verteidigen zu müssen. Was war überhaupt das Problem? Gott sei Dank war Will jetzt wieder da, um die Familie zur Vernunft zu bringen.

»Tristan investiert sehr wohl«, bemerkte Will stirnrunzelnd. »Er ist viel zu bescheiden, um es zuzugeben, aber seine kleinen Bildchen erzielen tatsächlich sechsstellige Zahlen. Ihr hättet nicht mal ein Dach über dem Kopf, wenn er in den letzten Jahren nicht ein paar davon verkauft hätte.«

Jack grunzte nur.

»Wie schön, Tris«, bemerkte Caro wie nebenbei. »Wenn sie solche Nachrichten doch bloß im Tatler veröffentlichen würden, dann wüssten auch wir darüber Bescheid.«

Tristan und Will brachen in lautes Gelächter aus. Caro starrte sie verdutzt an.

»Ich kann es kaum glauben, dass Rufus seine Hochzeit hier feiern will«, gab Jack unvermittelt von sich. »Er ist eigentlich nicht der Typ, der gleich heiratet, würde ich meinen.«

Caro wurde daraufhin wieder munter. Rufus Pemberton  war ein alter Rugby-Kamerad von Will, ein hübscher Junge mit einem Anflug von Größenwahn, der vor ein paar Jahren nach Hollywood aufgebrochen war. Schauspielerisches Talent hatte er kaum, aber ziemlich viel Ehrgeiz, und die kürzlich erfolgte Verlobung mit Hollywood-Star und Oscar-Preisträgerin Clemmie Winters hatte ihn an die Spitze aller Einladungslisten katapultiert. Caro war sehr aufgeregt, dass in ihrem eigenen Garten eine Prominentenhochzeit stattfinden würde. Außerdem würde sie selbst in einer Fernsehreportage darüber auftreten!

»Jetzt bist du plötzlich gar nicht mehr so dagegen, dass Appleton Manor zu einem Hotel umfunktioniert wird, eh?«, meinte Jack listig.

Caro warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Will und Tristan betrachteten die Eltern in einer Mischung aus Frustration und Zuneigung. Jack und Caro Forbes-Henry – die »Elizabeth Taylor and Richard Burton«-Beziehung dieser Tage. Jack hatte früher außergewöhnlich gut ausgesehen. Er hatte funkelnde grüne Augen und goldblonde Haare gehabt, doch zu viel Alkohol und Sex hatten ihm zugesetzt. Seine Augen waren nun trübe und von roten Äderchen durchzogen, sein Haar wirkte stumpf wie ausgebleichtes Stroh. Caro war drahtig und dürr und hatte eine helle, sommersprossige Haut wie ein Rehkitz. Mit ihren flirtenden Bewegungen und dem leuchtend roten Haar war sie das perfekte, glamouröse Gegenstück zu Jacks verblichenem Charme.

Mit süßlicher Stimme wandte sie sich nun an Jack. »Du könntest doch den Pagen mimen, wenn wir das Hotel eröffnen«, zog sie ihn auf. »Ich sehe dich schon vor mir mit einer kleinen Kappe und einem Gummiband unter dem Kinn.«

Jack starrte sie wütend an. »Und welche Rolle übernimmst du, mein Schatz? Wirst du vielleicht Zimmermädchen?  Dann wären all die Jahre, die du auf den Knien verbracht hast, wenigstens nicht verschwendet.«

»Du hast gut reden! Bist ja selbst kaum ein Vorbild für Tugendhaftigkeit, wo du keine zwei Sekunden deine Hände bei dir behalten kannst.«

»Immer noch besser als ständig die Höschen zu verlieren. Du verlierst deine Unterwäsche so oft, dass du eine ganze Lingerie-Kette damit unterhalten könntest.«

»Hört auf!«, brüllte Tristan und schob sich zwischen die beiden. »Wir sind eure Streitereien alle restlos leid!«

Jack und Caro verstummten und beschränkten sich auf stumme, wütende Blicke, die sich aber rasch veränderten. Wenige Sekunden später sprangen beide aus ihren Sesseln hoch und rannten gemeinsam die Treppe hinauf. Kurz darauf konnte man unten hören, wie sie einander geräuschvoll und leidenschaftlich liebten.

Gott, was für fürchterliche Eltern sie hatten, dachte Will. Wenn sie beide nicht so liebenswert verrückt wären, würde er sie tatsächlich unmöglich finden. Doch er empfand tiefe Loyalität ihnen gegenüber und war entschlossen, sich auch im Alter um sie zu kümmern.

»Sind die beiden nicht schauderhaft?«, fragte Tristan, der nun mit dem Whiskyglas in der Hand in den Garten trat. »Das nennt man nun würdiges Alter. Vermutlich gibt es keine Kellnerin oder Gärtner im ganzen Dorf, mit denen sie es nicht irgendwann getrieben haben. Gott allein kennt die Bilanz zwischen ihnen. Ich habe aufgehört zu zählen.«

Will rieb sich nachdenklich das Kinn, doch dann zuckte er zusammen, als er seine sechzehnjährige Kusine Milly mit einem anderen Mädchen weiter unten im Garten erblickte. »Verdammt! Das Mädchen bei Milly – heißt sie nicht India? Man kann unter dem dünnen Rock … Gürtel … egal was … praktisch ihren Hintern sehen. Sollten die beiden nicht für die Prüfung büffeln?«

Tristan sah zu den beiden Mädchen in einiger Entfernung hinüber.

»Sie haben beide diesen Monat Prüfung. Ja, India ist Millys neue beste Freundin. Sie ist absolut furchterregend. Die arme Tante Henny ist ständig außer sich vor Angst, dass Milly entweder schwanger wird oder mit einem Motorradfahrer durchbrennt. Du solltest David mal sehen. Der ist dieser Tage ein schlaksiger Macho-Held.«

»Hängt er immer noch mit diesem Freddie Penry-Jones herum?«

»Leider ja. Der dealt das beste Dope in der Gegend, wenn man den Gerüchten glauben kann.« Tristan grinste. »Das wird ein interessanter Sommer, Will. Wir brauchen bloß die Teenager-Schwangerschaften und die Drogen unter Kontrolle zu halten, dann können wir diesen Kasten bis zur Hochzeit in ein fabelhaftes Hotel umwandeln. O ja, vielleicht ist es angeraten, als Personal nur die allerhässlichsten Leute einzustellen, damit unsere Eltern sie nicht verführen.« Damit legte er einen Arm um Wills breite Schultern. »Willkommen zurück im Irrenhaus, Bruder. Solchen Spaß hättest du in Frankreich nie haben können, auch nicht mit deiner süssen Claudette.«

Will schnitt ein Gesicht. »Ich habe genug am Hals, weil jetzt jeden Moment das Aufnahmeteam vom Fernsehen aufkreuzen kann. Eine von diesen Promi-Reporterinnen, Tessa Meadmore, wird auch überall herumschnüffeln.«

Tristan sah ihn begeistert an. »Tessa Meadmore? Wow, die versüßt mir jeden Morgen im Fernsehen meinen Tag. Sie ist eine absolute Granate!«

Will sah ihn zweifelnd an. Er war bei der Werbung für seine Immobilienfirma zahlreichen Journalisten begegnet und hatte auch erlebt, wie Rufus seit Beginn seiner Karriere von einigen aus der Branche in Fetzen gerissen worden war. Seiner Erfahrung nach waren Journalisten alle  gnadenlos und oberflächlich und nur auf die schmutzigsten Neuigkeiten aus. Warum sollte diese Tessa Meadmore anders sein?

Tristan stieß ihn spielerisch. »Komm schon, Will, tu nicht immer so erwachsen! Das wird alles sehr lustig!«

Will lächelte schwach. Er wusste, dass er in seiner Familie als viel zu ernst galt, aber diese Fernsehreportage würde mit Sicherheit eine Katastrophe. Will war nicht sicher, ob es ein Fehler war, dass er sich dazu hatte überreden lassen. Aber Rufus war ein alter Freund, und so, wie die Dinge standen, war jeder Pfennig wichtig. Rufus und Clemmie würden vermutlich schärfstens unter die Lupe genommen, damit auch noch die intimsten Details verbreitet werden konnten.

Und Appleton Manor? Eine Filmcrew, die überall herumtrampelte, wo der teure Designer jeden Moment auftauchen konnte? Der Zeitpunkt konnte kaum schlechter gewählt sein. Noch schlimmer war, dass sämtliche Makel der Forbes-Henrys vermutlich in allen Einzelheiten quasi den Hintergrund abgäben. In einem Programm zur Hauptsendezeit!

Was diese Tessa Meadmore betraf – Will schnappte sich Tristans Whiskyglas. Wenn die nun herausfand, dass die Familie kurz vor der Pleite stand? Das würde das Ende aller Hotelpläne bedeuten. Will ignorierte Tristans Protestschreie, leerte das Glas und hoffte inständig, dass er nicht alles noch schlimmer gemacht hatte.

Milly nahm India den Joint aus den Fingern und sog daran. Sie saßen in der Sonne auf einer Mauer. Um ihre nackten Füße herum lagen die Notizen, die sie für die anstehende Mittlere-Reife-Prüfung noch einmal durchgehen wollten, aber sie schenkten dem Kommen und Gehen vor dem beeindruckenden Haus auf dem Hügel mehr Aufmerksamkeit. 

»Wenn ich doch bloß wüsste, was ich mit meinem Leben anfangen soll«, murmelte Milly und nahm nachdenklich einen weiteren Zug von dem Joint. »Ich kann mich nicht einmal entscheiden, welche Kurse ich im nächsten Schuljahr belegen soll, ganz zu schweigen davon, was ich auf der Uni soll. David wird in Bristol Französisch und Jura studieren – falls seine Noten ausreichen, was natürlich der Fall sein wird. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich bin ein hoffnungsloser Fall, India.«

India zuckte lakonisch die Achseln. Sie war nicht besonders intellektuell veranlagt und wusste, wie durchschnittlich ihre Noten sein würden. Außerdem hatte sie immer schon befunden, dass genug Leute ausreichend Geld verdienten.

Der Nachmittag wich langsam dem Abend, die rotgoldene Sonne leuchtete wie ein großer Feuerball. Milly und India sahen mehrere Möbelwagen vor dem Haus auf dem Hügel vorfahren. Ihr Inhalt wurde rasch entladen und hineingetragen. Jede Menge Kartons, aus denen Zierrat herausragte, stilvolle in Plastik verpackte Möbel und eine Unzahl von teuer aussehenden Koffern glitten an ihnen vorbei und reizten ihr Interesse.

Milly spürte widerwillig einen Funken Vorfreude. »Wie aufregend, dass Rufus Pemberton nach all den Jahren hierher zurückkommt.«

»Ich weiß. Er ist ein fürchterlicher Frauenheld.« India lehnte sich lässig so weit zurück, das man fast ihren Slip sehen konnte. »Er ist jetzt echt berühmt. Ich habe in Hallo  über ihn etwas gelesen. Er heiratet Clemmie Winters, aber die ist ja alt genug, um meine Mutter zu sein.«

Milly verdrehte die Augen. »Die wäre mir aber lieber als meine eigene.«

India zuckte wieder die Achseln. Sie begriff nicht ganz, warum Milly ihre Mutter so ablehnte. Henny wirkte auf  sie immer freundlich und mütterlich. Und es war kaum ihre Schuld, dass Millys Vater gestorben war und sie praktisch heimatlos gemacht hatte.

Da tauchte David, Millys Bruder, in der Ferne auf, legte beide Hände um den Mund und rief: »Ich kann fast erkennen, was du zum Mittagessen hattest, India. Bedeck dich bitte.«

David war achtzehn, schlaksig und in gewisser Hinsicht sexbesessen. Jetzt kam er mit Freddie Penry-Jones im Schlepptau auf sie zu. Er kaute an einem riesigen Sandwich mit Hühnchen und Mayonnaise. Unter den einen Arm hatte er sein Französischbuch geklemmt. Freddie wirkte trotz des warmen Wetters in seinem langen leichten Mantel über den Jeans und Stiefeln lässig und elegant.

Rasch fuhr Milly sich mit den Fingern durch das blonde Haar und dachte, wenn sie doch bloß mehr Lipgloss benutzt hätte. India blieb genauso liegen, weil sie wusste, dass der verlockende Anblick ihres strahlend weißen Tangahöschens David vermutlich völlig verrückt machte.

David setzte sich betont lässig auf die andere Mauerseite und legte sein Französischbuch auf den Rasen. Er hatte India immer ziemlich einschüchternd empfunden, aber zum Teil vermutlich nur, weil sie India hieß und nicht Jean. Sie war sehr hübsch, das konnte man nicht abstreiten, und er hasste sich selbst, weil er einen ziemlich lüsternen Blick auf ihre goldbraunen Schenkel und die knappe Unterwäsche geworfen hatte.

»Mal beißen?« Er hielt Milly das Sandwich hin.

»Nein, danke«, erwiderte sie ablehnend. »Das hat vermutlich mehr als tausend Kalorien.«

»Lasst mich wissen, wenn ihr mehr Dope braucht«, warf Freddie mit seinem fürchterlichen Oberklassenakzent ein. »Ich habe eine ausgezeichnete Quelle.«

Damit schüttelte er seine fast schwarzen Haare aus den Augen und begann geschickt, einen neuen Joint zu drehen.

Milly blickte ihn verstohlen an. Freddie war der Sohn eines der reichsten Männer in England. Er war attraktiv und unerreichbar und Objekt vieler ihrer heimlichen und ziemlich erotischen Träume. Sie spürte, wie eine heiße Welle sehr angenehmer Scham sie durchflutete, als sie an die unaussprechlichen Dinge dachte, die sie sich letzte Nacht von ihm erträumt hatte. In seiner Gegenwart aber fühlte sie sich immer ziemlich verlegen und brachte kein Wort heraus. Freddie war groß, hatte blaubeerfarbene Augen und lange Finger, die aussahen, als könne er damit wunderbar Mädchen bedienen …

Doch ärgerlicherweise behandelte er sie wie eine kleine Schwester. Wie um diesen Gedanken zu bestätigen, tat er jetzt so, als würde er ihr einen Kinnhaken versetzen.

»Na, wie geht’s, Miss Milly-Vanilli?«

So, wie er ihren Kosenamen aussprach, wackelten Milly die Knie, doch tief drinnen wusste sie genau, dass er damit eher Zuneigung ausdrücken wollte statt sexuelle Anziehung.

»Nicht schlecht. Wir sehen Rufus und Clemmie beim Einzug zu.«

»Ich kann es kaum glauben, dass Tessa Meadmore die Reportage machen wird.« Freddies Augen wurden vor Begierde ganz dunkel. »Die ist ja dermaßen fit!«

David löste seinen Blick von India. »Ist das die Maus vom Frühstücksfernsehen? Breiter Mund, längliche Nase?«

»Ein Gesicht wie ein Engel, ein Köper wie für die Sünde geschaffen«, bestätigte Freddie. »Ihre Beine reichen ihr bis zu den Achselhöhlen, und in die moosgrünen Augen könntest du dich glatt hineinstürzen.«

Milly sank das Herz. Das fehlte ihr gerade noch, dass Freddie diese Fernsehdiva toll fand. Sie ließ ihre blonden  Haarsträhnen nach vorn vor das Gesicht fallen, damit niemand sah, wie unglücklich sie war. Vermutlich war er genau wie sein Vater. Hugo Penry-Jones war bereits zum dritten Mal verheiratet, und jedes Mal waren die Frauen jünger geworden. Freddie dachte vermutlich, dass ein so großer Altersunterschied total heiß war.

»Wenn ich lesbisch wäre«, nölte India mit ihrer rauen Stimme und hob dabei leicht den Kopf, »dann würde ich mich auf Tessa Meadmore geradezu stürzen.«

»Na, das ist wirklich eine tolle Vorstellung.« Freddie pfiff durch die Zähne.

David explodierte fast. Gott, das Mädchen war provokant. Wenn er doch bloß von sich sagen könnte, dass India ihn völlig kaltließ, aber das wäre eine glatte Lüge. Er hatte eine Schwäche für blasse Rothaarige, und India, mit ihrem fast gelblichen Teint von einem Selbstbräunungsmittel und den eher orangefarbenen als tizianroten Locken entsprach nicht gerade seiner Vorstellung von Perfektion – doch sie war weiblichen Geschlechts, und sie war zu haben. Für seine Fantasien reichte das für den Augenblick.

»Ich frage mich, ob du Tessa anmachen kannst.« Freddie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und sah dem Rauch nach, der sich von seinem Joint in die Luft kräuselte.

India schüttelte sich das rotblonde Haar aus dem Gesicht. »Solltet ihr beiden euch nicht auf eure Prüfungen konzentrieren?«

Freddie sah sie ungerührt an. Er war ebenso wenig akademisch veranlagt wie India, aber sein Vater hatte gute Verbindungen, daher ließen ihn die verschiedenen Schulexamen völlig kalt. Bisher hatte er keine Minute mit Büffeln zugebracht.

»Wichtiger ist, dass Tessa doppelt so alt ist wie ihr«, schnaubte Milly.

»Ja, aber ich sehe sehr gut aus«, gab Freddie knallhart zurück. »Und sie ist auch nur ein Mensch.« Dann schüttelten er und David sich vor Lachen.

Milly wurde übel. Traf es denn nicht zu, dass Frauen in den Dreißigern attraktive Jungen wie David anziehend fanden? Er wirkte älter als seine achtzehn Jahre und dachte an nichts anderes als an Sex.

Milly ließ die nackten Füße gegen die Mauer baumeln und entwickelte einen Plan. Sie konnte Tessa mit jemandem verkuppeln – das würde schon reichen. Da war doch Will, der unglaublich gut und sehr männlich aussah … o nein, das ging nicht, denn er war ja völlig von seiner Verlobten Claudette hingerissen. Dann eben Tristan. Milly lächelte. Das war perfekt. Tristan hatte momentan keine Freundin und verliebte sich in jedes hübsche Gesicht, das ihm begegnete. Na ja, er hatte in puncto Frauen nicht den allerbesten Geschmack, wo die eine sich in Luft aufgelöst und eine andere gedroht hatte, aus seinem treuen Labrador Austin Gulasch zu machen, als Tristan sich von ihr trennte. Aber sicher schaffte selbst er es nicht, eine Beziehung mit der überaus attraktiven Fernsehpersönlichkeit zu verderben?

Bei dem Gedanken ging es Milly gleich besser. Sie zog den Joint aus Freddies langen Fingern und saugte an dem Ende, das seine Lippen gerade eben noch im Mund gehalten hatten. Dann seufzte sie glücklich. Das war immerhin besser als nichts …

Derweil wurde Tessa in ihrer Frühstückspension gerade herzlich von Joe, dem Kameramann, und Susie, der Maskenbildnerin, begrüßt, mit denen sie schon früher zusammengearbeitet hatte. Unter Lachen und Geplauder begrüßte sie der Rest des Teams. Sie schob sich durch das Gedrängel in der Kneipe, verteilte dabei Küsschen und  schüttelte Hände und wollte gerade einen steifen Drink bestellen, als ein dunkelhaariger Mann ihr mit eleganter Geste ein großes Glas Rotwein reichte.

Gleichzeitig streckte er ihr seine andere Hand entgegen: »Jean Baptiste … für meine Freunde bin ich JB.« Seine sexy dunklen Augen glänzten auf, als er sie gleichzeitig mit seinem Piratenlächeln angrinste. Er hatte einen schamlos französischen Akzent, drückte ihr kurz die Hand und stand dann höflich auf, damit sie sich setzen konnte, ehe er selbst seinen Platz wieder einnahm.

»Sie’aben also schon früher solche Reportagen gemacht, Tessa?« Er roch nach Zigarettenrauch und Eau de Cologne und gab sich so blasiert selbstbewusst, wie es nur ein wahrhaft erfolgreicher Verführer vermag. Er galt als ein Mann mit unersättlichem sexuellem Appetit – und das sah man gleich an seinen schwerlidrigen Augen, dem sinnlichen Mund und dem vorgeschobenen Becken.

»Ja, mehrmals«, log Tessa leichthin.

»Ich’abe viele gemacht«, verkündete er mit ziemlicher Arroganz. »Ich zeige Ihnen alle Tricks. Ja, okay?«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Tessa sah JB direkt an und versuchte, sich nicht in seine trägen Augen zu versenken. Ungerührt ließ sie den Blick über seinen Körper gleiten. Sie bemerkte das eng anliegende rote Hemd und die dunklen, tief sitzenden Jeans. Er war schlank wie ein Windhund, vielleicht nicht der allergrößte, aber was ihm an Statur fehlte, macht er mit seinem Charisma durchaus wett.

»Normalerweise mache ich solche Dinge nicht«, bemerkte er unvermittelt. »Sie wissen vermutlich, dass ich in meinem Land für – wie’eißt es – großes Cinema bekannt bin.«

Tessa zuckte die Achseln und dachte belustigt, dass er sich für bekannter hielt, als er tatsächlich war. JB war eher  für seine Launen und seine Melancholie bekannt und auch dafür, dass er andere gern herumkommandierte.

»In meiner Familie ist gerade jemand gestorben … mein Großvater. Manchmal ist es gut, etwas anderes zu machen, um sich abzulenken. N’est pas?«

Tessa stimmte durchaus mit ihm überein. Aber JB hatte keine Ahnung, warum. Ihre Chefin Jilly hatte ihr diesen Job in den Cotswolds unter der eindeutigen Bedingung angeboten, dass sie es entweder gut machte oder rausflog. Nach dem Debakel mit Adam hatte sie professionell zeitweise ihren Drive verloren. Gegen Ende der Beziehung hatte sie sich so auf ihn konzentriert, dass sie kaum noch in ihren Terminkalender geblickt hatte, und als die Beziehung endgültig in die Binsen ging, war sie gezwungen, sämtliche verbliebenen Urlaubstage an einem Stück zu nehmen, um sich einigermaßen von dem Schock zu erholen.

Tessa blickte sich nach dem aufgeregt plaudernden Fernsehteam um. Wenn sie doch deren Begeisterung teilen könnte! Abgesehen von ihren ziemlich schwachen Auftritten in Good Morning UK fand Jilly außerdem Tessas lang gehegten Plan, einen Roman zu schreiben, nicht sonderlich überzeugend. Ehe Tessa in die Cotswolds fuhr, hatte Jilly es ganz deutlich gemacht: Entweder leistete Tessa mit dieser Reportage, was von ihr erwartet wurde, oder sie war abgemeldet. Dann hätte sie ja jede Menge Zeit, endlich ihren verdammten Roman zu schreiben.

Tessa seufzte und fragte sich, wie sie bloß in eine solche Situation geraten war. Ihre glänzende Fernsehkarriere, so hart errungen und über zehn Jahre lang sorgfältig kultiviert, hing an einem sehr dünnen seidenen Faden. Jilly erwartete von ihr Außerordentliches, das war klar. Sie hatte den Verdacht, dass Rufus Pemberton ein dunkles Geheimnis hatte, und wollte die schmutzige Wäsche sehen. Mehr noch, sie wollte es sofort. Und wenn das bedeutete, dass  Tessa auf allen vieren danach suchen musste, dann war das eben so.

JB, der von ihrem inneren Monolog keine Ahnung hatte, unterbrach ihre Gedanken:

»Morgen Sie lernen die Familie kennen, die Forbes’enrys«, verkündete er, ohne das H auszusprechen. »Damit wir uns alle kennen. Wir müssen planen, wo wir die Interviews machen, alles über die’ochzeit’erausfinden, wo sie stattfindet und so weiter. Und wir müssen dafür sorgen, dass die Familie sich bei allem ungestört fühlt, ja?«

»Aber sicher, ich sorge schon dafür, dass sie bei Laune bleiben.«

Jilly hatte sie stets ermutigt, sich bei den Besitzern der Häuser, in denen sie filmte, einzuschmeicheln, aber ihrer Erfahrung nach wollten die bloß, dass das Team die Aufnahmen machte, um dann aus ihrem Leben wieder zu verschwinden. Doch in diesem Fall war es sicher wert, die Familie vorher kennen zu lernen, denn das Projekt würde länger dauern – einige Monate sogar -, und für den Erfolg der Reportage war die Kooperation der Forbes-Henrys unerlässlich. Sie hatte keine Zeit für größere Recherchen gehabt, wusste aber, dass es ein paar Brüder, Vettern und Kusinen gab – vermutlich ein Haufen arroganter Adliger mit dicken Bankkonten. Wie alt die Vettern waren, wusste sie nicht, aber offensichtlich nicht mehr in den Windeln. Ihrer Erfahrung nach machten schreiende Kinder die Filmcrew immer sehr nervös.

JB runzelte die dunklen Brauen. »Die Familie ist sehr reich … glaube ich. Verrückte, exzentrische Typen. Die Eltern scheinen eine offene E’e zu führen. Tristan ist das schwarze Schaf und Maler. Der ältere Bruder Will ist sehr ernst, sagt man, aber den sollten wir kennen lernen, denn er ist ein Freund von Rufus.« Da fiel sein Blick auf eine zierliche Blondine mit einem beeindruckenden Dekolletee  auf der anderen Raumseite, die er sofort anzüglich anblitzte. Nur mühsam kehrte seine Aufmerksamkeit zu Tessa zurück. »Jilly sagte, sie will alles über Rufus und Clemmie wissen – was sie essen, falls sie essen, wie oft sie Sex’aben, ob sie dabei gerne experimentieren – Sie wissen, solches Zeug.«

Tessa nickte zustimmend. Sie wusste genau, was erwartet wurde. Warum sank ihr dabei nur das Herz?

»Sie’aben große Aufgabe«, fügte JB freundlich hinzu und erhob sich. »Und auch etwas zu beweisen, n’est pas?«  Damit bückte er sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Jilly sagte, Sie’aben … den Schwung etwas verloren?«

Tessa spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Wie konnte Jilly so etwas zu JB sagen? Aufgebracht umklammerten ihre Finger den Stiel des Weinglases.

»Egal,’abe ich ihr gesagt, ich passe schon auf sie auf und sorge dafür, dass alles so wird wie erwartet.« Damit zwinkerte JB ihr zu und winkte dann der dickbusigen Blondine zu, die ihm zuvor aufgefallen war. Die beiden verschwanden nach draußen. Das Mädchen kicherte so heftig, dass es fast aus der Bluse platzte.

Tessa tobte innerlich, dass Jilly sie derart bloßgestellt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Als Joe, der Kameramann, ihr zurief, sich an der nächsten Runde zu beteiligen, war sie ihm absurderweise dankbar. Jetzt war es ihr völlig egal, dass sie morgen früh fit und ausgeschlafen sein wollte, um die Forbes-Henrys kennen zu lernen, und stürzte die Tequilas wie ein Profi hinunter.






Kapitel 2

»Mir schwebt da vor … gemütlich, aber gleichzeitig dekadent«, endete der Designer Gil Anderson, den Will beauftragt hatte, das gesamte Schlösschen umzukrempeln. »Luxuriös mit, sagen wir, satten Farben, edlen Stoffen und schmeichelndem Licht. Wie klingt das für Sie?«

Will nickte vorsichtig. Er hatte sich gestern Abend mit Tristan über einer Flasche Scotch verbrüdert. Jetzt hatte er Kopfschmerzen. »Solange wir uns auf ein Budget einigen, ja, klingt das alles wunderbar. Aber da es sich um die Ausstattung von achtzehn Zimmern handelt, müssen wir …«

Gil hatte sich Knall auf Fall in das Schlösschen verliebt und sprühte vor Visionen, wie er es verwandeln konnte, daher ignorierte er Wills Mahnung hinsichtlich des Budgets. Seine Augen glänzten, weil ihm schon wieder eine brillante Idee gekommen war. »Wir brauchen eine persönliche Note, etwas Wildes, Romantisches, wie organische Kerzen, frische Rosenblätter, traumhafte seidene Schlafmasken – oder Minifläschchen Veuve Cliquot.«

»Kostet das nicht ein Vermögen?« Will wurde nun ängstlich, denn er sah, wie die Kosten in die Höhe schnellten, noch ehe er überhaupt mit dem Umbau begonnen hatte.

»Bei Forburys in Reading findet jeder Gast Hausschuhe und eine Gummiente als Geschenk im Bad«, informierte ihn Gil herablassend. »Wenn Sie in die Klasse aufsteigen wollen, dann, fürchte ich, müssen Sie auch Klasse-Umsätze machen. Ohne das geht nichts.«

Will begriff, was der Designer meinte, aber er fragte sich  langsam, ob es nicht ein Riesenfehler gewesen war, Gil zu beauftragen. Er schien keinen einzigen Gedanken an die Kosten zu verschwenden, und sein Geschmack war nicht nur teuer, sondern ausgesprochen luxuriös. Aber Will wusste auch, dass Gils Referenzen erstklassig waren – Kunstakademie, lange Ausbildung bei Colefax und Fowler, ehe er seine eigene Firma »Gilmore Design« gegründet hatte. Sein beeindruckendes Portfolio enthielt Aufträge für die Privathäuser reicher und berühmter Persönlichkeiten. Vor Kurzem war er zudem zum Designer des Jahres für die Ausstattung eines exklusiven Hotels in Knightsbridge erklärt worden. Will hatte sich selbst von den beeindruckenden Räumlichkeiten dort überzeugt. Jetzt gab er sich Mühe, seine Panik bei Gils Vorschlägen zu unterdrücken, und bedeutete dem Designer, ihm nach unten zu folgen. »Ich habe gehört, dass Ihre Verlobte auch bald eintreffen wird?« Es hatte ihn überrascht, wie oft Gil seine Verlobte Sophie erwähnt hatte, denn er benahm sich so geziert wie ein Weihnachtsbaum, so dass Will angenommen hatte, er wäre schwul.

»Sie ist heute Morgen gekommen. Ich habe uns ein entzückendes Häuschen im Dorf gemietet und sie damit überrascht.« Gil fuhr mit einer Hand durch seine gelsteifen abstehenden Haare. Er war recht schmächtig und bevorzugte knallbunte Hemden, was ihm eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Fernsehentertainer verlieh. »Es war ein bisschen schwierig – Babysitter und so, aber wir haben alles geregelt.«

Will wollte Gil gerade nach seinen Terminvorstellungen fragen, als der Designer einen spitzen Schrei ausstieß. Er fuchtelte vor einem verstaubten antiken Spiegel herum, den er unten an der Treppe entdeckt hatte.

»Das ist eine sehr seltene italienische Antiquität. Höchst dekorativ«, murmelt er ehrfürchtig. »Sehen Sie doch die  Rosen und das exquisite Akanthus-Muster, Mr. Forbes-Henry.«

»Äh … ja, sehr nett. Nennen Sie mich ruhig Will.«

»Oh, Will. Nett sagen Sie? Ich bin zwar kein Experte, aber das Stück ist vermutlich mehrere tausend Pfund wert. Vielleicht sogar mehr.«

»Wirklich?« Will betrachtete den Spiegel zweifelnd. »Jesus, verraten Sie das bloß nicht meinen Eltern. Die würden ihn sofor verhökern.«

Gil sah ihn einen Moment lang bestürzt an, fasste sich dann aber wieder. »Das erinnert mich an Ihren Bruder Tristan Forbes-Henry. Ist er daran interessiert, das Schlösschen als eine Art Galerie für seine Gemälde zu benutzen? Gäste lieben so etwas, und ein bisschen Werbung hat noch niemandem geschadet.«

Tristan hasste »Werbung«, aber Will fand, dass Gil Recht hatte. Tristans farbenfrohe Gemälde würden zusammen mit den von Gil vorgeschlagenen Farben hinreißend wirken. Einige der antiken Kamine verlangten geradezu nach einem Blickfang an der Wand darüber. Er beschloss, es mit Tristan zu diskutieren und auch eine Auswahl vorzuschlagen. So, wie er den Bruder kannte, würde der riesige Frauenakte mit erkennbaren Gesichtern aussuchen.

»Ich habe nach diesem Auftrag zwei weitere Kommissionen in Upper Slaughter«, meinte Gil, als sie die große Eingangshalle durchquerten. Er bewunderte den Kristallleuchter an der Decke, der sicherlich ein flämisches Modell und mehrere tausend Pfund wert war. »Aber keine Sorge, ich habe meine Klienten schon vorgewarnt, dass ich erst zu haben bin, wenn dieser Auftrag hier abgeschlossen sein wird. Das sind auch Prominente, wissen Sie.«

Will runzelte die Stirn. Er tat Gil vielleicht Unrecht, aber er gab sicherlich gerne mit seinen Kunden an.

In diesem Moment erblickte Will seine Tante Henny, die sich mit einem Riesenkorb voller Blumenzwiebeln durch die Eingangstür mühte. Will trat zu ihr, um ihr zu helfen. Henny hatte ein warmes, freundliches Gesicht und einen sanften runden Körper unter der ausgeleierten Strickjacke und dem verschmutzten Overall. Sie schob sich das Haar, das so hell wie Jacks war, aus dem Gesicht und begrüßte Gil mit einem Lächeln auf den rosigen Wangen und erdverkrusteten Händen.

Gil warf einen angeekelten Blick auf ihre Hand und tat, als wäre er von einem Foto an der Wand abgelenkt. »O mein Gott, ist das wirklich derjenige, an den ich denke?«

Will betrachtete das Foto. Es war vermutlich aufgenommen worden, als er fünfzehn war: Er trug Rugbyshorts und hatte den Arm um einen dunkelhaarigen, grinsenden Mann gelegt, dessen schwarzer Eyeliner verschmiert war. Will erkannte, dass er Gil keineswegs Unrecht getan hatte, und nickte. »Ja, das ist Rufus Pemberton. Ein alter Schulfreund.«

»Wie aufregend!« Gils Augen blitzten. »Ich habe gehört, dass er auf Appleton Manor heiraten wird. Darf man das Gerücht wirklich glauben?«

Will schwieg, aber seine errötenden Wangen verrieten alles.

Gil konnte sich kaum fassen. »Wie wunderbar! Und stimmt es auch, dass ein Filmteam unterwegs ist, um das Ganze aufzunehmen?« Dann klopfte er sich wissend an die Nase. »Oh, natürlich, genau. Nur damit Sie Bescheid wissen, ich finde es wunderbar, bei der Arbeit gefilmt zu werden.«

Das habe ich mir gedacht, dachte Will gereizt. Gil sah ihn an, als stellte er sich schon eine Nahaufnahme vor. Für wen hielt er sich eigentlich? Für einen Fernsehstar? Hoffentlich hegte Gil nicht den heimlichen Ehrgeiz, eine eigene Hausverschönerungsshow im Fernsehen zu starten.  Wie würde er sich bloß aufführen, wenn die Prominenten Clemmie und Rufus erst hier waren?

»Ich weiß nicht, ob Sie Zeit für die Aufnahmen haben werden, denn die Hälfte der Zimmer soll ja für das große Sommerfest fertig sein. Auch mit den Dachsuiten muss begonnen werden.«

Gil erblasste leicht und sah ihn etwas verärgert an. »Sommerfest? Dachsuiten?«

Will und Henny tauschten einen Blick aus. »Das stand alles in der Beschreibung, die ich Ihnen geschickt hatte. Das Sommerfest ist Ende August, und ich möchte dann die ersten Zimmer der Öffentlichkeit vorstellen. Die Dachsuiten befinden sich im Obergeschoss. Normalerweise wohnen dort meine Eltern, aber sie werden wie wir alle in die Cottages umziehen.«

»Ich werde mich sofort darum kümmern«, rief Gil und rannte wie angeschossen aus der Tür.

Henny sah Will an. »Tut mir leid, dass ich das mit Rufus verraten habe. Ich kann kaum glauben, was ich damit angerichtet habe. Danke übrigens, dass ich die Hochzeit planen kann. Du wirst das bestimmt nicht bereuen.«

Will schüttelte beruhigend den Kopf. »Das weiß ich doch genau. Keine Sorge, denn die Nachricht von der Hochzeit spricht sich schnellstens herum. Mich beunruhigt nur, dass Gil hier nur seine eigene Fernsehkarriere im Sinn hat, statt für uns zu arbeiten. Seine Verlobte Sophie ist übrigens auch heute eingetroffen.«

Ihre Blicke trafen sich eine Sekunde lang.

Henny überlegte. »Sie ist wahrscheinlich etwas anderes. Was meinst du?«

»Genau. He, wir reden später darüber. Ich muss jetzt Claudette anrufen.« Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte die Nummer seiner Verlobten ein. Er vermisste Claudette sehr. Sie waren erst seit sieben Monaten zusammen,  aber es war eine sehr intensive Beziehung, und diese kurze Zeit erschien beiden wie ein ganzes Leben. Sie hatten sich zufällig auf einer Party kennen gelernt und waren seitdem unzertrennlich. Es war leidenschaftlich und aufregend und überwältigend – und niemand war darüber überraschter als Will, als er Claudette vor zwei Monaten einen Heiratsantrag machte. Sie hatten wirklich so viel gemeinsam, dass es albern wäre, die Beziehung nicht offiziell zu machen. Claudette liebte alles, was er liebte, und schien vom Leben das Gleiche zu erwarten wie er. Hatte sie nicht immer gesagt, sie sehne sich nach einem einfachen Leben auf dem Lande mit einer großen Familie?

Als er ihre leicht raue Stimme so nah hörte, als stünde sie neben ihm statt hunderte Meilen entfernt in Paris, merkte Will, wie sein Stress von ihm abfiel.

Tessa lenkte ihren Wagen langsam über die lange kiesbestreute Auffahrt nach Appleton Manor und stöhnte bei jedem kleinen Stoß. Was war nur in sie gefahren, dass sie sich am Vorabend derart hatte volllaufen lassen? Klar, die Sache mit Adam belastete sie immer noch, und JBs Spott hatte sie tief getroffen, aber es war ein fürchterlich schlechter Zeitpunkt gewesen, alle guten Vorsätze aufzugeben. Das Trinkgelage war bis in die frühen Morgenstunden gegangen. Sie wusste nicht einmal, zu welcher Uhrzeit sie endlich ins Bett gefallen war.

Gott, wenn sie doch bloß irgendwo einen Espresso bekommen könnte! Aber nach einem Blick über die grünen Felder wäre Tessa jede Wette eingegangen, dass es selbst in meilenweiter Entfernung nicht einen einzigen Starbucks gab. Sie war ohnehin schon unhöflich spät dran und wusste, dass sie nicht gerade umwerfend aussah. Sie hatte die langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und der rosa Blusher überspielte ihre vampirhafte  Blässe auch nicht gerade. Aber das war ihr eigentlich egal, dachte sie grimmig, denn sie freute sich kaum auf die Begegnung mit dieser exzentrischen Familie, die vermutlich in ihrem ganzen Leben keinen einzigen Handschlag getan hatte – die Glücklichen!

Als Tessa um eine Kurve bog und Appleton Manor erblickte, landete der Audi fast in der Hecke. Sie hielt an und starrte das Gebäude voller Bewunderung an. Im goldenen Licht der Cotswolds-Hügel sah sie ein charmantes altes Haus mit honigfarbenen Mauern und einer eindeutig englischen Ausstrahlung. Das Gemäuer war von wildem Wein umrankt, der tiefgrün in der Junisonne glänzte. Im Herbst würde es sicher in sattem Gelbgold und Rot leuchten. Umgeben war das Anwesen von einem atemberaubend schönen Landschaftspark. Ein Fluss umschlängelte an einer Seite das Haus und ergoss sich in einen See.

Wer immer den Plan gefasst hatte, dieses Anwesen in ein Hotel zu verwandeln, verdiente einen Orden. Appleton Manor war ein großartiges Schmuckstück von einem Anwesen, aber viel zu schön, um im Verborgenen zu blühen. So ein Schlösschen verdiente es, von so vielen Menschen wie möglich geteilt und genossen zu werden. Tessa konnte es kaum abwarten, das Haus von innen zu sehen und zu erkunden, und hielt mit quietschenden Reifen vor dem Eingang.

Sie nahm noch einen Moment lang den Blick auf den stillen See mit seiner hübschen Steinbrücke in sich auf und spürte, wie sich ihre innere Anspannung langsam löste. So etwas Schönes hatte sie nicht erwartet und irgendwie angenommen, dass Rufus Pemberton und seine amerikanische Braut etwas Protziges und Kitschiges ausgesucht hätten. Doch hier verrieten sie guten Geschmack, denn das Anwesen war so romantisch, wie nur alte englische Herrenhäuser es sein können. Es verriet Geschmack, Klasse und Tradition – und war einfach umwerfend schön.

Tessa warf einen kuren Blick auf den glänzend blauen 38er Rolls Royce, der vor dem Eingang geparkt war, und lächelte vergnügt. Ganz klar: Wer dieses Fahrzeug pflegte, behandelte es wie eine Geliebte. Es hatte ein makelloses Interieur, das Walnuss-Armaturenbrett war auf Hochglanz poliert, und die taubengrauen Ledersitze wirkten weich wie Butter.

Dann klopfte sie an der großen Eingangstür, die sich jedoch überraschenderweise von selbst öffnete. Vorsichtig trat sie ein. Offensichlich befand sie sich in einer der wunderbar sicheren Gegenden im Land, wo das Abschließen der Eingangstür als Unding galt. Tessa sorgte sich, dass ihre spitzen Absätze den traumhaften Fußboden in der Eingangshalle beschädigen würden, blickte nach oben zu einem Kristalleuchter, wie sie ihn sich nie würde leisten können, und steuerte auf den ersten teppichbelegten Raum zu, den sie entdeckte.

Es war eine überaus charmante Bibliothek. Schwere blutrote Vorhänge umrahmten ein riesiges Fenster. Davor lag ein Stapel praller Kissen, die zum Niederlassen geradezu einluden, damit man den Blick auf den See von hier aus bewunderte. Bequeme Sofas in verschiedenen Rottönen mit mattem Gold wirkten so einladend, als hätten schon hunderte von Menschen darauf gesessen. Tessa konnte kaum widerstehen und ließ sich ohne groß zu überlegen auf einem nieder, woraufhin die Kissen sich wie von selbst um sie schmiegten.

Dann sah sie zu den Regalen hoch, die zwei komplette Wände einnahmen, und sah Stapel von Gedichtbänden zwischen den Autobiografien, Romanen und Playboy-Magazinen. Dutzende von zerlesenen Buchrücken trugen die Titel klassischer Romane und erotischer Literatur. Die Forbes-Henrys waren offenbar eine Familie von eifrigen Lesern. Tessa zog einen Band unter den Sofakissen hervor.  Eine Ausgabe von Byrons Gedichten. Die in Bleistift gekritzelten Randnotizen verrieten, dass sie häufig benutzt wurde. Jemand in dieser Familie teilte ihre Liebe zu den Romantikern, dachte sie lächelnd. Dann hörte sie ein lautes Quieken und steckte schuldbewusst das Buch wieder unter die Kissen.

»O mein Gott, was für tolle Stiefel!« Ein ungewöhnlich hübsches Mädchen in einer blauen Schuluniform streckte ihr eine Hand entgegen. »Ich bin Emilia … Milly. Ich bin die Kusine von Will und Tristan. Ganz ehrlich, meine Freundin India würde für diese Stiefel töten. Sind die von Charles Jourdan?« Milly war ein hochgewachsenes Mädchen mit langen Beinen und sehr schlank, aber mit einem Rest Babyspeck. Ihre gerade erblühten Brüste würden vielleicht matronenhaft werden, wenn sie nicht aufpasste, aber sonst war sie umwerfend hübsch.

»Tessa Meadmore. Ja, genau. Aber hoffentlich habe ich mit den Absätzen keine Löcher in das fantastische Walnussparkett gebohrt.« Tessa fühlte sich neben diesem unglaublich attraktiven Mädchen mit den platinblonden Haaren irgendwie unbehaglich. Sie wusste nun, dass die Vettern und Kusinen tatsächlich aus den Windeln heraus waren, und bedauerte mit einem Blick auf ihre schwarze Röhrenjeans und das graue Rolling-Stones-T-Shirt die Wahl ihres Outfits. Sie hatte die Kleider heute Morgen ohne nachzudenken ausgewählt, weil sie glaubte, es wäre die richtige Garderobe für eine erfolgreiche Fernsehmoderatorin aus London, aber vor diesem aristokratischen Hintergrund wirkte es leicht deplatziert. Tessa sehnte sich nach Gummistiefeln und einem dicken Pullover.

»Mir ist nichts aufgefallen, aber man kann das immer auf Austin schieben, unseren Hund.« Dann setzte Milly sich auf die Sofalehne und streckte die langen Beine von sich. »Sie sind ja wirklich hübsch – das macht alles viel  einfacher.« Sie war entschlossen, den »Freddie-Plan« in die Tat umzusetzen und Tessa bei der erstbesten Gelegenheit in Richtung Tristan zu manövrieren. Erleichtert sah sie, dass Tessa ein wenig blass und müde aussah, aber immer noch nett. Es würde ihr Spaß machen, sich mit ihr anzufreunden.

»Macht was leichter?«, fragte Tessa verunsichert.

»Ist das nicht aufregend mit der Reportage?«, erwiderte Milly rasch und verfluchte sich insgeheim. »Rufus ist nämlich toll!« Dann nickte sie in Richtung des Buches, das neben Tessas Jeansschenkel steckte. »Lieblingsbuch meines Vetters. Vorsicht, ist eine Erstausgabe oder so.«

Tessa versuchte sich zu erinnern. »Vetter Tristan?«

»Vetter Will!« Milly lachte kreischend auf. »Tristan findet man eher mit einem Playboy-Magazin. Vielleicht auch mit Hallo.« Als sie merkte, dass ihr Vetter dadurch als sehr oberflächlich gelten musste, fügte sie rasch hinzu: »Er ist nicht gerade eine Leseratte, aber natürlich absolut hinreißend.«

Tessa hatte nicht das geringste Interesse an Tristan. Egal, wie fantastisch er aussah, sie war zum Arbeiten hier. »Wie lange wohnst du schon hier?«

»Ich? Sechs Monate.« Milly streckte die Hand nach dem bunten Pucci-Halstuch aus, das Tessas lange dunkle Haare im Nacken zusammenhielt. »Daddy ist vor einem Jahr an Krebs gestorben, hat uns einen Haufen Schulden hinterlassen, und Mummy, die Blöde, beschloss, unser Haus in Oxford zu verkaufen und hierherzuziehen. Großartig! Alle meine Freunde wohnen da, außerdem habe ich diesen Monat meine Mittlere-Reife-Prüfungen. Morgen ist Geschichte an der Reihe.« Sie kniff ärgerlich die blauen Augen zusammen. »Ehrlich gesagt ist das alles Mummys Schuld, wenn ich sie alle vergeige.«

Tessa wickelte das Halstuch ab und reichte es der stirnrunzelnden  Milly. »Hier, bitte. Das war ein Geschenk von jemandem, den ich lieber vergessen möchte. Vielleicht hatte deine Mutter keine andere Wahl?«

»Das behauptet sie zumindest, aber ich bin trotzdem stinksauer. Wow, sind Sie sicher? Kann ich das wirklich behalten?«

»Es gehört jetzt dir. Ist das eins von Tristans Gemälden?« Tessa stand auf, um es genauer zu betrachten, verrenkte sich dabei aber unbeholfen. Auf dem Bild war eine nackte junge Frau auf einem rubinroten Sofa zu sehen. Ihre üppigen Kurven bildeten einen starken Kontrast zu dem dunklen Hintergrund. Tristans feine Pinselstriche brachten sie so zum Leben, dass die Gestalt dreidimensional und verstörend echt wirkte statt wie ein schlichtes Porträt.

»Klasse, nicht? Er hat Mummy auch mal gemalt – natürlich nicht nackt, das wäre ja ätzend, aber sie sieht darauf ziemlich attraktiv aus. Daddy fand es sehr schön.« Milly brach dabei die Stimme. Wie abwesend wickelte sie sich das Halstuch um den langen Zopf.

»Vermisst du ihn?« Tessa löste den Blick von dem Bild. Aus der Nähe wirkte Milly viel jünger. Unter der überflüssigen Schicht Make-up waren helle Sommersprossen zu erkennen.

»Nein, eigentlich nicht. Er war Richter am Obersten Gerichtshof, daher habe ich ihn nur selten gesehen. Er hatte immer zu viel zu tun, um mit mir mal etwas zu unternehmen.« In ihren Augen blitzte Wut auf.

Tessa war nicht sicher, ob sie Millys Slang oder ihre Kühle überraschender fand, doch sie empfand trotzdem Mitleid für den Teenager. Entweder war sie sehr robust, oder sie verbarg dahinter ihre verletzten Gefühle. Tessa vermutete das Letztere, denn Milly erinnerte sie an sich selbst in diesem Alter. Offensichtlich war sie nicht das einzige Mädchen, das eine Vaterfigur im Leben vermisst  hatte. Doch dann schob sie den Gedanken rasch wieder von sich.

»Stell mich bitte sofort vor!«

Tessa blickte auf, als ein hochgewachsener blonder Mann selbstbewusst den Raum betrat. Seine hellblauen Augen blitzten vor Interesse. »Wow, Sie sind ja toll! Sind Sie eine von Millys Schulfreundinnen?«

»Sei nicht albern, Tristan!« Milly versetzte ihm spielerisch einen Rippenstoß. Sie freute sich, weil er genau nach Plan reagierte. »Das ist Tessa Meadmore, die Fernsehmoderatorin. Sie sieht zwar sehr jung aus, aber für sechzehn geht sie nicht durch, du Blödian!«

Tessa war so von Tristans Statur und seinen blonden Locken beeindruckt, dass sie absolut sprachlos war. Er trug ein abgetragenes blaues Ralph-Lauren-Polohemd, das Farbflecken in allen Regenbogenfarben aufwies. Dazu trug er Combats, die er in ebenso bespritzte Timberland-Stiefel gesteckt hatte. Das war wohl der bestaussehende Mann, der ihr jemals begegnet war.

Tristan lächelte sie verschmitzt an. »Okay, Sie als Teenager zu bezeichnen war vermutlich ziemlich lahm. Aber dass Sie toll sind, habe ich ernst gemeint. Sie haben eine sehr interessante Schädelform. Ich würde Sie gerne malen.«

Tessa fühlte sich extrem geschmeichelt. Irgendwie gelang es ihr, seine farbverschmierte Hand zu schütteln, doch dabei wurde ihr ziemlich heiß. Sie stammelte ein paar Begrüßungsworte, musste sich währenddessen aber darauf konzentrieren, dass ihr gesamter Körper nicht zitterte. Ich hasse alle Männer, ermahnte sie sich streng.

»Und …« Tristan stieß Milly mit dem Ellbogen an. »Du bist wirklich viel zu frühreif für dein Alter.«

Milly lächelte ihn listig an. »Wenn du meinst. Tessa ist übrigens ein Fan von dir. Von deinen Bildern, meine ich natürlich.«

Tessa wäre am liebsten im Boden versunken. Milly beschrieb sie wie einen Groupie.

»Tatsächlich?« Tristan trat näher auf sie zu, bis er fast den Arm um sie legen konnte. »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte er dann. Sein Atem roch nach Pfefferminz. »Ich glaube, die Bewunderung ist gegenseitig. Wo sind Sie untergekommen?«

Tessa nannte ihm ihre Frühstückspension.

»Netter Laden, aber Sie können natürlich auch hier übernachten. Das Cottage neben meinem ist noch frei. Dann können Sie rund um die Uhr zur Verfügung stehen.« Er sah sie bewundernd an. »Ich meine natürlich für die Arbeit.«

Tessa schluckte und wirbelte beim Geräusch weiterer Schritte herum. Noch ein Forbes-Henry ging über ihre Kräfte, und der Neue, mit seinen breiten Schultern und den kräftigen Schenkeln sah wirklich aus wie jemand, für den man sich erst wappnen musste.

»Will!«, kreischte Milly fröhlich. Liebevoll schob sie den Arm in seinen. »Tessa, das ist mein anderer Vetter.«

Tessa musste tief Luft holen, denn die schiere Größe und Statur des neuen Vetters verschlug ihr den Atem.  Wow. Wenn Tristan fantastisch war, dann war Will noch eine Klasse besser. Er war sehr … männlich. Wo in aller Welt fand er die Hosen, die seine muskulösen Schenkel so eng umspannten? Verlegen versuchte sie, ein Lächeln aufzusetzen, als er ihr eine Hand reichte.

»Ich … äh … bin Tessa Meadmore«, sagte sie und starrte dabei auf seinen gebräunten Hals in der Hemdöffnung. Ihre Hand wurde von einer riesigen warmen Pranke umfangen, wobei sie sich in Erinnerung rufen musste, dass er vermutlich einer dieser arbeitsscheuen Adligen war, die mit einem Silberlöffel im Mund auf die Welt gekommen waren. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, uns in Ihrem  wunderschönen Haus filmen zu lassen. Ich hoffe, das Team beeinträchtigt Ihren Alltag nicht allzu sehr.«

»Der Rest der Crew ist mir egal, aber Sie können jeden Tag, den Sie wollen, meinen Alltag beeinträchtigen«, flötete Tristan, ließ den Blick an ihr auf und ab wandern und heftete ihn dann auf die spitzen Absätze ihrer Stiefel.

Will fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen, goldblonden Haare und lächelte sie kurz an. »Halt die Klappe, Tris. Falls Sie irgendetwas brauchen, Miss Meadmore, sagen Sie mir Bescheid. Wir freuen uns alle sehr auf diese Realityshow.«

»Es wird eher eine Reportage«, wehrte Tessa sich, weil ihr Wills Bezeichnung missfiel. Er war ausgesucht höflich zu ihr, hatte es aber trotzdem geschafft, ihr Programm so minderwertig erscheinen zu lassen wie eine billige Promishow. Sie spürte, dass sie rot wurde, weil eine solche Sendung genau das war, was Jilly vorschwebte.

Will starrte sie mit seinen blauen, ausdrucksstarken Augen zweifelnd an. »Wirklich? Verzeihen Sie, wenn ich zynisch klinge, aber Rufus ist ein alter Freund von mir, daher möchte ich ihn vor so was schützen.«

»Sie sind alte Freunde?«, fragte Tessa so unaufdringlich sie nur konnte.

»Ja. Wir haben dieselbe Schule besucht und zusammen Rugby gespielt.« Abwehrend schob Will die Hände in die Taschen.

Tessa hörte innerlich Jillys Worte, biss die Zähne zusammen und fuhr fort: »Sie freuen sich sicher, dass Rufus heiraten wird. Kennen Sie Clemmie schon?«

»Ich habe mehrmals mit ihr telefoniert. Natürlich sind wir alle begeistert, dass Rufus heiratet.«

»Man könnte eher sagen verblüfft«, mischte Tristan sich indiskret ein und schob sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Er hatte immer mehr Freundinnen als ich, als wir  noch jünger waren, und das will was heißen. Ganz ehrlich, er ist nicht gerade der Typ, der heiratet, es sei denn, er hätte sich eine andere Persönlichkeit zugelegt, seitdem ich ihn zuletzt gesehen habe.«

»Tristan!« Will sah den Bruder wütend an. »Ich bin sicher, dass es Rufus lieber wäre, wenn du deine Ansichten über die Ehe für dich behalten würdest.«

Tristan tat so, als fühlte er sich durch diese Worte verletzt, zwinkerte Tessa aber heimlich zu. Sie trat von einem Bein aufs andere. Ihr Kater machte ihr nun wieder zu schaffen. Sie hatte das dumme Gefühl, Will restlos zu verärgern, wenn sie ihn weiter ausfragte. Er wirkte jetzt schon so, als wollte er sie am liebsten erwürgen.

Sie wollte sich gerade höflich verabschieden, als eine zierliche Rothaarige an der Tür vorbeistampfte. Sie trug nur ein goldenes Tangahöschen, einen durchsichtigen orangefarbenen Kimono und zwölf Zentimeter hohe Pantoletten. Ihr folgte ebenso rasch ein älterer Mann mit einem großen Glas Gin Tonic in der Hand, der höchst unglaubwürdig blökte, dass das busenfreie Foto auf seinem Handy sicher nicht von seiner neuen Geliebten sei.

Tessa blieb der Mund offen stehen. Das mussten die Eltern sein, aber Caro sah nicht alt genug aus. Sie hatte einen Körper, auf den selbst Sienna Miller stolz gewesen wäre – unmöglich, dass sie mit den schmalen Hüften zwei so kräftige Burschen wie Will und Tristan auf die Welt gebracht hatte.

Und Jack – das war doch der Mann vor dem Pub, der ihr zugewinkt hatte, als sie ins Dorf gekommen war. Bei dem Gedanken an seine frechen Hände dachte Tessa, es würde ihm nie gelingen, sich gegenüber seiner Frau zu verteidigen.

»Bitte entschuldigen Sie mich …«, unterbrach Will Tessas Gedanken knapp. »Ich finde wirklich, dass Sie keine  Fragen nach Rufus stellen sollten. Für uns gehört er zur Familie, was bedeutet, dass wir uns ihm gegenüber zu Loyalität verpflichtet fühlen. Es hat also keinen Zweck, hier nach irgendwelchen Gerüchten zu suchen. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.« Momentan war es wichtiger, das Liebesleben seiner Eltern vor dieser aufdringlichen Fernsehfrau zu verbergen. Will drehte sich um und verließ den Raum.

Tessa hatte das Gefühl, als hätte er sie mit einem Klaps bestraft, und sah mit zusammengekniffenen Augen diesem Will mit seinen lächerlich kräftigen Schultern nach.

»Er steht momentan ziemlich unter Stress«, murmelte Milly mitfühlend und hakte Tessa unter. »Aber das hier ist ein ganz normaler Tag im Haus Forbes-Henry, glauben Sie mir.«

Tessa vermutete, Wills Stress rührte daher, dass er sich endlich mit dem Gedanken anfreunden musste, tatsächlich für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten.

Tristan grinste Tessa entwaffnend an, nahm ihren anderen Arm und führte sie auf die Hausbar zu. »Ich wette, Sie haben damit gerechnet, dass die Stars Ihnen Kopfschmerzen machen, Miss Meadmore …«

Als Gil zur Tür hereinstürzte, zuckte Sophie erschrocken zusammen. Sie ließ den Karton fallen, den sie gerade auspackte, und zuckte noch einmal zusammen, als sie hörte, wie darin etwas zerbrach.

»Was ist denn bloß los?«

»Die Pläne, die Pläne, ich muss die Pläne finden!« Er rannte an ihr vorbei und begann panisch die Papierstapel auf dem Küchentisch durchzuwühlen. Sie sah ihre Einkaufslisten in die Luft fliegen. Immer tiefer grub er sich in den Stapel.

»Die Pläne für Appleton Manor! Ich habe etwas vergessen!  Ein ganzes Stockwerk! Und dann die Party … ich hatte ja keine Ahnung, wie schnell das Ganze fertig sein sollte.«

»Schatz, alles, was mit der Post kam, habe ich in deinem Geschäftsordner abgeheftet. Es wäre ganz untypisch, wenn du etwas nicht mitbekommst.«

»Ich weiß.« Gils Hand krallte sich in seine gelblichen Haare. »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Aber Will Forbes-Henry hält mich nun für einen Vollidioten.«

»Ich hole dir erstmal einen Drink«, besänftigte sie ihn, drängte ihn zu einem Sessel und schenkte ihm ein Glas Wein ein.

»Aber das Haus, das Haus ist einfach umwerfend. Ich kann es kaum abwarten, es in die Finger zu bekommen. Substanziell völlig intakt, alle Räume riesig und hell. Und erst der Blick, Sophie! Du wirst dich sofort verlieben, wenn du es siehst.«

Sophie blickte aus dem Küchenfenster und spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Man konnte von hier aus deutlich den Ostflügel von Appleton Manor sehen. Das goldfarbene Mauerwerk glänzte warm in der Mittagssonne. Es schien so nahe, als könnte man es berühren, obwohl es in meilenweiter Entfernung lag. Sie wusste, dass Gil ihr das Haus zeigen wollte, aber das war nicht nötig. Sie kannte das Anwesen wie ihre Westentasche und hoffte bloß, dass die paar Leute, die sie im Dorf vielleicht noch in Erinnerung hatten, fortgezogen waren. Oder gestorben, dachte sie schockiert.

»Ich weiß etwas, was du nicht weißt«, sang Gil nun vor sich hin.

Sophie goss sich mit ruhiger Hand ein Glas Wein ein und wartete ab. Gil war ihr Verlobter und engster Freund, aber manchmal war er ziemlich kindisch.

»Du sollst es raten! Oh, nun, wenn du darauf bestehst …  die Gerüchte, dass Rufus Pemberton und Clemmie Winters hier heiraten, stimmen!« Gil nickte. »Und dann, Sophie, ist da noch ein Fernsehteam, das aus dem Ganzen eine Reportage macht.«

Sophie wusste, worauf er hinauswollte. Gil hatte schon länger den Ehrgeiz, eine Fernsehkarriere zu starten, und sah sich fast sklavisch alle Folgen der letzten Wohnungsverschönerungsserien immer wieder an.

»Ich werde mich mit der Moderatorin anfreunden. Es ist Tessa Meadmore, die kennst du ja. Ich biete ihr die Einzelheiten der Honeymoon-Suite an … und die Farbpalette für den Raum, wo die Zeremonie stattfindet … ich bin für das Programm sicher sehr wichtig – wie ein Berater, weißt du.«

Sophie hegte zwar ihre Zweifel, aber sie lächelte Gil betont aufmunternd an. Manchmal ging das Selbstbewusstsein ihres Verlobten mit ihm durch, aber grundsätzlich war er in Ordnung.

»Vielleicht sind die Pläne im Büro?« Gil sprang hoch und küsste sie unbeholfen auf den Kopf. »Denk doch, wenn diese große Hochzeit endlich vorbei ist, können wir beide selbst da heiraten!«

Sophie erstarrte. Sie konnte sich nichts Fürchterlicheres vorstellen, als Gil in Appleton Manor zu heiraten. Das wäre einfach … völlig falsch. Sie schob die Terrassentür auf und schnappte ein wenig frische Luft. Ihr Blick blieb an dem majestätischen Haus in der Ferne hängen.

Wie war sie nur wieder hier gelandet? Sie war mit zehn Pfund in der Tasche, einem alten Rucksack und einem Haufen Probleme fortgelaufen. Und jetzt war sie wieder da – in einer stabilen Beziehung, finanziell abgesichert und mit einem Leben, um das die meisten Menschen sie beneiden würden. Doch sie war auch wieder dort, wo ihre ganze perfekte Welt mit einem Mal zum Einsturz gebracht werden konnte. Sie ertrug den Gedanken nicht, Gil zu  verletzen, denn sie schuldete ihm viel. Er war freundlich und loyal und hatte sie aufgenommen, als sie wirklich auf dem Tiefpunkt war. Die meisten Männer wären schnellstens in die andere Richtung gerannt, nachdem sie ihre Geschichte gehört hatten, aber Gil hatte ihre Sorgen sanft ignoriert und sie unter seine Fittiche genommen.

Sophie fühlte sich schuldig, dass sie ihm bis jetzt nicht die Wahrheit gestanden hatte. Es hatte viele Gelegenheiten dazu gegeben, aber irgendwie hatte sie sich nie dazu durchringen können. Aus Angst, alles zu verlieren, was sie sich in den letzten fünf Jahren aufgebaut hatte, war sie zu einem nervösen Wrack geworden. Gil hatte sich so auf den Umzug hierher gefreut. Sie war allerdings immer noch wütend, dass er den Auftrag angenommen und das Haus hier gemietet hatte, ohne sie zu fragen. Sie wusste, dass er es als Überraschung geplant und angenommen hatte, sie würde vor Freude über den fantastischen Auftrag in die Luft springen. Sie hatte sich auch mit ihm gefreut … nur wieder hier zu sein war schwer. Wenn es irgendwo anders gewesen wäre …

Da hörte sie leichte Schritte auf den Küchenfliesen, die Sophie daran erinnerten, dass ihre Rückkehr auch Konsequenzen für andere hatte, nicht nur für sie. Sie bückte sich und breitete die Arme aus, damit Ruby sich hineinwerfen konnte. Dann vergrub sie das Gesicht in dem süss duftenden Haar ihrer Tochter. Ihr Herz floss vor Liebe fast über, und ihr einziger Gedanke war, wie sie Ruby beschützen und ihr Sicherheit geben konnte.

Die fünfjährige Ruby hatte das gleiche blonde Haar, das in weichen Locken ihr Gesicht umrahmte, sie hatte die gleichen feinen Züge und die gleiche sommersprossige Nase. Der einzige Unterschied war, dass Ruby große blaue und Sophie mandelförmige braune Augen hatte.

»Maaaama!« Ruby riss sich los und hielt ihr ein Blatt  Papier entgegen. »Das bist du, das bin ich, und das ist Daddy!«

Sophie blickte auf das Kindergekritzel und musste ein Grinsen unterdrücken. Sie selbst war dürr wie ein Stöckchen abgebildet, mit einem lächelnden Mund und einem großen Busen – ha! Gil hatte hellgelbe Haare und ein ziemlich unaufälliges dunkelrotes Hemd an. Sophie umarmte Ruby wieder.

»Das gefällt Gil sicher.«

»Das ist nicht Gil, das ist Daddy!«, beschwerte Ruby sich. »Mein echter Daddy!«

Sophies Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte sich vor Kurzem entschieden, Ruby zu sagen, dass Gil nicht ihr wirklicher Vater war, weil Gil darauf bestanden hatte. Er war sehr streng religiös aufgewachsen und fand es nicht richtig, Ruby anzulügen. Sophie hatte zögernd zugestimmt.

Jetzt strich sie der Tochter übers Haar und dachte, dass ihr trotziger Gesichtausdruck sie an jemanden erinnerte. Das brachte sie leicht aus der Fassung.

»Er hat ein rotes Hemd an … denn das ist seine Lieblingsfarbe. Und er hat gelbe Haare wie du und ich.«

Sophie nahm sie fest in die Arme, als sie spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen sackte. Woher hatten Kinder bloß diese unheimliche Fähigkeit, immer den Nagel auf den Kopf zu treffen? Wamm – einfach so. Ruby konnte nicht wissen, wie sehr sie ihrem Vater ähnelte. Dann drehte sie das Blatt Papier um und schnappte nach Luft.

»O mein Gott, Ruby, woher hast du dieses Blatt?«

»Gefunden.« Die Kleine war ganz Unschuld. »Ist das schlimm?«

»Nein, Schatz, aber … das ist der Penthouseplan aus Gils Mappe. Kein Wunder, dass er es nicht finden konnte.« Sophie setzte Ruby auf den Boden. »Ich sage einfach, er  hätte es dir aus Versehen gegeben, okay? Du weißt, Mammi findet lügen gar nicht gut, aber ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst, ja?«

Ruby nickte todernst. Ihre Augen sahen sie aber verräterisch und schelmisch an.

Dann ging Sophie schuldbewusst zu Gil ins Büro. Es war nicht das erste Mal, dass sie Gil anlog, ganz und gar nicht. Warum fühlte sie sich bloß ständig so schuldbewusst? In London hatte sie Rubys Vater niemals zufällig über den Weg laufen können. Aber jetzt wohnte er nur ein Feld weit entfernt … Sophie zitterte. Die Pläne flatterten hoch. Es war der reine Wahnsinn gewesen, hierher zurückzukommen. Wie würde Gil reagieren, wenn er es herausfand? Er hatte keine Ahnung, dass Ruby die Tochter von Tristan Forbes-Henry war. Tristan hatte allerdings ebenso wenig Ahnung.

Sophie riss sich zusammen, schob die Tür zu Gils Büro auf und machte sich darauf gefasst, ihn wieder einmal anzulügen.

Beim Mittagessen in dem sonnigen Esszimmer auf der Rückseite des Anwesens versuchte Will verzweifelt, seiner Familie gut zuzureden.

Caro und Jack konzentrierten sich darauf, einander zu ignorieren. Tristan konzentrierte sich auf eine Skizze, die er auf den Rand der Zeitung malte, und Milly sprach im Maschinengewehrtempo in ihr Handy, vermutlich mit ihrer besten Freundin India. David hatte seinen iPod eingestöpselt und zeigte sich nicht im Geringsten an der Familiendynamik interessiert. Ab und zu nickte sein Kopf im Rhythmus der Musik.

Will unterdrückte einen Seufzer. Er kämpfte für seine Familie wie ein Löwe, und das war genau richtig so, aber beliebt machte es ihn nicht.

»Ich sage ja bloß, dass wir hier vorsichtig sein müssen«, wiederholte er sanft.

Caro blies ihren Rauch an die Decke und warf Jack einen giftigen Blick zu. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was du mit schlechtem Benehmen vor der Kamera gemeint hast, Will. Das klingt ja so, als wären wir eine Horde ungezogener Kinder!«

»Nein, ich sage bloß, dass diese Hochzeit zu wichtig ist, um sie zu verderben«, gab Will überheblicher zurück, als er beabsichtigt hatte. Wenn seine Mutter sich doch nur nicht von ihrem letzten Freund so hätte einwickeln lassen! Vielleicht war ihr schwaches Selbstbewusstsein dafür verantwortlich, denn selbst Caro war normalerweise nicht naiv genug, um zu glauben, die Welt bräuchte einen Modedesigner, der alles aus Gummibändern herstellte. Gott, was kümmerte es ihn überhaupt noch? Will rieb sich die schmerzende Stirn mit den Fingerspitzen.

»Also, ich will ja nur, dass alles glattgeht. Diese Fernsehshow kostet eine Menge Geld, ganz zu schweigen von der Publicity für uns. Und wir können uns einfach nicht erlauben, das alles aufs Spiel zu setzen, klar?«

Er bemerkte, dass Tristan ihn merkwürdig ansah. Will stürzte seinen schwarzen Kaffee hinunter und fragte sich, ob es richtig war, seine Familie vor der schlimmen Wahrheit zu schützen. Er hatte allen den Eindruck vermittelt, es wäre genug Geld für alles da, aber in Wirklichkeit sah die Sache völlig anders aus.

Wills Gedanken schweiften ab zu Tessa. Er fragte sich, wie alt sie wohl war. Etwa dreißig? Jünger, als er erwartet hatte und sicherlich hübscher. Mit dem breiten Mund und dem strahlenden Lächeln erinnerte sie ihn an Julia Roberts – kaum der Bluthund, den er sich vorgestellt hatte. Aber ob er ihr trauen konnte? Will dachte an die schamlos bohrenden Fragen nach Rufus und ihrer Freundschaft  und spürte nur Verachtung für Tessa. Es war richtig, ihr nicht zu trauen.

Da wurde die Tür geöffnet. Alle blickten auf.

»Oh, du bist das.« Caro klang gelangweilt.

Es war Jacks Schwester Henny, die erhitzt wirkte. Sie stellte ein Tablett auf den Tisch. Der Duft von frisch gebackenem Blätterteig, Speck und Kaffee ließ allen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Dann wurde sie fast von Austin umgeworfen, der mit nassen Pfoten vom Spielen beim Wassersprinkler draußen auf sie zustürzte. Fröhlich leckte er die glänzenden Blätterteigkrumen von Hennys schmucklosen Schnürschuhen.

»Ich habe uns eine Speck-Eier-Pastete gebacken«, erklärte sie.

»Du kannst es einfach nicht lassen«, entgegnete Caro grob. Sie blickte ablehnend auf die Pastetchen wie auf etwas sehr Unangenehmes und saugte trotzig an ihrer Zigarette.

Henny biss sich nervös auf die Unterlippe.

»Komm, das sieht doch fantastisch aus.« Hoffentlich war Henny klar, wie stark seine Mutter sich von ihr bedroht fühlte, dachte Will. Sie bellte sie immer an wie ein ungezogenes Kind, aber nur, weil sie wahnsinnig eifersüchtig auf Henny war. Alle, die Henny kennen lernten, waren begeistert von ihrer Herzlichkeit. Sie strahlte mütterliche Wärme und selbstlose Großzügigkeit aus. Caro hingegen – Caro war so herzlich wie ein Eiswürfel. Als Kind hatte Will schnell gelernt, zu Tante Henny zu gehen, wenn er auf den Arm genommen und getröstet werden wollte, und dass man sich bei seiner schönen, egoistischen Mutter bloß darauf verlassen konnte, dass sie halbnackt vor seinen sprachlosen Schulkameraden herumparadierte.

Als Will sah, wie Henny mit zitternden Händen den Kaffee in die Zuckerdose goss, nahm er ihr sanft die Kanne  aus der Hand. Er hatte wegen des Treffens mit Gil Anderson nicht gefrühstückt und nahm sich ein großes Stück von der Pastete, das er hastig hinunterschlang. Henny sah ihn dankbar an und setzte sich, errötet bis an die Haarwurzeln, an den Tisch. Dann stieß sie David an, der grinste, als er das Essen sah, und sich sogar herabließ, seinen Kopfhörer abzunehmen, um zuzulangen.

»Wie ist denn diese Tessa Meadmore?«, wollte er dann wissen. »Ich kann es kaum abwarten, sie kennen zu lernen. Freddie auch nicht.«

Will presste die Lippen zusammen. »Ich sagte gerade, dass wir uns alle erstklassig benehmen sollten, wenn die Leute uns filmen. Ich würde sicherlich auf der Hut sein und nicht allzu offen.« Er warf einen bedeutsamen Blick in Richtung Milly und Tristan, doch dann lächelte er. »Also, ich habe nichts gegen sie persönlich, aber Journalisten freunden sich oft mit Leuten an, um ihnen ihre kleinen Geheimnisse zu entlocken.«

»Wir haben aber keine kleinen Geheimnisse«, protestierte Tristan verschmitzt und vollendete mit ein paar Strichen die Skizze, die er von Tessa angefertigt hatte. Er hatte ihre stolze Nase und den lachenden Mund erstklassig getroffen, obwohl er nur mit einem Kuli gezeichnet hatte. Tristan hatte nicht die geringste Absicht, der hübschen Moderatorin aus dem Weg zu gehen, denn er fand sie umwerfend. Er war auch sicher, dass sie im Bett großartig war. »Es sei denn, man betrachtet sexverrückte Eltern als kleines Geheimnis.«

Jack blökte vor Lachen, hielt aber abrupt inne, als Caro ihn säuerlich anblickte, ehe sie sich wieder von ihm abwandte und den Blick auf dem kräftigen neuen Gärtner ruhen ließ, der draußen mit einem recht phallisch wirkenden Trimmer hantierte.

»Ich dachte eher an Rufus«, sagt Will und gab das letzte Stück von seiner Pastete dem dankbaren Austin. »Wir  müssen ihn so gut es geht schützen, auch wenn es über seine Kindheit nicht viel zu verraten gibt. Sicher, er hat alle Frauen im Umkreis verführt, und der gelegentliche Handj ob mit dem hübschen Präfekten im Internat ist auch von keinerlei Interesse …« Er hielt inne, weil ihm plötzlich einfiel, dass Henny und Milly anwesend waren. Er wurde verlegen. »Sorry, meine Damen, dass das nur ja niemand der Fernsehfrau weitererzählt.«

»Mal abgesehen von dieser unappetitlichen Information weiß ich überhaupt nichts über Rufus, daher kann ich mich kaum danebenbenehmen«, protestierte Milly. Sie würde Tessa nicht auf Abstand halten, egal, was Will sagte. Sie betete den Vetter zwar an, hoffte aber, dass Tessa wie eine Schwester zu ihr war, zumindest bis Wills Verlobte Claudette zurückkam. Claudette hatte immer Zeit für sie und brachte ihr auch stets wunderbar erwachsene Geschenke mit. Milly starrte David an, dessen Kinn voller Teigkrumen war. Er war wirklich nutzlos als Bruder, viel zu sehr von Mädchen und seinen Schularbeiten besessen, um jemals mit ihr zu reden. Außerdem war Milly entschlossen, Tessa und Tristan zusammenzubringen, damit Freddie sie nicht in die Finger bekam.

»Ich bin sicher, du übertreibst ein bisschen, Schatz«, meinte Caro und tätschelte Wills Schulter, während sie weiterhin unter Jacks Blicken den neuen Gärtner beobachtete. Der junge Mann hatte nicht die geringste Ahnung, dass er in dem eifersüchtigen Spiel der beiden gerade zum Pfand geworden war.

Milly und David begannen einen Streit, wer sich eher mit Tessa anfreunden würde. Als Will sah, dass Tristan eine neue Skizze begann, gab er auf und verließ den Raum. Hoffentlich benahmen sie sich, wenn die Aufnahmen begannen, sonst hätten sie alle bald kein Dach mehr über dem Kopf.






Kapitel 3

Tessa wartete am Ende der Auffahrt von Clemmies und Rufus’ Haus auf JB. Auf die Motorhaube ihres Audis gelehnt, blätterte sie in der letzten Ausgabe des Magazins  OK. Da waren Fotos des strahlenden Paares in ihrem prachtvollen Haus in den Cotswolds zu sehen, begleitet von der Geschichte ihrer Beziehung vom ersten Moment an in dem ersten gemeinsam gedrehten Film.

In dem Artikel wurde auch erwähnt, dass die mit großem Interesse erwartete Fernsehreportage über die beiden zur Hauptsendezeit ausgestrahlt werden würde, in Konkurrenz und zeitgleich mit dem heißen Prominentenjournal eines anderen Senders.

Tessa stöhnte innerlich auf und warf das Magazin ins Wageninnere. Es war schon schlimm genug, dass ihre Chefin Großes von ihr erwartete, aber dazu noch Millionen von gespannt wartenden Zuschauern … Rasch und aufmerksam betrachtete sie nun die Fassade von Rufus’ und Clemmies Haus. Die Dreharbeiten hatten noch nicht begonnen, denn Clemmie wollte, dass das Haus perfekt eingerichtet war. Dem Äußeren nach war Clemmies Geschmack besser, als Tessa vermutet hatte. Das Haus war so groß, wie sie es erwartet hatte, das Design dezent traditionell und überhaupt nicht vulgär. Es war das einzige Anwesen am Ende eines hübschen, überwachsenen Sträßchens, was dem Paar Ungestörtheit und Abgeschiedenheit garantierte; ohne Zweifel hatte das seinen Preis.

Tessa war aufs Neue von dem guten Geschmack des  Paares beeindruckt und fragte sich, wie ein Hollywood-Star sich in einer so ruhigen Umgebung niederlassen konnte. Rufus hatte ja früher hier gelebt, daher würde er sich in der ländlichen Idylle leichter zurechtfinden als Clemmie, doch gleichzeitig war Rufus’ Bedürfnis nach Glanz und Ruhm legendär. Egal, wie verliebt er momentan in Clemmie war, für Tessa war die Vorstellung unpassend, dass er das glitzernde, pulsierende Leben in Hollywood zugunsten von Kaminfeuern und Spaziergängen aufgeben würde. Clemmie war eine sehr angesehene Schauspielerin, deren Darstellung eines Vergewaltigungsopfers mit einem Oscar ausgezeichnet worden war. Außerdem hatte sie einen Stern auf dem Hollywood Boulevard.

Tessa blickte in den Seitenspiegel und überprüfte ihr Make-up. Clemmie wie auch Rufus hatten sich einverstanden erklärt, dass die Kameras ihnen ununterbrochen folgten und selbst die intimsten Augenblicke zwischen ihnen filmten. Sie hatten wohl keinerlei Scheu vor der Öffentlichkeit. Was wollten sie dann hier? Vielleicht war Clemmie die ständigen Auftritte im Scheinwerferlicht leid, vielleicht fühlte sie sich genau wie Tessa von ihrer Karriere desillusioniert, die sie so zielstrebig verfolgt hatte?

»Chérie!«

Tessa zuckte bei diesem fröhlichen Ruf zusammen. Doch sie redete sich noch kurz zu, dieses Gefühl wäre bloß vorübergehend, sie würde bald wieder ihren alten Schwung wiederfinden – und zwar noch heute. JBs auffälliger Porsche hielt mit quietschenden Reifen neben ihr und wirbelte einen Kiesregen in ihre Christian-Louboutin-Slingbacks. Ihm folgte ein eher unauffälliger Kastenwagen mit Joe, dem Kameramann, und seiner Crew von Beleuchtern und Toningenieuren. Susie, die hübsche Maskenbildnerin, und Louise, die neue Haarstylistin mit einer buntgestreiften Frisur, folgten ihnen in einem klapprigen Golf.

Tessa winkte. Alle nickten JB knapp zu und entluden die Ausrüstung.

»Entschuldigung, dass wir zu spät dran sind.« JB schien guter Stimmung. Er riss sich die Baseballkappe vom Kopf und sprang aus dem Porsche. »War spät gestern«, erklärte er mit leicht heiserer Stimme und versuchte seine struppigen Haare mit einer Hand zu glätten. Sein Hemd stand fast bis zum Bauchnabel offen, so dass Tessa seine gebräunte und ziemlich haarige Brust sehen konnte. Jetzt fehlten ihm nur noch ein Piratenhut und eine Augenklappe, und man hätte ihn leicht für Captain Hook gehalten.

Tessa hatte seine herablassende Bemerkung letzte Woche noch in Erinnerung und reagierte nicht. Mit seinem unrasierten Kinn und den rotgeränderten Augen sah JB aus, als hätte er eine wilde Nacht hinter sich, aber Tessa entschied sich, ihn nicht danach zu fragen.

Dann meldeten sie sich durch eine Gegensprechanlage vor dem schweren Eisentor bei einer Assistentin an und gingen zusammen die Einfahrt hoch, wobei sie die Kabel hinter sich herschleppten.

»Na, wie finden Sie die Familie?«, fragte JB und zündete sich eine aromatisch duftende Zigarette an. Gleichzeitig knöpfte er sich das Hemd zu.

»Äh … sehr interessant.«

Sobald sie die Worte gemurmelt hatte, wurde Tessa klar, dass dies eine leichte Untertreibung war. Milly war süß und erfrischend offen, und Tristan sah aus wie ein Erzengel, aber zugleich auch wie ein Frauenheld. Er flirtete ununterbrochen, war jedoch witzig und locker im Umgang. Nachdem der unfreundliche Will gegangen war, hatte Tessa sich immer stärker zu Tristan hingezogen gefühlt und sich über dessen Humor gefreut. Es würde sehr leicht sein, sich in ihn zu verlieben, aber da erinnerte sie sich wieder an den verlogenen Adam und ermahnte sich, jegliche  romantische Bindung strengstens zu vermeiden. Außerdem wäre es beruflich betrachtet Selbstmord, weil Jilly ihr alle zwei Sekunden im Nacken saß.

Außerdem hasse ich Männer, rief Tessa sich streng in Erinnerung. Sie überlegte, wie JB Tristans Angebot aufnehmen würde, in das Cottage neben seinem zu ziehen, und fragte ihn nach seiner Meinung. Sie wäre nicht sicher, ob sie nicht besser mit dem Drehteam zusammenwohnte, aber es könnte durchaus von Vorteil sein, in unmittelbarer Nähe der Forbes-Henrys zu leben.

»Wie bitte?« JB blieb schlagartig stehen und schnalzte missbilligend mit der Zunge, als Joe mit der Kamera auf der Schulter gegen ihn stieß. »Ich’offe, Sie’aben Ja gesagt. Und den Schlüssel verlangt, bevor er es sich anders überlegen konnte?«

»Ich habe gesagt, ich würde es mir überlegen. Was soll die Aufregung?«

»Die Aufregung?« JB machte eine ausladende Geste. »Die Aufregung dreht sich darum, dass man Sie an den, ja, den Busen der Familie eingeladen hat! Sie können sich mit ihnen anfreunden und ihnen sämtliche’eißen Informationen aus der Nase ziehen! Das ist doch perfekt,  chéri, einfach perfekt! Jilly ist sicher mit mir einer Meinung.«

Tessa wusste, dass er Recht hatte. Es wäre viel leichter, einen richtigen Fang zu machen und die Sensationen zu präsentieren, auf die Jilly so scharf war – falls es überhaupt etwas zu finden gab.

»’aben Sie von Will etwas über Rufus erfahren?«

Tessa schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, aber er hat mir gleich die kalte Schulter gezeigt, als würde er schon damit rechnen, dass ich alle ausspionieren will. Er hat mich praktisch vor der ganzen Familie abgekanzelt, der arrogante Affe. Tristan ist da viel zugänglicher. Ich habe  den Eindruck, dass Rufus schon sehr früh angefangen hat, sich in fremden Betten herumzutreiben.«

»Gut, das ist gut.« JBs dunkle Augen hellten sich interessiert auf. »Da’aben wir vielleicht eine Geschichte – Fotos, ehemalige Freundinnen, die wir interviewen können, Dinge, die Rufus lieber totschweigen würde. Außerdem’at in einer solchen Familie jeder etwas auf dem Kerb’olz. Vielleicht schnüffle ich selbst ein wenig’erum.« Er sah Tessa abschätzend an. »Falls dir das zu viel ist.«

»Natürlich ist mir das nicht zu viel«, schnappte Tessa zurück. Ihr war egal, dass JB sie plötzlich duzte.

JB zuckte die Achseln. »Lass dich nur nicht zu sehr ein«, warnte er sie. Dann drückte er seine Zigarette am Absatz seines Schuhs aus und vergrub den Stummel im Kies. »Sorg nur dafür, dass sie dir vertrauen und dir alles Mögliche erzählen, aber bleib dabei immer professionell. Egal, was du versuchst,’alt dich emotional raus. Genau wie mit Frauen – ich liebe sie, aber ich verliebe mich nie. Ich verliere niemals die Kontrolle.« Dabei nickte er, als hielte er seine Worte für der Weisheit letzten Schluss. »Das … ist mein Motto: Verlieb dich in deine Arbeit, aber’alte immer Abstand.«

»Ich weiß schon, wie ich meine Arbeit anzugehen habe, vielen Dank«, gab Tessa spitz zurück und klopfte fest an die Eingangstür. Lieber hätte sie mit den Fäusten auf JB eingeschlagen. Doch dann stieß sich JB den Kopf an einem herabhängenden Blumenkorb, woraufhin sie ein stilles Dankgebet sprach. »Egal, was Jilly dir vielleicht erzählt hat, ich habe nicht die geringste Absicht, mich mit irgendjemandem einzulassen. Ich möchte diesen Auftrag erstklassig erledigen und so schnell wie möglich wieder nach London verschwinden.« Dabei verdrängte sie das Gefühl, das in der letzten Woche, die sie mit den Forbes-Henrys verbracht hatte, in ihr aufgekommen war: das Gefühl,  einer großen, loyalen Guppe von Menschen anzugehören, die aufeinander aufpassten. Aber es war nicht ihre Familie, und sie ließ sich auch nicht von ihnen einwickeln. Es war ein Job, nichts weiter.

Da wurde die Tür von einer jungen Pressesekretärin aufgerissen, die sich als Annie vorstellte. Sie teilte ihnen mit, dass Rufus und Clemmie sie im Wohnzimmer erwarteten. JB begrüßte sie mit seinem üblichen Charme. Dann trat einer nach dem anderen das Team herein. Ihre Blicke suchten sofort jeden Winkel ab und schätzten die Aufnahmebedingungen ein.

Man führte sie in ein großes Wohnzimmer, das ganz in neutralen Farben von Beige bis Braungrau gehalten war. Doch der dezente Eindruck vertrug sich nicht mit der reichlichen Verwendung von geblümtem Chintz und ein paar erlesenen, aber nur zu Repräsentationszwecken aufgestellten Antiquitäten.

»Setzt euch – wo immer ihr möchtet«, rief Rufus. Er lehnte lässig auf einem schokoladebraunen Sofa, hatte eine Flasche Bier in der Hand und streichelte mit der anderen Clemmies Nacken. Seine spitzen schwarzen Stiefel hingen über die Sofalehne. In dieser sehr traditionellen Umgebung wirkten seine hautenge Röhrenjeans und das Rockstar-T-Shirt etwas deplatziert.

Doch er sah in der Tat sehr gut aus, fand Tessa. Sie versuchte, ihn nicht allzu offensichtlich anzustarren, und ging rasch ihre Liste mit Stichworten durch, die sie auswendig gelernt hatte. Rufus Pemberton war ein durchschnittlicher Schauspieler mit einer Reihe von Nebenrollen, hauptsächlich in Actionfilmen und einer Sexkomödie. Er hatte keineswegs den gleichen Status wie andere Briten, etwa Hugh Grant oder Orlando Bloom, war aber in Hollywood bekannt, weil man ihn auf jeder Party antraf, wo er stets für Aufsehen sorgte. Mit seinen dunklen Haaren und den  braunen Augen wirkte er wie eine Kreuzung aus Colin Farrell und Russell Brand. Er sprach im Sloane Slang, was ihn als Engländer in den Staaten sehr verführerisch wirken ließ.

Aber was in aller Welt hatte Rufus hier in den Cotswolds zu suchen? Tessa begriff es nicht. Sobald die Unterhaltung locker floss, entschloss sie sich, herauszufinden, was wirklich hinter dem Umzug hierher steckte.

»Wie nett, Sie kennen zu lernen, Jean-Baptiste … Tessa«, begrüßte Clemmie sie, löste sich von Rufus’ streichelnder Hand und stand auf. Ihr amerikanischer Südstaaten-Akzent klang weich und angenehm. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Das wäre…«, stammelte JB. Sein Selbstbewusstsein verpuffte angesichts ihrer Schönheit. Ihr makelloser Teint war glatt und milchweiß, und die Hand, die seine Pranke nun ergriff, sehr klein und elegant.

»Nein, danke«, versicherte Tessa und versuchte, nicht allzu beeindruckt zu wirken. Clemmie Winters stand auf der gleichen Stufe wie Jennifer Aniston, ein Idol ganz Amerikas, eine Königin Hollywoods und ein Topstar. Sie trug ein perfekt geschnittenes beiges Kleid, das mit absoluter Sicherheit von einem Designer stammte und einfach klassisch wirkte. Es war gerade eben tief genug ausgeschnitten, verengte sich zu ihrer erstaunlich schmalen Taille und endete bescheiden kurz unter dem Knie. Gerüchten zufolge hatte sie die besten Titten in Hollywood und eine beneidenswerte Figur. Außerdem wusste Clemmie genau, wie sie ihre Vorzüge am besten zur Geltung brachte.

Jetzt sah sie Tessa herzlich mit ihren braunen Augen an. »Sagen Sie mir bitte, falls Sie etwas wünschen, und bitte, setzen Sie sich. Wir möchten Sie gerne kennen lernen, damit Sie sehen, wie normal wir sind.«

Rufus zog amüsiert die Brauen hoch. »Normal? Wir  leben fast ständig in Hollywood, Clem, wir sind nicht normal!«

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte – ein volles, kehliges Lachen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Nein, vermutlich nicht, Schatz, aber du weißt schon, was ich meine. Dies ist eine Chance für das Publikum, uns als Paar kennen zu lernen. Wir sind vielleicht berühmt, aber wir streiten uns wie alle anderen Paare auch und …«

»… lieben uns anschließend«, beendete Rufus ihren Satz. Dabei tat er, als würden seine dunklen, wie poliert glänzenden und von Kajal umrahmten Augen lüstern ihre Brüste betrachten.

Clemmie verdrehte gutmütig die Augen und gab ihm einen leichten Klaps. Das Aufnahmeteam hatte inzwischen fast lautlos alles aufgebaut, doch im Raum sirrte es vor Erregung.

Jetzt kümmerte Susie sich um ihr Make-up. Tessa fand Clemmie sympathisch. Sie wirkte ehrlich und vernünftig, und wenn sie während der Drehzeit so offen und natürlich blieb, dann würde die Reportage mit Sicherheit ein Erfolg. Tessa betrachtete sie heimlich. Sie wusste, dass Clemmie offiziell dreiunddreißig war, aber Schauspielerinnen mogelten sich immer etwas jünger, daher war es gut möglich, dass sie fast vierzig war. Sie wirkte aber jung und frisch. Ihre Haut war sehr zart und glatt, aber manche Frauen hatten einfach das richtige Erbgut. Tessa überlegte, wie sie eine Frage nach eventuellen kosmetischen Operationen in die Unterhaltung einstreuen konnte, und beschloss, es so bald wie möglich zu probieren.

»Wie schön,’ier zu sein«, murmelt JB nun, der endlich seine Stimme wiedergefunden hatte und sich auf dem Sofa zurücklehnte, um Clemmie ausgiebig zu betrachten. »Die Reportage … die’ochzeit … das ist für Sie beide eine ganz besondere Zeit.«

Clemmie sah ihn ganz verträumt an.

»O ja. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufgeregt ich bin, Jean-Baptiste. Wie ich schon sagte, es ist ein solches Klischee, wenn eine Amerikanerin in einem traditionellen englischen Herrenhaus heiratet, aber das ist mir völlig egal! Haben Sie Appleton Manor schon besichtigt?«

»Es ist fantastisch!«, stimmte Tessa zu. Ihr fiel auf, dass Rufus nun ziemlich gelangweilt wirkte. Sie wusste, dass Männer kaum jemals eine aktive Rolle bei den Hochzeitsvorbereitungen spielten, aber er konnte ja wenigstens ein bisschen Begeisterung vortäuschen bei der Vorstellung, eine der schönsten Frauen der Welt zu heiraten. Clemmie war äußerst charmant und freute sich eindeutig darauf, in England zu heiraten. Das konnte Tessa ihr kaum zum Vorwurf machen, denn sie hätte selbst nichts gegen eine Hochzeit in Appleton Manor, wenn sie nur einen Mann finden könnte, der sie nicht anlog und keine jahrelange Zweitbeziehung hatte. Sie seufzte.

»Gibt es in den Staaten keine solchen Anwesen?« Clemmie schüttelte den Kopf und faltete die Hände auf dem Schoß.

Da fiel Tessa Jillys deutliche Anweisung vom Morgen wieder ein, Rufus und Clemmie nach ihren Hochzeitsplänen auszufragen. Es war von einer Winterhochzeit die Rede gewesen, und Tessa hatte den Auftrag, das genau herauszufinden. Die Reportage sollte die Vorbereitungen für die Hochzeit festhalten wie auch das Ereignis selbst, und Jilly zufolge war das umso besser, je länger diese Phase dauerte.

»Sie haben sich also für eine Winterhochzeit entschieden?« Tessa blickte aus dem Fenster. Der Himmel war klar, blau und endlos weit. »Sicher hat Rufus Ihnen erzählt, dass Sommerhochzeiten in diesem Land zwar wunderbar sein können, aber das Wetter ist etwas unberechenbar. Eine  Winterhochzeit ist sooo romantisch – vielleicht schneit es sogar. Man denkt da unwillkürlich an pelzgefütterte Capes, blutrote Rosen, Kerzen und Kaminfeuer …«

»Kerzen und Kaminfeuer!«, wiederholte Clemmie begeistert. »Genau deshalb wollte ich den Termin im Dezember. Was meinst du, Rufus?«

Rufus schien sich in die sanfte Landschaft draußen versenkt zu haben, obwohl er sie schon Millionen Male gesehen hatte. Doch jetzt löste er den Blick und sah Clemmie unsicher an. »Will meint, dass die Bauarbeiten im Schlösschen noch ein paar Monate dauern werden, damit alles für die Hochzeit fertig ist. Aber Dezember passt mir gut. Wir haben ja keine Eile, oder? Wir können uns einfach hier einrichten und eine Weile mal das Nichtstun genießen, ja?«

»Klingt wunderbar, Liebling. Ich bin wirklich ganz wild auf Dezember … das ist so romantisch!«

Tessa betrachtete Clemmie. Sie war völlig von Rufus hingerissen, das war sonnenklar. Man sah das an ihren Blicken, die ständig in seine Richtung zuckten, und wie sie sich ihm zuneigte, als sehnte sie sich nach seiner Berührung. Sie leuchtete geradezu auf wie eine Kerze, wenn er mit ihr sprach, und schien mit jeder Pore Liebe auszudrücken – falls sie nicht eine noch bessere Schauspielerin war, als Tessa dachte. Rufus wirkte ebenso, denn er schien kaum imstande, nicht alle paar Augenblicke die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu berühren. Die beiden wirkten echt verliebt. Das war ziemlich unerwartet und sehr erfreulich.

»Ich hoffe, Sie haben nichts gegen meine Frage«, unterbrach Tessa sie nun gewandt, »… aber was hat Sie veranlasst hierherzuziehen?« Dabei lächelte sie herzlich und handelte sich gleichzeitig einen bewundernden Blick von JB ein. Arroganter Affe, dachte Tessa wieder wütend.

»Natürlich haben wir nichts gegen die Frage!« Clemmie strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nun, was kann ich sagen? Ich liebe dieses Land und kann es kaum abwarten, mich endgültig hier niederzulassen. Hollywood ist fantastisch, aber auch sehr künstlich. Sie verstehen. Dort herrscht so starker Druck, immer jung auszusehen und ständig zu arbeiten – ich habe nach zwanzig Jahren einfach ein Bedürfnis nach mehr Ruhe.«

»Zwanzig Jahren?« Tessa spürte, wie ein Adrenalinstoß sie durchfuhr, und merkte, wie JB in seinem Sessel aufgeregt herumrutschte. Wie alt war sie denn?

»Oh, Sie wissen schon, wie ich das meine.« Clemmie machte eine anmutige, wegwerfende Handbewegung und lächelte sie strahlend an. »Es fühlt sich an wie zwanzig Jahre, denn so ist das in diesem Geschäft. Ich meinte es aber ernst mit meinem Bedürfnis nach Ruhe. Das Filmgeschäft lässt einen vorzeitig altern, besonders, wenn man schreckliche Szenen drehen muss wie bei dem Vergewaltigungsfilm.«

Bei der Erwähnung ihrer sehr anspruchsvollen Rolle wurde die Atmosphäre ernster, aber Tessa ließ sich nicht lange abhalten.

»Und Sie, Rufus?« Sie schenkte ihm eines ihrer berühmten Hundertwattlächeln. »Was bringt Sie denn hierher zurück?«

»Hier ist meine Heimat.« Rufus’ Miene veränderte sich nicht, nur sein Unterkiefer verspannte sich. »Und wie Clemmie schon sagte, Hollywood ist sehr unecht. Manchmal muss man sich einfach zurückziehen, damit man die schlichten Dinge im Leben wieder schätzen lernt.« Damit lehnte er sich zurück und schloss die Augen.

Rufus’ Verhalten war irgendwie seltsam kurz angebunden. Tessa beobachtete ihn, wie er in dem einen Moment völlig entspannt wirkte, im nächsten aber sehr nervös, dass  sein Körper ohne Vorwarnung von Reglosigkeit zu Lebhaftigkeit wechselte. Ob Drogen im Spiel waren? Alkoholabhängigkeit? Tessa spürte ein innerliches Zucken. Vielleicht war sie tatsächlich einer Sensation auf der Spur? Vielleicht war Rufus Pemberton nicht bloß ein hübscher Junge, der mit seiner Verlobten die richtige Karriereentscheidung getroffen hatte?

»Bedeutet das, dass Sie beide Hollywood den Rücken kehren?« Tessa wusste, dass sie sich mit dieser Frage auf Glatteis begab. Aber sie erkannte auch eine Gelegenheit, wenn sie sich ihr bot.

»Also, ich könnte mich hier gut zur Ruhe setzen, Schatz«, antwortete Clemmie und rutschte auf dem Sofa näher zu Rufus. Dabei bot sie allen einen flüchtigen Blick auf einen zarten, hellen Strumpf mit dem Ausschnitt eines milchweißen Schenkels darüber. »Ich liebe die frische Luft hier und die Ruhe und kann es kaum abwarten, endlich verheiratet zu sein!«

»Und ich bin immer da glücklich, wo sie sich wohlfühlt«, sagte Rufus mit einem Hauch von Trotz. Dann nahm er Clemmies Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund. Anschließend streichelten sie einander so offen und zärtlich wie zwei Teenager und schienen alle anderen im Zimmer zu vergessen. Sie drängten sich eng aneinander, und Rufus’ Hand glitt an ihrem spitzenbesetzen Strumpf immer höher bis zu dem Ausschnitt von nackter Haut. Tessa bedeutete der Filmcrew hektisch abzubrechen, und winkte dem sichtlich erregten JB zu, ihr aus dem Zimmer zu folgen. Dann wartete sie ungeduldig, bis das Filmteam alles zusammengepackt hatte, wobei sie den Blick von Rufus und Clemmie abwandte, die sich eng umschlungen auf dem Sofa wälzten. Tessa hatte den Verdacht, dass sie gerade ganz bewusst hinausmanövriert worden waren.

Aber nach allem, was sie soeben miterlebt hatte, würde die Reportage wie Sprengstoff wirken. Ebenso sicher war sie, dass bei Rufus eine ganz andere Persönlichkeit unter der Oberfläche verborgen war. Ob sie das nun gut fand oder nicht, seufzte Tessa, es war ihre Aufgabe, genau das herauszufinden.

Nachdem Tessa und JB sich verzogen hatten, löste Clemmie sich einen Moment lang von Rufus. Ihr Herz schlug wie wild. Zum ersten Mal seit Jahren fiel es ihr schwer, tief Luft zu holen. War es das Asthma aus der Kinderzeit, das sich unerwartet wieder meldete? Vielleicht war es auch eine Panikattacke? Mühsam versuchte sie, wieder normal zu atmen.

Rufus streichelte sanft ihr Haar und ließ die Finger an ihrem Hals entlanggleiten.

Clemmie rang um einen klaren Gedanken, denn sie musste einfach begreifen, was gerade passiert war. Sie hatte Tessa sofort nett gefunden, ihr breites Lächeln und der offene Gesichtausdruck hatten etwas an sich, was sie sofort für Tessa erwärmt hatte. Aber sie durfte nicht vergessen, dass Tessa eine Journalistin war, die man dafür bezahlte, dass sie an der Oberfläche kratzte, bis die nackte, reine Wahrheit zum Vorschein kam. Es war egal, ob diese Wahrheit akzeptabel war oder nicht, ja, eigentlich machte dies das Ganze nur noch delikater. Clemmie wusste genau, dass Tessa vielleicht auf den ersten Blick sehr freundlich wirkte, sich hinter dieser Fassade aber die Gnadenlosigkeit eines Staatsanwalts verbarg.

»Was ist?«, murmelte Rufus und ließ seine Hand weiter über ihren Körper gleiten.

»Ich weiß nicht. Hör mal, meinst du wirklich, diese Reportage ist eine gute Idee?«

»Wir haben das doch alles durchgesprochen, Clem«,  protestierte Rufus lachend. »Wir wollen, dass die Leute uns sehen, wie wir wirklich sind, oder? Menschen ohne Make-up und ohne auswendig gelernte Sätze.«

Clemmie kicherte nervös. »Du trägst doch mehr Augen-Make-up als ich!«

»Stimmt«, grinste er. »Aber es ist eine sehr gute Werbung für uns.«

»Brauchen wir das denn?«

Rufus wandte für eine Sekunde den Blick ab. »Nein, momentan nicht. Aber eines Tages vielleicht. Ich brenne genauso wie du darauf, mich hier niederzulassen, aber wer weiß, was noch alles auf uns zukommt.«

An die Zukunft dachte Clemmie eigentlich nur selten. Es war die Vergangenheit, die sie angstvoll zu verbergen suchte. Jeder hatte sein Geheimnis, aber ihres war so tief vergraben, dass es schon lange unentdeckt geblieben war, sicher vor den bohrenden Fragen von Journalisten und den Linsen schmieriger Fotografen. Das vertraute Gefühl von Scham, das ihre Erinnerungen stets auslösten, drohte sie manchmal zu überwältigen. Jetzt kämpfte sie gegen die Tränen an.

»Clem, du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen.« Rufus legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Es wird einen Riesenspaß machen, glaub mir. Warum machst du dir um dein Privatleben Gedanken? Du hast doch keine Leiche im Schrank, die jemand finden könnte, nicht wahr?«

»Natürlich nicht.« Sie versuchte zu lachen, aber es kam nur ein schrilles Kreischen heraus.

Rufus küsste sie sanft auf beide Wangen, dann knabberte er an Clemmies Nasenspitze und dem traumhaft schönen Kinn mit dem Grübchen. Sie schmolz unter seinen Zärtlichkeiten dahin wie Butter an der Sonne. Seine Hand glitt tiefer, an ihrem Schenkel hoch und unter das Kleid.  Nach wenigen Sekunden hatte er sich zwischen ihre Schenkel geschoben. Seine Finger waren geübt, seine Absicht klar.

Clemmie blickte in seine haselnussbraunen Augen und spürte eine Welle von Gefühlen – im Herzen ebenso intensiv wie in ihren Lenden. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder es verabscheuen sollte. Sie wusste nur, dass Rufus sie immer völlig hilflos machte. Sie wusste auch, dass sie alles für ihn tun würde, um ihn glücklich zu machen, selbst wenn das für sie ein Risiko bedeutete. Instinktiv wusste sie, dass diese Reportage ihren Untergang bedeuten konnte.

Clemmie konnte ihm nun nicht länger widerstehen und stand bebend auf. Dann öffnete sie den Reißverschluss des Kleides und ließ es zu Boden fallen, ohne den Blick von ihm zu wenden.

»Verdammt!«, murmelte Rufus, als sie nur noch in einem seidenen, rüschenbesetzten rosa Slip mit den halterlosen Strümpfen vor ihm stand. Sie hatte eine sehr schmale Taille. Ihre Brüste waren weich und rund, die Brustwarzen hart und dunkel. Ein rosa Hauch überzog ihren Körper. Dann streifte sie so langsam und provokant den Slip ab, dass Rufus sich kaum noch beherrschen konnte. Plötzlich wusste er wieder, warum er sie heiraten wollte.

Dann nahm er sie in die Arme und presste seinen Ständer fest gegen ihre Hüfte, fuhr mit der Zunge einmal um jede Brustwarze und genoss es, wie sie aufkeuchte und sich aufbäumte.

»Komm, wir gehen in das Himmelbett, das dich so antörnt«, knurrte er.

Clemmie vergrub das Gesicht an seinem Hals und brachte kein Wort heraus.






Kapitel 4

Eine Woche später packte Tessa rasch ihre Garderobe aus und stapelte die Designer-Schuhe unten in dem riesigen Schrank. Man hatte ihr ein hübsches kleines Cottage links neben dem großen Herrenhaus zugeteilt. Von hier aus hatte sie einen wunderbaren Blick auf den See und eine der Hausseiten. Oben gab es zwei niedliche Schlafzimmerchen und ein gut ausgestattetes Badezimmer mit flauschigen weißen Handtüchern und hellblau gestrichenen Wänden. Tessa war von den Fläschchen mit Penhaligons  Bluebell-Collection auf der Fensterbank begeistert. Sie liebte den Duft dieser Produkte – eine Mischung von altmodischer Vornehmheit und hoher Qualität. Alles hier strahlte Oberklasse aus. Im Kühlschrank fanden sich mehrere Flaschen Chablis, auf dem Nachttischchen teure Magazine – eine persönliche Note, die, wie Tessa vermutete, von Millys Mutter Henny beigesteuert wurde. Nach allem, was Tessa bisher von ihr mitbekommen hatte, war Caro nicht gerade der häusliche Typ.

Tessa hatte sich das größere der beiden Schlafzimmer ausgesucht, weil sie sich sofort in den antiken Kamin und die minzegrünen Wände verliebt hatte. In dem kleineren Zimmer brachte sie ihr Gepäck und die Kleider unter.

Tessa blickte auf die Uhr. Sie musste sich beeilen, und so streifte sie rasch eine eng taillierte Hose und ein weißes Hemd von Joseph über und hoffte, damit nicht allzu förmlich zu wirken. Sie musste sich dem Stil der Forbes-Henrys  anpassen, aber deren leicht lädierten Oberklassenchic hatte sie noch nicht recht getroffen.

Henny, der man die Organisation der Hochzeit anvertraut hatte, war einverstanden gewesen, sich heute Morgen mit ihr zu treffen. Tessa hoffte, ihr ein paar nette Einzelheiten über Rufus entlocken zu können. Sie besprühte sich mit dem Bluebell-Parfüm, rannte die schiefe kleine Treppe hinunter, die aus einem Enid-Blyton-Roman zu stammen schien, und suchte die Papiere, die Jilly ihr zugefaxt hatte. Jilly war scharf auf heiße Informationen über Rufus als Teenager und auf Fotos aus dieser Zeit, falls Tessa sie beschaffen konnte.

Als sie das Schlösschen betrat, hörte Tessa eine recht herrische Männerstimme, die im oberen Stockwerk Anweisungen gab. Vermutlich war das der berühmte Designer, von dem sie so viel gehört hatte. Sie blickte kurz in die Bibliothek, wo eine Frau mit einem sehr freundlichen Gesicht hinter einem Berg von Hochzeitsmagazinen, Stoffmustern und Kochbüchern saß. Die Fenster hier standen weit offen, um frische Luft einzulassen. Die Sonne brach sich auf den Reihen bunter Buchrücken auf den Regalen.

»Sie sind sicher Tessa. Bitte kommen Sie herein.« Henny, deren Schnürsenkel gerade von dem hellbraunen Labrador angeknabbert wurden, klopfte einladend mit einer Hand auf das Sofa neben sich und schenkte dann beiden eine Tasse Earl Grey ein.

Tessa setzte sich, woraufhin Henny sie zu ihrer Überraschung herzlich in den Arm nahm. Doch als sie sich gegen den weichen Körper fallen ließ und den Duft von frisch gebackenem Kuchen roch, überkam sie einen Moment lang eine tief verdrängte Erinnerung an ihre eigene Mutter. Rasch holte sie Luft und löste sich zögernd aus den Armen der Frau.

»Wow, das sieht ja aus wie selbst gebacken«, sagte sie, plötzlich verlegen, mit einem Blick auf den Teller mit hellgelben, zuckerbestreuten Shortbread-Plätzchen.

»Ja, das stimmt. Ich koche und backe so gerne. Bitte greifen Sie zu.« Hennys kornblumenblaue Augen zwinkerten ihr zu. »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung, aber ich versuche, ein paar Vorschläge für die Hochzeit von Rufus und Clemmie zu machen – das Menü, die Blumen und so weiter. Sicher wird Will irgendwann jemanden einstellen, der mehr Erfahrung in solchen Dingen hat, aber es kann nichts schaden, wenn wir einen Anfang machen. Hoffentlich haben Sie nichts gegen Hunde. Das hier ist Austin. Er ist sehr wohlerzogen, jedenfalls meistens. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir uns alle auf die Dreharbeiten freuen.« Dann verstummte sie, um Luft zu holen.

»Wirklich?« Tessa wollte ihre Begeisterung nicht dämpfen, aber während sie das erste knusprige Plätzchen kaute, fühlte sie sich verpflichtet, Henny aufzuklären. »Das sagen Sie vielleicht nicht mehr, wenn die Filmcrew überall herumtrampelt und filmen will, wenn Sie gerade ein Nickerchen machen wollen. Und zwar noch bevor sie ständig nach Tee und diesem himmlichen Shortbread verlangen.«

»Das klingt aber so aufregend!«, meinte Henny unerschocken und legte das Kochbuch von Nigella Lawson auf das von Delia Smith. Ihr Haar, genauso hell wie Jacks, war von der Sonne gebleicht, und die unscheinbare braune Strickjacke hatte auch schon bessere Tage gesehen. Aber ihr Lächeln strahlte echt und vertrauensvoll. Tessa dachte, sie sähe ein bisschen aus wie Mrs. Tiggywinkle aus den Beatrix-Potter-Büchern – freundlich, geschäftig, süß und ehrlich. Sie fühlte sich fast schuldig mit ihrer Absicht, ihr ein paar Peinlichkeiten zu entlocken, doch da piepste ihr Handy und verdrängte diese Gedanken.

»Sie freuen sich sicher sehr auf die Hochzeit. Rufus war doch immer ein enger Freund der Familie nicht wahr?« Tessa lächelte sie zuversichtlich an und lehnte sich zurück.

Henny nickte. »Wir haben uns sehr über die Nachricht gefreut. Das war das Einzige, was Caro überzeugen konnte, Appleton Manor in ein Hotel umzuwandeln. Ein Geniestreich, nicht wahr?«

»Ganz sicher. Es ist eines der schönsten Häuser, die ich je gesehen habe.«

»Gott sei Dank hat Will einen guten Sinn fürs Geschäftliche – zumindest einer hier muss ja mit Geld umgehen können. Will ist immer schon sehr erfolgreich gewesen und ein Mensch, dem alles gelingt, was er anpackt. Schon als Kind hatte er einen gewissen Unternehmergeist.«

Tessa kniff die Augen zusammen, als sie sich den groben, unhöflichen Will als unternehmerischen kleinen Jungen vorstellte, der mit seinem Spielzeug handelte. Selbst wenn er nicht der faule Landadlige war, für den sie ihn hielt, war er immer noch ungehörig reich. Sie trank einen Schluck Tee und schwieg. Warum fanden ihn bloß alle so außergewöhnlich?

»Will hat oft Heimweh«, vertraute Henny ihr nun an, weil sie ihren Gesichtsausdruck bemerkte.

»Aber das hier ist doch sein Zuhause, nicht wahr?«

Henny trank einen Schluck Tee. »O ja, und er liebt das Anwesen sehr, aber in den letzten Jahren hat er in Frankreich gelebt und betrachtet das nun als seine Heimat. Meine Mutter war Französin, daher haben wir drei als Kinder oft dort unsere Ferien verbracht. Mit uns dreien meine ich Jack, mich und unseren Bruder Perry, der als Anwalt in Frankreich lebt.« Henny hielt inne und sah versonnen in die Ferne. »Ich sehe Will und Tristan beide noch vor mir, mit einer großen Tasse Schokolade zum Frühstück und  einem knusprigen Croissant. Wenn sie vom Strand kamen, waren alle Taschen immer voller Sand, und die Eimerchen voll von winzigen Krebsen und Seetang.«

Tessa konnte das warme Pain au Chocolat und die salzige Seeluft praktisch riechen. Sie war als Kind oft in Frankreich gewesen und hatte es immer unbeschreiblich genossen. Henny rief in ihr sehr nostalgische Erinnerungen wach. Aber sie hatte keine Zeit, um Erinnerungen über die Familie nachzuhängen, sie wollte Henny nach Rufus aushorchen. Doch die ältere Frau kam jetzt erst richtig in Fahrt.

»Gabrielle, meine Mutter, war eine exotisch schöne Frau – ich sehe ihr leider überhaupt nicht ähnlich, denn ich habe das Aussehen meines Vaters. Als sie noch jung war, ehe sie meinen Vater kennen lernte, hat sie einen schneidigen Franzosen geheiratet, Alain Soundso … er sah unglaublich gut aus, war aber in puncto Frauen nicht vertrauenwürdig.« Henny seufzte. »Er hat sie mehrfach betrogen, und da meine Mutter immer schon ihrer Zeit voraus war, hat sie einfach ihre Sachen gepackt und ihn verlassen. Da er Franzose war, war Alain ungeheuer schockiert, dass sie sich nicht mit seinen Geliebten abfinden wollte. Er hat das nie überwunden. Meine Mutter war sehr unglücklich, aber sie ließ sich von ihm scheiden und verliebte sich in meinen Vater, Jackson senior. Das ist alles sehr lange her, aber es heißt, dass Alain ihr jahrelang nachgetrauert hat. Meine Eltern kamen beide bei einem Verkehrsunfall vor fünf Jahren ums Leben. Alain lebt sicher auch nicht mehr.«

Tessa tätschelte Hennys raue Hand, weil sie die Geschichte irgendwie gerührt hatte. Sie war sehr romantisch. Aber sie hatte ihren Auftrag. Sie blickte zu den Familienfotos an der Wand und erkannte auf einem den lachenden Rufus mit Will und Tristan. Will wirkte darauf sehr jung  und unbeschwert und ganz und gar nicht wie der gestresste Mann, dem sie neulich begegnet war.

»Nettes Foto von Rufus«, bemerkte sie.

»Ja, nicht wahr? Wir haben haufenweise Fotos von ihm. Will und er waren als Jungen unzertrennlich.«

»Wirklich? Könnte ich die irgendwann sehen?« Sie beugte sich verschwörerisch zu Henny. »Tristan hat angedeutet, dass Rufus als Junge ein ziemlicher Schuft war … ziemlich frech – waren nicht jede Menge Mädchen hinter ihm her?«

Henny überlegte. Sie hatte Wills Warnung völlig vergessen. »Ja, eine ganze Menge, glaube ich. Aber mit keiner war es ernst. Nicht so wie bei Tristan. Ich habe keine Ahnung, wie er es überwunden hat. Die Liebe kann einem ganz schön mitspielen, nicht wahr?«, fragte sie mit bebender Stimme. Als sie die Teetasse absetzte, zitterte ihre Hand leicht. »Vermutlich haben Sie von Bobby, meinem Mann, gehört?« Dann zögerte sie, spürte aber das Mitgefühl von Tessa und fuhr fort: »Das mit dem Krebs war schlimm genug, aber ich war anschließend auch ziemlich fertig, weil ich keine Ahnung hatte, wie unvernünftig Bobby unser Geld angelegt hatte. Wir mussten unser geliebtes Haus verkaufen, und die arme Milly gibt mir die Schuld daran.« Ihre Stimme versagte in einem leisen Schluchzer. »Ich verstehe das auch. Sie musste ihre gute Schule verlassen und alle ihre Freundinnen, und das ist in ihrem Alter sehr schlimm. David, mein Sohn, hat sehr gut reagiert, aber er ist ja auch älter, und Jungen passen sich immer leichter an, nicht wahr? Trotz allem vermisse ich Bobby immer noch sehr.«

Tessa sah in Hennys Augen Tränen aufquellen und wurde unruhig. Sie zerrte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und schob es Henny zu. »Milly kommt mir aber sehr ausgeglichen vor, daher machen Sie sich besser keine  Sorgen.« Sie widerstand gerade eben noch dem Drang, Henny das krause Haar aus dem Gesicht zu streichen. Doch sie wusste, dass sie sich hier auf ihre Aufgabe konzentrieren musste, sonst würde Jilly wie ein Irre hierherrasen und sie eigenhändig aus dem Projekt rausschmeißen. »Klingt so, als hätten Sie schwere Zeiten hinter sich, Henny. Das tut mir sehr leid. Aber immerhin haben Sie dabei ihre Familie um sich. Will, Tristan … Rufus … wie schön, dass sie alle wieder hier sind, und dann noch zu einem so schönen Ereignis.«

»Wir haben nie damit gerechnet, dass Rufus einmal heiratet, denn er war immer ein solche Frauenh…« Henny brach plötzlich mitten im Wort ab und betupfte sich die Augen. Sie war entsetzt, wie rasch sie Tessa alles anvertraute. Hoffentlich war Will jetzt nicht wütend auf sie, denn sie versuchte ja nur, freundlich zu sein.

Beide Frauen blickten auf, als Gil in die Bibliothek stürzte. Er trug ein aufallendes rot-gelb gestreiftes Hemd zu hautengen Jeans und deutete mit einer gepflegt wirkenden Hand in Tessas Richtung.

»Tessa Meadmore! Was für eine Ehre, Sie kennen zu lernen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Fan ich von Ihrer Sendung bin. Ich bin übrigens Gil Anderson, ein schlichter Designer … hahaha.«

Tessa setzte ihr berühmtes Lächeln auf und schüttelte ihm höflich die Hand.

»Sie müssen mir unbedingt sagen, was Sie von meiner Farbpalette halten«, verlangte er dann, hielt ihre Hand fest und zog sie zur Tür. »Mir liegt sooo viel an Ihrer Meinung.«

»Äh … ich bin nicht gerade eine Expertin für Inneneinrichtung …« Tessa warf Henny einen verzweifelten Blick zu.

Doch Gil war fest entschlossen. »Unsinn! Sie haben einen ausgeprägten persönlichen Stil, daher kennen Sie  sich in Farben und Stoffen gut aus.« Er gab ihr keine Gelegenheit, auch nur zu protestieren, und ignorierte Hennys schwachen Versuch, sie zu retten. Gil zog Tessa die prächtige Treppe hinauf und schob sie ins erste der Schlafzimmer.

»Ist das nun prachtvoll-schwüle Eleganz oder völlig daneben?«, fragte er, wobei er sich nervös auf die Unterlippe biss. »Dieses Zimmer ist anders als all die anderen. Was meinen Sie?«

Tessa schritt langsam den Raum ab. Ihre Absätze versanken in dem dicken, jadefarbenen Teppich. Sie befühlte die Qualität der schwarzen Vorhänge aus changierender Seide. Der Stil war spektakuär, aber die starken Farben wirkten eher aufreizend als unpassend. Dekadent und sexy, war ihr Eindruck.

»Prachtvolle Eleganz?«, fragte sie. »Aber ich finde, es fehlt noch ewas … Handschellen in der Nachttischschublade, eine Peitsche auf dem Bett. Dieses Zimmer schreit geradezu nach Hörigkeit und Fesselung.«

»Oh, Sie kleines Luder«, kreischte Gil und klatschte in die Hände. »Das gefällt mir. Meine Verlobte Sophie – sie ist gerade mit mir hierhergezogen – war sich gar nicht sicher, aber ich finde, hier passt das.«

Tessa gab es nicht gerne zu, aber Gil hatte wirklich das besondere Etwas. Sie warf einen kurzen Blick in die übrigen Zimmer und war sehr beeindruckt. Gil hatte überall prachtvolle Stoffe und satte Farben benutzt, um heimelige Schlafstätten in Verbindung mit einer hochmodernen Ausstattung zu schaffen. Jede Einzelheit war bedacht worden. Altgold war mit honigfarbenen Wänden kombiniert, mokkafarbene Seide mit hellem Elfenbein und Mitternachtsblau. In den Badezimmern standen Doppelendwannen, die mit zartrosa Rosenblättern verziert waren, und riesige Duschkabinen mit Multijets.

»Wir versuchen, Ihnen mit den Aufnahmen nicht zu sehr im Weg zu sein«, sagte sie zu Gil und lehnte sich aus einem Fenster, um den prächtigen Garten zu betrachten. »Wir drehen um Sie herum und machen so viele Außenaufnahmen wie möglich. Wenn das Wetter so bleibt, wird das alles wunderbar wirken.« Die sorgfältig gepflegten Rasenflächen erstreckten sich in allen Richtungen, die unregelmäßigen Blumenbeete schufen mit ihrer Vielfarbigkeit einen angenehmen Kontrast.

»Oh, filmen Sie ruhig, wo Sie wollen«, versicherte Gil ihr mit einem strahlenden Lächeln und berührte dabei vertraulich ihren Arm. »Ich stelle mir einfach vor, ich bin Ihr Assistent. Kommen Sie jederzeit zu mir, denn ich kann Ihnen die Einzelheiten des Designplans verraten und auch alles andere, was Sie wissen wollen. Ich wäre entzückt, auch zu einem Kommentar zur Verfügung zu stehen.«

Tessa starrte ihn stumm an. Gil war an ihrer Meinung zu den Entwürfen überhaupt nicht interessiert. Er hatte sie unter dem Vorwand hierhergeschleppt, um sich bei ihr einzuschmeicheln und seine Dienste für die Dreharbeiten anzubieten. Seitdem Tessa ihre eigene Morgensendung im Fernsehen hatte, begegnete sie ständig solchen Leuten. Offensichtlich träumte er davon, selbst ein Fernsehstar zu werden und seine eigene Hausverschönerungsshow zu haben. Falls sie nicht gehörig aufpasste, würde er bei jeder Aufnahme im Hintergrund auftauchen.

Sie nickte nur knapp, um ihm keine Hoffnungen zu machen, und lehnte sich wieder aus dem Fenster. Unten auf dem Rasen vollführte Caro eine komplizierte Yoga-Übung, bei der sie ihre schlanken, sommersprossigen Glieder unmöglich verrenkte. Sie trug bloß ein hautfarbenes Trikot, das jegliche Fantasie überflüssig machte, und genoss sichtlich die Aufmerksamkeit des Gärtners in der Nähe, der ein außer Rand und Band geratenes Frettchen in der Hose zu  haben schien. Er schäumte praktisch vor Lust und schnitt versehentlich eine große Lücke in einen preisgekrönten Rhododendronbusch. Daraufhin begannen beide zu lachen.

Tessa schüttelte den Kopf und schaffte es endlich, Gil abzuhängen. Diese Forbes-Henrys waren wirklich unmöglich. Außereheliche Affären waren hier an der Tagesordnung, und wo man auch nachbohrte, stieß man auf ein sehr ungezwungenes Liebesleben. Was hatte Henny vorhin bloß damit gemeint, Tristan habe alles, was geschehen war, »gut überwunden«? Tessas Meinung nach war Tristan der Normalste in der Familie, daher konnte sie sich nicht vorstellen, dass er etwas sehr Herzzerreißendes erlebt hatte.

Als sie wieder in die Bibliothek zurückkam, meldete sich erneut ihr Handy. Ihr sank das Herz, als sie Jilly als Anrufer identifizierte, und machte sich auf eine weitere Predigt ihrer Chefin gefasst. Jilly war eine abgefeimte Reporterin, die mit ihrem Job verheiratet und auch noch stolz darauf war. Sie würzte ihre scharfen Kommentare gelegentlich mit einer vertraulichen Anrede, wie »Kindchen«, interpunktierte aber mit scharfen Flüchen.

»Nein, noch nichts, Jilly … aber ich halte mich dran …«, versuchte Tessa nach ein paar »Kindchen« und ein paar laut gebrüllten »verdammt nochmal«. Ihr fiel ein, was Henny über die Fotos mit Rufus erwähnt hatte, und blickte verstohlen über die Schulter. Die Luft war rein … Wie ein Eindringling schlich sie auf Zehenspitzen zur gegenüberliegenden Regalwand und begann, in den Schubladen zu suchen. Sie fluchte verhalten, als Dutzende von Fotos herausglitten, manche schwarzweiß, andere farbig, ein paar ganz alte sogar in Sepiatönen.

Tessa hob sie auf und entdeckte auf einem Bild Will und Tristan an einem sonnigen Strand, vermutlich in Frankreich.  Beide hatten, mit dem ersten Flaum auf den Wangen, vertraulich die Arme einander um die Schultern gelegt und grinsten verschmitzt in die Kamera. Dann war da eins, das vermutlich Jackson senior mit Gabrielle vor Appleton Manor zeigte. Die ausgestellten Hosenbeine und die Plateausohlen verrieten genau, wann das Foto aufgenommen worden war. Tessa sah es prüfend an.

Jack der Ältere sah gut aus. Er hatte ein ausgeprägtes Kinn und Haare, die aussahen wie ein neues Strohdach. Henny hatte Recht gehabt, als sie sagte, sie habe sein Aussehen geerbt. Er hatte die strahlend blauen Augen, die alle Forbes-Henrys zu haben schienen. Gabrielle wirkte im Gegensatz dazu weicher. Dunkle Locken umrahmten ein herzförmiges Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck war gelassen und offen. Die Fältchen um die Augen deuteten an, dass sie viel lachte und Spaß hatte, und das fröhliche Seidentuch um ihren Hals verriet einen Stil, der nur französisch sein konnte.

Als Tessa Schritte sich nähern hörte, warf sie rasch alle Fotos zurück in die Schublade, um sich anschließend in Windeseile auf eins der Sofas zu werfen.

»Da sind Sie ja!«, meinte Henny und sah Tessa überrascht an, weil sie in einer recht unmöglichen Haltung auf dem Sofa lehnte. »Diese Fotos mit Rufus, nach denen Sie fragten, ich habe sie gefunden. Sie können sie ruhig benutzen. Sicher hat er nichts dagegen. Es sind ja ganz unschuldige Bilder, nur ein paar in dieser hässlichen Schuluniform oder in den entsetzlich engen Rugbyshorts.«

Tessa war heftig errötet, als sie die Fotos entgegennahm, und fühlte sich sehr schuldig. Fast hätte Henny sie in flagranti erwischt, und das war überhaupt nicht nötig gewesen, denn hier stand die gutmütige Henny und bot ihr in naiver Großzügigkeit alles an. Tessa war erleichtert, als Caro, immer noch in ihrem Yoga-Outfit, im Türeingang verharrte.  »Sie sind sicher Tessa«, schnurrte sie und hielt ihr die lange, weiße Hand hin wie eine Tatze.

Tessa war nicht sicher, ob sie sie schütteln oder küssen sollte. Vielleicht sollte sie auch ehrfürchtig in die Knie gehen? Sie entschied sich für das Schütteln und fand Caro aus nächster Nähe ebenso atemberaubend schön wie aus der Ferne. Ihre sommersprossige helle Haut und der schmale Knochenbau waren einzigartig, aber der eisige Blick verriet auch, dass sie ein Rückgrat aus Stahl hatte.

»Danke, dass ich in einem Ihrer Cottages wohnen kann. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

Caro zuckte gleichgültig die Achseln. »Schön, dass es Ihnen gefällt. Für mich ist so was viel zu klein. Hoffentlich belästigst du unsere nette Reporterin nicht«, fuhr sie dann Henny an, die in Caros Gegenwart immer zu schrumpfen schien. Tessa gefiel das nicht. »Du bist hier ständig im Weg und steckst deine Nase immer in Dinge, die dich nichts angehen …«

Tessa konnte sich nicht beherrschen. »Henny hat mir ungeheuer geholfen, sicher …«

Caro zog ungläubig die Brauen hoch. »Wirklich? Normalerweise ist sie ziemlich unfähig – aber putzen, das kann sie.« Sie heftete den stahlblauen Blick auf die zitternde Henny. »Und das ist auch gut so, denn du wohnst immerhin hier umsonst.«

Tessa war sprachlos. Wie konnte Caro es wagen, so mit Henny umzugehen? Es war, als würde man einen Teddybären schlagen.

»Ich bin sehr dankbar, dass wir hier sein dürfen«, stammelte Henny. Ihre Hände zitterten nun sichtlich.

Dann wandte Caro sich wieder zu Tessa und schenkte ihr ein strahlendes, aber sehr unechtes Lächeln. »Bitte fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, sagte sie geziert. Dann schwand das Lächeln, und ihre Schultern wurden starr.  »Schließlich wird das ja bald hier ein Hotel.« Damit drehte sie sich um und ging hinaus.

»Bitte entschuldigen Sie«, rief Henny, die inzwischen tief errötet war. »Caro ist im Moment sehr gestresst, denn sie hasst die Vorstellung, dass Appleton Manor bald für die Öffentlichkeit zugänglich sein wird.«

»Bitte verteidigen Sie sie nicht auch noch«, empörte Tessa sich. »Sie benimmt sich abscheulich!«

Da brach Henny unerwartet in lautes Lachen aus, weil Tessas Beistand sie tröstete. »Sie ist wirklich abscheulich, nicht wahr? Ich weiß, dass ich mich kaum gegen sie wehre, aber manchmal benimmt sie sich so furchtbar, dass es mich einfach sprachlos macht. Danke für Ihre Freundlichkeit, Tessa, das hat mir wirklich gutgetan. Will hatte Unrecht, uns vor Ihnen zu warnen – Sie wollen hier nicht herumspionieren.«

Tessa sah Henny nach, die nun den Raum verließ, und war sehr wütend. Wie konnte Will es wagen, die Familie vor ihr zu warnen? Welches Recht hatte er, anderen vorzuschreiben, mit wem sie reden durften und mit wem nicht? Sie verdrängte das Gefühl, dass Will durchaus Recht hatte, vorsichtig mit ihr umzugehen, und vergewisserte sich, dass Henny inzwischen außer Hörweite war.

Sie presste das Foto von Rufus an die Brust, fühlte sich aber unwillkürlich sehr schändlich, als sie Jillys Nummer wählte. Sie hatte keine andere Wahl.

Caro stand draußen vor der Küche, lehnte sich an die Mauer und schloss schmerzerfüllt die Augen. Drinnen auf dem Flur sprach Jack immer noch zärtliche Worte in den Telefonhörer, denn er wusste nicht, dass sie jedes Wort verstehen konnte. Hilflos verschlang Caro die Hände. Manchmal konnte sie einfach nicht anders, als sich an Henny zu rächen – sie war Jack so treu ergeben, und das  war nicht fair, denn niemand trat jemals für sie ein. Ihr war einfach elend zumute, denn sie vermutete, dass Jack mit Sara sprach, der neuen Kellnerin im Appleton Arms. Sara war jünger als Caro, viel jünger. Sie hatte einen prallen Körper und einen zarten frischen Teint. Sie war die letzte in einer langen, langen Reihe von Frauen in allen Größen und Formen, die nur eins gemeinsam hatten – ihre Zuneigung zu Caros Mann.

Es tat so weh, dachte Caro keuchend und staunte nur über Jacks Fähigkeit, immer brutaler ihr Herz zu verletzen. Doch was er kann, kann ich schon lange, rief sie sich in Erinnerung und hob den Kopf. Sie hatte sich schon mit Nathan verabredet, dem neuen Gärtner: heute Abend um acht im Dorf.

Aber wie sollte das alles enden? Verzweiflung überkam sie. War sie inzwischen nicht oft genug gestraft? Sie taten beide so, als könnten sie sich nicht erinnern, wer wen zuerst betrogen hatte, doch sie und Jack kannten die Wahrheit.

Caro biss sich auf die Lippe. Mit Jacks bestem Freund ins Bett zu gehen war der größte Fehler ihres Lebens gewesen, ein trunkenes, unbefriedigendes Gefummel, nach dem der Freund wie ein feiger Kater am nächsten Tag zu Jack gerannt war und ihm alles gebeichtet hatte. Jack hatte seinem Freund natürlich verziehen, aber nicht seiner Frau. Seitdem hatte er sich ununterbrochen an ihr gerächt. Die Frauen hatten einander abgewechselt, eine immer jünger als die vorige, und die Kerben am Bettpfosten waren inzwischen peinlich. Aber sie war ja genauso schlimm.

Das Spiel musste aufhören, dachte Caro verzweifelt. Doch als sie hörte, wie Jack verführerisch seine neue Geliebte anflötete, wurde ihr Herz wieder hart. Dieses Spiel konnte nur aufhören, wenn einer von beiden den anderen zum Sieger erklärte.

Und Caro war entschlossen, als Siegerin daraus hervorzugehen. Sie musste nur einen Preis finden, der des Sieges würdig war – einen Preis, der es wert war, Jack zu verlieren.






Kapitel 5

Tristan war auf dem Weg zurück in sein Cottage, blieb aber kurz in der großen Eingangstür von Appleton Manor stehen. Es war ein stiller Sonntagnachmittag. Er hatte gerade Will ein paar Gemälde für die neuen Gästezimmer gebracht und dachte jetzt angestrengt über ein neues Porträt nach. Aber vielleicht gab es an einem Tag wie heute etwas Besseres zu tun, als zu malen.

Tessa nutzte das schwüle Juliwetter aus und rekelte sich auf einer Decke am See. Sie trug sehr knappe Jeansshorts und ein hellgelbes Bikini-Top. Tristan beobachtete sie heimlich über den Rand seines Notizblocks hinweg, wie sie mit Milly plauderte, die gerade ihre Designer-Sonnenbrille aufprobierte.

Dann ging er kurz entschlossen zurück ins Haus auf der Suche nach Henny. Er fand sie auch, wie er es sich gedacht hatte, in der Küche beim Backen.

»Tristan!« Hennys Kopf tauchte rot vor Hitze aus der Backofentür auf. Sie hielt ein Blech mit Schokoladen-Muffins in der Hand. »Hast du Hunger?«

»Auf deine Kuchen immer. Ist noch etwas von dieser fantastischen selbst gemachten Limonade übrig? Ich brauche gleich zwei Gläser voll.«

»Im Kühlschrank, Schatz. Bedien dich.«

Henny schnitt nun Butterflöckchen in eine Schüssel mit Mehl und sah, wie Tristan die aromatische Limonade in einen Krug goss und sich zwei Gläser in die Taschen seiner Combats steckte. Das erinnerte sie an David Larrabee in  dem Audrey-Hepburn-Film Sabrina. Hoffentlich vergaß Tristan nicht – wie David Larrabee – die Gläser und setzte sich darauf.

»Hast du eine Verabredung?«, fragte sie verschmitzt, während sie ihm mütterlich die Zipfel seines rosa Ralph-Lauren-Hemdes in die Hose steckte.

»Ich dachte nur, Tessa könnte etwas Kaltes zu trinken gebrauchen«, erwiderte Tristan mit einem breiten, unschuldigen Grinsen.

»Ach so.« Henny wickelte ein paar Muffins in eine Serviette und steckte sie Tristan unter den Arm. Dann wandte sie sich wieder der Backschüssel zu und begann, das Mehl mit der Butter zu vermischen. »Gefällt sie dir?«

Tristan zuckte die Achseln. »Sie ist sehr attraktiv … ich sehe das rein freundschaftlich.«

»Natürlich. Ich meinte auch nur: Magst du sie leiden?«

»Aahhh, wer weiß, Tantchen. Sie scheint sehr nett, aber ich glaube nicht, dass ich mich auf eine ernste Geschichte einlassen kann.«

Henny legte ihm fürsorglich eine Hand auf den Arm und hinterließ einen Mehlabdruck. »Tris, es ist doch fünf Jahre her.« Dann lächelte sie ihn liebevoll an. »Nicht alle sind wie …«

»Bitte, nicht«, unterbrach Tristan sie rasch. Er ließ den goldenen Schopf hängen, weil er genau wusste, welchen Namen Henny aussprechen würde. Das einzige Mädchen, bei dem das Wort »langfristig« nichts Erschreckendes gehabt hatte, das einzige Mädchen, mit dem er sich eine Zukunft hatte vorstellen können. »Ich weiß, was du meinst, Tante Henny. Sie geht mir nur einfach nicht aus dem Kopf, verstehst du? Ich habe es versucht.« Dann blickt er hoch, seine blauen Augen glänzten verdächtig hell.

»Ich weiß, aber lass dich von einer einzigen schlechten Erfahrung nicht für alle Zeiten abhalten.« Dann lächelte  sie trocken. »Nun, von zwei schlechten Erfahrungen, wenn wir Anna mitzählen.«

Beim Namen seiner Exfreundin Anna erschauderte Tristan unwillkürlich. Temperamentvoll war nicht gerade der richtige Ausdruck, um sie zu beschreiben – sie war eher psychotisch, aber auch das war noch zu milde. Welches Mädchen drohte schon, aus seinem Hund Gulasch zu machen, falls sie sich trennen würden? Anna war schlicht und ergreifend wahnsinnig und Tristan sehr erleichtert gewesen, als sie sich vor fünf Jahren endlich verzog.

Henny beugte sich über die Backschüssel. »Du brauchst ein bisschen Abwechslung«, riet sie ihm und rollte den Teig zwischen den Handflächen zu einem Ball.

»Du hast gut reden«, erwiderte Tristan und küsste sie auf die Stirn. »Es ist schon Jahre her, dass Onkel Bobby gestorben ist, und du bist viel zu attraktiv, um auf Dauer alleine zu bleiben.«

»Sei nicht albern!« Henny verscheuchte ihn mit einer Handbewegung und wandte sich ab, damit er nicht sah, wie freudig ihre Augen aufgeblitzt hatten. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Tessa eins von deinen üblichen verlorenen Schäfchen ist, aber vielleicht ist das gut so. Du brauchst jemanden, der dir Bescheid sagt, damit du nicht allzu beschützend und dominierend wirkst. Nun geh schon. Ich habe zu tun.«

Henny freute sich, dass Tristan aufgefallen war, wie attraktiv Tessa war. Er verdiente wirklich ein bisschen Abwechslung. Und bei Tessa mit ihren blitzenden Augen und der selbstbewussten Haltung konnte Tristan Hennys Meinung nach eigentlich nicht falschliegen.

Tristan trug lächelnd die Limonade nach draußen. Er wollte nicht wieder ein verlorenes Schäfchen, von denen hatte er für sein ganzes Leben genug. Es hatte ihm nur Kummer eingebracht. Tante Henny hatte Recht, es war  Zeit, dass er mal wieder Spaß hatte, und Tessa konnte dafür genau die Richtige sein. Tristan blieb stehen, um den Ausblick zu bewundern. Überrascht stellte er fest, wie sehr er sich freute, als er Tessa erblickte. Die Sonne ließ ihr langes, kastanienbraunes Haar wie dunklen Sirup aufleuchten, ihre Haut färbte sich langsam golden. Sie hatte eine fabelhafte sportliche Figur, und der knappe butterblumengelbe Bikini und die Shorts standen ihr ausgezeichnet.

Tessa hatte den Kopf in den Nacken gelegt, so dass ihre langen Haare über den nackten Rücken fielen. Ihr ganzer Körper bot sich wie anbetend der Sonne dar. Der Künstler in Tristan sehnte sich danach, sie so zu malen, damit andere ihre langen Gliedmaßen und den leidenschaftlichen Mund bewundern konnten, aber eine andere, eher lustbetonte Seite in ihm sehnte sich danach, sich mit ihr im Bett zu wälzen und ihren schlanken Körper und den großzügigen Mund ganz für sich zu haben.

Er ignorierte Milly, die nun, in den letzten Schultagen vor den Ferien, ihre andere Uniform trug: schwarze Leggings mit einem T-Shirt aus den Achtzigern und flachen Ballerinaschuhen. Tristan hielt den Krug hoch.

»Ohhh, ist das die selbst gemachte Limonade?« Tessas moosgrüne Augen funkelten. Tristan war wie gebannt von ihrem ansteckenden Lächeln.

Milly sah, wie Tristan die beiden Gläser aus der Hosentasche zog. »Nur zwei?«, fragte sie spöttisch grinsend. Dann schwang sie ihren weißblonden Zopf über die Schulter. Sie war selig, dass ihr Plan, Tessa und Tristan miteinander zu verkuppeln, ganz von selbst zu klappen schien. In den letzten zehn Minuten hatte sie versucht, Tessa von Tristans Vorzügen zu überzeugen, aber das war vermutlich gar nicht nötig gewesen. »Da wird wohl einer leer ausgehen, he?«

»Ja, du.« Tristan zwinkerte ihr zu. »Verzieh dich, Mills. Hast du keine Hausaufgaben oder so was zu erledigen?«

Milly schmollte. »Ich habe alle Prüfungen hinter mir, vielen Dank. Jetzt sitzen mir die Lehrer im Nacken, damit ich mich endlich entscheide, welche Kurse ich als Nächstes belege. Aber keine Sorge, ich habe die Anspielung verstanden.« Dann seufzte sie dramatisch, reichte Tessa ihre Sonnenbrille zurück und ging.

»So ein vorwitziges Kind«, murmelte Tristan und goss die Limonade spritzend in die Gläser. »Hoffentlich ist sie Ihnen nicht auf die Nerven gefallen.«

»Nein, überhaupt nicht. Ich finde sie sehr nett.« Tessa schob ihren Notizblock beiseite und steckte die Hülse auf den Marker. »Sie hat übrigens gerade über Sie geredet.«

»Jesus, das fehlt mir gerade noch. Was hat sie denn gesagt?«

Tessa sah ihn verschmitzt an. »Nicht viel. Sie hat nur Ihre sämtlichen Tugenden gepriesen.«

»Wirklich?« Tristan blickte Milly hinterher. »Seltsam. Normalerweise hintertreibt sie meine sämtlichen Chancen bei hübschen Frauen.«

»Es klingt zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber irgendwie denke ich, sie versucht uns miteinander zu verkuppeln.« Tessa verbarg ihre Freude über das Beiwort hübsch,  indem sie die Sonnenbrille aufsetzte. Sie war nicht an Tristan interessiert, aber Gott – ein paar Komplimente konnte sie gut gebrauchen.

»Wie clever. Sie weiß, dass ich einen ausgezeichneten Geschmack habe. Was machen Sie da?«

Er war wirklich unverbesserlich. »Ich gehe meine Notizen von dieser Woche durch.«

Tristan versuchte einen Blick darauf zu werfen. »Jesus, was ist das denn? Sind das die Anweisungen vom Geheimdienst?«

»Ja, so ungefähr.« Tessa klappte den Block zusammen und hoffte inbrünstig, dass Tristan nicht die Stelle gesehen hatte, der Jilly die Überschrift gegeben hatte: »Nutzen der Forbes-Henry-Familie.«

»Meine Chefin ist ziemlich scharf auf diese Dinge.«

»Das sind Journalisten immer«, stimmte Tristan zu und trank einen Schluck. Immer wieder war er versucht, ihren Duft zu schnuppern – es war ein klassischer Blumenduft, der ihm irgendwie vertraut vorkam, aber er erkannte ihn nicht. »Na, jedenfalls die meisten. Sie sind natürlich in Ordnung, so als gehörten Sie irgendwie zu uns.«

»Hmmmm.« Mein Gott, was für ein Riesenirrtum, dachte Tessa schuldbewusst.

»Haben Sie eigentlich meine Eltern schon kennen gelernt?«

»Ich bin Ihrer Mutter begegnet«, erwiderte Tessa und schnitt ein Gesicht. »Und Ihren Vater habe ich aus der Ferne gesehen.« Sie wollte nicht unhöflich sein, aber Caro schien eine fürchterliche Person zu sein. Jack wirkte recht freundlich, aber die beiden erschienen sehr feindselig zueinander.

»Grauenhaft, nicht wahr?«, meinte Tristan, der ihr Zögern bemerkte. »Oh, keine Sorge, wir alle wissen, wie furchtbar sie sich benehmen können. Für sich gesehen ist mein Vater in Ordnung, aber wenn meine Mutter dabei ist … Haben Sie mal den Film mit Richard Burton und Elizabeth Taylor gesehen, Wer hat Angst vor Virginia Wolf?  Caro und Jack sind genauso. Sie streiten sich und schlafen mit anderen Partnern, um dem anderen eins auszuwischen, und ab und zu erinnern sie sich daran, dass sie einander lieben, enden im Bett und lieben sich sehr geräuschvoll.«

»Wow. Ihre Mutter … war ein wenig … unhöflich zu Henny. Ich fand das sehr schwierig. Henny ist doch furchtbar nett, nicht wahr?«

»Sie ist ein wunderbarer Mensch«, stimmte Tristan zu. »Deshalb hasst meine Mutter sie auch so.« Er ließ den Blick bewundernd über Tessas schmale Taille und schlanken Schenkel gleiten und dachte, wie perfekt proportioniert sie war. Ihr Gesicht war leicht asymmetrisch, aber irgendwie passte das. »Sie haben also Journalismus studiert?«

Tessa nickte, wobei ihr die dunklen Haare vor das Gesicht fielen. »Nun, Englisch und Medienwissenschaften nannte sich das. Dann habe ich einen Journalistenkurs belegt, eine Stelle bei einem Magazin gefunden und den Duchbruch zum Fernsehen geschafft. Jetzt bin ich schon zehn Jahre dabei. Kaum zu glauben. Ich habe bei GMTV als freie Reporterin angefangen und den neuesten Prominentenklatsch bearbeitet. Dann hat Sky mich abgeworben.« Sie hielt inne. »Ich habe verschiedene Jobs als Moderatorin gemacht, auch mit Promis – über ihre Diäten und Kinder und so weiter, aber noch nichts in diesem Format. Daher ist diese Reportage so wichtig für meine Karriere.«

Tristan betrachtete sie genauer. Trotz der positiven Aussage klang Tessa irgendwie bedrückt, fast desillusioniert. Er fragte sich, was dahintersteckte. Die meisten Journalisten würden ihren rechten Arm dafür hergeben, eine mehrteilige Reportage über einen so berühmten Star wie Clemmie zu machen.

»Und Sie? Sie haben sicher Kunst studiert?« Tessa fiel nun auf, dass Tristans Kleidung heute nicht farbbekleckst war. Sein rosa Hemd war gebügelt, die Shorts sauber. Die Sonne brannte auf seinen goldenen Schopf herab, so dass er fast wie ein Heiligenschein wirkte, aber sie hatte das Gefühl, dass er keineswegs ein Engel war.

»Ja. Mein Vater hält mein Studium für nutzlos, aber er findet so ziemlich alles, was ich tue, sinnlos.« Dabei fiel ein Schatten auf Tristans Gesicht, doch seine Stimme klang in  keiner Weise bitter. »Will ist sein Liebling, das war schon immer so.«

»Wirklich. Dieser Haustyrann?«, schnappte Tessa ohne nachzudenken. Dann hielt sie ihr Gesicht in die Sonne und hoffte, Tristan würde nicht bemerken, wie sie rot wurde.

Tristan runzelte verwirrt die Stirn. »Will ist kein Haustyrann. Er ist wirklich toll, wenn man ihn näher kennt. Sicher, er ist manchmal kurz angebunden, aber ehrlich gesagt ist er einer der komischsten und treuesten Menschen, die ich kenne.«

Tessa zog ungläubig die Brauen hoch. Sie machte Tristan keinen Vorwurf, dass er seinen Bruder verteidigte. Sie verstand nur einfach nicht, warum die gesamte Familie so viel von diesem Mann hielt, der zwar Schultern und Schenkel hatte, bei deren Anblick man zu sabbern begann, aber abgesehen davon fehlten ihm jeglicher Charme und Humor. Die gesamte Familie schien ihn jedoch geradezu anzubeten. Wenn sie eine Schwester hätte, dann würde sie sie ebenfalls bis aufs Blut verteidigen, dachte Tessa. Leider war sie ein Einzelkind. Praktisch gesehen eine Waise.

»Haben Sie Familie?«, fragte Tristan, der darauf brannte, sie besser kennen zu lernen.

Tessa schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Mein Vater starb, als ich noch klein war, und meine Mutter hat schwer arbeiten müssen, um mich alleine großzuziehen und mir eine Ausbildung zu ermöglichen. Sie hat mich immer ermuntert, Journalismus zu wählen. Sie ist im letzten Jahr gestorben, aber sie wäre sehr stolz auf mich, weil ich diesen Auftrag hier bekommen habe.«

Tristan tätschelte ihr mitfühlend den Arm. »Da hat das für Sie vermutlich sehr herzlos geklungen, wie ich meine Eltern kritisiert habe. Sie haben beide fürchterliche Fehler, aber im Grunde genommen liebe ich sie doch sehr.«

Tessa zuckte die Achseln und lächelte. »Die Eltern zu kritisieren ist doch normal – jeder macht das. Aber genug von diesem traurigen Thema. Heitern Sie mich bitte etwas auf, ja?«

»Frauen aufzuheitern ist meine Spezialität.« Tristan beschloss, eine Stufe weiter zu gehen. »Lassen Sie mich doch mal Ihre Notizen sehen.« Er griff nach dem Block, noch ehe Tessa es verhindern konnte, und wandte sich damit ab. »Ich möchte sehen, was Sie mit uns vorhaben.«

»Nein!«, schrie Tessa panisch und versuchte sie ihm zu entreißen. »Geben Sie das sofort her!«

»Sie müssen mich schon zwingen!« Tristan hielt den Notizblock so hoch, dass sie ihn nicht greifen konnte, doch Tessa sprang hoch. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und fiel auf ihn. Eines ihre Beine geriet dabei zwischen seine haarigen Schenkel, ein Arm lag quer über seinem rosa Hemd. Keuchend starrten sie einander einen Moment lang an, denn beide waren sich bewusst, wie sehr es zwischen ihnen knisterte.

Dann bemerkte Tessa eine winzige Narbe auf Tristans Stirn, konnte aber den Blick nicht von seinem Mund abwenden.  Ich hasse Männer, intonierte sie innerlich. Ich bin nur zum Arbeiten hier.

Tristan versenkte sich in Tessas moosgrüne Augen. Wie gebannt stellte er sie sich als zwei smaragdgrüne Teiche vor. Ihm war bewusst, wie sehr er sich angezogen fühlte und dass er den Bann brechen musste. Er ließ den Notizblock fallen und begann Tessa gnadenlos zu kitzeln. Zu seiner Freude kreischte und kicherte sie wie verrückt. Sie rollten dabei fest ineinander verschlungen über die Decke und stießen den Krug mit der Limonade um.

Tessa fühlte, wie Tristans Hand auf ihrem Rücken sich nun gewagt in den Bund schob. Ihre Fingerspitzen streichelten seinen glatten Bauch und spürten, wie die Muskeln  unter ihrer Berührung sich anspannten. Sie fand es sehr schmeichelnd, dass er sich offensichtlich von ihr angezogen fühlte, und sogar nach Adam und seinem Betrug konnte sie es nicht verhindern, dass sie körperlich auf Tristans Zärtlichkeiten reagierte. Sie klammerten sich atemlos aneinander, die warmen Gliedmaßen ineinander verrenkt, und merkten erst allmählich, dass sie nicht mehr alleine waren.

Als sie Will mit steinerner Miene neben sich aufragen sahen, fuhren sie auseinander wie zwei Teenager. Will trug eine graue Hose mit einem am Hals offenen gestärkten weißen Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren.

»Na, habt ihr beiden Spaß?«, fragte er höflich, doch auf seinem Gesicht zeigte sich tiefe Missbilligung.

»Na klar«, nölte Tristan und kniff Tessa in die Seite.

Tessa schüttelte Tristan ab und versuchte sich wieder zu fassen, aber das war schwierig, denn sie war fast nackt und atmete so heftig wie ein schmieriger Pornofilmzuschauer. Hoffentlich war ihr Bikini-Top nicht verrutscht, aber sie wollte auch nicht die Aufmerksamkeit darauf lenken, indem sie es zurechtrückte. Als sie zu Will hochblickte, wurde sie von der Sonne hinter seinem blonden Schopf geblendet.

»Henny hat mir erzählt, wie nett sie sich mit Ihnen unterhalten hat«, begann Will. Seine auffallend blauen Augen sahen sie dabei vorwurfsvoll an.

»Ich bin überrascht, dass Sie mich überhaupt mir ihr reden lassen«, gab Tessa steif zurück. »Verstößt das hier nicht gegen irgendein Gesetz?«

Will sah sie einen Moment lang verdutzt an, fasste sich jedoch wieder. »Natürlich verstößt das nicht gegen ein Gesetz«, entgegnete er kühl. »Ich passe nur auf meine Familie auf.«

»Das haben Sie schon mal gesagt«, antwortete Tessa und  riss den Blick von seinen muskulösen Schenkeln, die den dünnen, teuren Stoff seiner Hose einer Zerreißprobe unterwarfen. »Vielleicht lassen Sie die anderen selbst ihre Entscheidungen treffen. Die sind doch schließlich erwachsen.« Damit rückte Tessa ihr Top zurecht und trank einen Schluck Limonade. Gott, war der Mann verbissen!

Will atmte scharf ein. Es war das zweite Mal, dass er vor ihr wie ein tyrannischer Schulrektor geklungen hatte. Er kannte seine Freunde und Familie besser als sie, und was in aller Welt war falsch daran, dass er versuchte, sie vor einer neugierigen Reporterin zu beschützen? Er ballte die Fäuste zusammen. Manchmal wünschte er sich, er wäre seiner Familie nicht so verbunden und könnte sie eher sich selbst überlassen. Er war es leid, ständig gesagt zu bekommen, er würde übertrieben reagieren. Er wollte nicht mehr von anderen kritisiert werden. Warum zog sich diese Tessa nicht endlich etwas über, dachte er noch gereizt mit einem Blick auf ihre gebräunten Schultern. Wie sollte er sich hier konzentrieren, wenn sie halbnackt vor ihm lag mit diesen langen Beinen und dem nackten Bauch?

»Ich glaube, das war alles ein Missverständnis«, schaltete Tristan sich nun in versöhnlichem Ton ein, damit Will und Tessa endlich wieder lächelten. »Will hat völlig Recht, wenn er Rufus’ Privatleben aus dem Scheinwerferlicht heraushalten will. Er ist vielleicht prominent, aber er ist auch ein ganz normaler Mensch und hat Gefühle.«

Tessa konnte sich gerade eben noch zurückhalten, nicht die Augen zu verdrehen. Rufus Pemberton war ein hübscher, reicher Junge mit einer erstklassigen Schulbildung und leichtem Zugang zu Hollywood. Normal schien er wirklich nicht. Bei Clemmie lag die Sache anders, dachte Tessa in einem seltenen Moment des Unbehagens. Aber mit der Zeit würde Clemmie sich als ebenso egozentrisch erweisen wie alle anderen Promis, denen Tessa begegnet war. 

»Natürlich haben Sie Recht«, sagte sie nun nachgiebig zu Tristan, meinte aber kein Wort davon ehrlich. »Rufus ist ein normaler Mensch mit echten Gefühlen, und ich werde das bei den Dreharbeiten immer im Auge behalten.«

Will öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders. Diese Frau wurde ein wachsendes Ärgernis. Sie war sarkastisch und oberflächlich und dachte an nichts anderes as an ihre Karriere. Gott sei Dank hatte er eine Frau wie Claudette gefunden.

»Ich treffe mich mit Rufus im Pub«, verkündete er nun knapp. Er ließ den Blick noch einmal verächtlich über Tessa gleiten, die sofort die Ohren spitzte. »Vermutlich ist das für Sie von keinerlei Interesse«, fügte er gespielt unschuldig hinzu. »Da Rufus ja ein normaler Mensch mit echten Gefühlen und so weiter für Sie ist.«

Tessa kochte innerlich. Sie wusste, dass Will sie durchschaut hatte, und wünschte sich, sie könnte in ihren Audi springen und hinter ihm herrasen. Aber das würde sie sofort verraten. Sie konnte mit Tristan in der Nähe nicht einmal JB anrufen. Daher biss sie nur hilfos die Zähne zusammen.

Tristan sah Will nach und vermutete, den hochgezogenen Schultern nach zu urteilen, dass er sehr wütend war. Immer wieder dachte er, dass Will sich zu viele Sorgen machte. Sie alle kamen ganz gut allein zurecht. Und Tessa war sehr attraktiv – sie konnte einfach nicht so gnadenlos sein, wie Will vermutete.

»Na, wo waren wir gerade?«, fragte er. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt.

»Ich wollte Sie gerade zurechtweisen, nicht so vorwitzig zu sein«, gab sie steif zurück. Dann zerrte sie an den knappen Shorts, um sich zu bedecken.

»Sie riechen so gut«, murmelte er dicht an ihrem Hals.

»Danke. Penhaligons Bluebell. Ich habe vergessen, mich  bei Henny für all die Präsente zu bedanken, die sie mir ins Cottage gebracht hat.«

»Sie hätten Will davon einen Hauch zuwehen sollen«, meinte Tristan, stützte sich auf einen Ellbogen und kaute auf einem Grashalm. »Dann wäre er vielleicht nicht so streng mit Ihnen umgegangen.«

»Wie bitte?«

»Penhaligon Bluebell ist Wills Lieblingsduft. Er hat Henny vorgeschlagen, es überall in den Gästezimmern zu verteilen. In solchen Dingen ist er ziemlich romantisch.«

»Kümmert sich Will eigentlich um alles in diesem Haus?«, fragte Tessa unhöflich und rollte sich auf den Bauch. »Er ist ja wie Superman und rennt ständig herbei, um wie ein Held oder ein Heiliger die Familie zu retten. Obwohl eigentlich niemand gerettet werden muss«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

Tristan sah sie direkt mit seinen offenen blauen Augen an. »Sie schätzen ihn falsch ein, Tessa. Absolut falsch. Will ist immer derjenige gewesen, auf den wir uns hundertprozentig verlassen konnten, der immer zur Stelle war, wenn etwas schiefging. Und es stimmt, dass Will für alle, die hier leben, mitdenkt.« Tristan schüttelte eine blonde Haarsträhne aus dem Auge und legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken. Seine Fingerkuppen waren vom Malen rau und schwielig. »Eines werden Sie über mich herausfinden, Tessa, nämlich, dass ich mich ausschließlich auf meine Arbeit konzentriere. Ich würde gerne behaupten, ich sei ein intellektueller Typ, aber das bin ich nicht. Wenn ich mich verliebe, bin ich völlig hingerissen, und man könnte keinen aufmerksameren Freund finden, aber abgesehen davon bin ich nur Maler. Wenn ich nicht male, denke ich über Bilder nach. Und wenn ich das nicht tue, dann schlafe ich entweder oder schlafe mit jemandem.«

Tessa musste ein Lächeln unterdrücken.

»Meine Eltern sind hoffnungslos, und Henny hat nicht den Mut, sich gegen irgendjemanden zu behaupten. Ja, es stimmt, Will denkt für fast jeden in dieser Familie mit, aber das macht ihn nicht zu einem schlechten Menschen. Eigentlich macht es ihn zu genau dem Gegenteiligen. Geben Sie ihm eine Chance, Tessa, mehr will ich gar nicht sagen. Sie beide würden sich fantastisch verstehen, wenn Sie nur aufhören würden, sich immer gleich zu bekriegen.«

Tessa ließ es zu, dass Tristans Finger ihren Rücken streichelten. Sie dachte über seine Worte nach. Aber Tristans leidenschaftliche Fürsprache hatte sie keineswegs überzeugt. Will hatte etwas gegen sie, und daran würde sich nichts ändern, auch nicht, wenn Tristan ihn noch so sehr lobte. Sie spürte die brennende Sonne auf der Haut und wehrte sich nicht, als Tristan sie mit Faktor-15-Sonnencreme einrieb. Er benahm sich dabei wie ein perfeklter Gentleman, ohne die Situation auszunutzen.

Tessa wurde das nagende Gefühl nicht los, dass Will ihr unentwegt Hindernisse in den Weg stellen würde, um ihr die Arbeit zu erschweren. Sie fürchtete, dass Wills Entschlossenheit, seine Familie und Rufus zu beschützen, das Ende ihrer eigenen Karriere einläutete.

Will bestellte zwei Pintgläser Guinness und vier Päckchen Erdnüsse und trug alles zu einem kleinen Tisch. Er hatte einen Pub vorgeschlagen, der etwas weiter entfernt lag, damit Rufus und er sich ungestört unterhalten konnten. Dann hatte er einen Tisch in einer kleinen Nische ausgesucht. Während er auf Rufus wartete, warf er einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht von irgendwoher belauscht werden konnten. Es war ein eher altmodischer Pub mit Zinnkrügen an der Decke, wo man noch traditionelle Snacks und Mahlzeiten an der  Theke bestellte. Auf einer Raumseite stand ein Billardtisch. An einem anderen Tisch saßen zwei ältere Paare, die über einem Kreuzworträtsel brüteten, und der Barmann saß auf einem Hocker in der Ecke, las die Zeitung und nippte an einem Glas Ale. Will war ziemlich sicher, dass er und Rufus hier ungestört miteinander reden konnten.

»Hallo, Kumpel!« Rufus trug einen auffallenden Cowboyhut über dem dunklen, gestylten Haar und eine von Clemmies riesigen Sonnenbrillen. Er trat zu Will an den Tisch und schüttelte ihm begeistert die Hand, ehe er sich auf die Bank gegenüber warf und strahlend sein Glas umklammerte. »Oh, mein Gott, ein richtiges Guinness. Was sie uns in den Staaten vorsetzen, schmeckt einfach anders, weißt du.«

Will stieß mit Rufus an. Dieser betrachtete misstrauisch die beiden älteren Paare und den Barmann, ehe er seine dunkle Brille absetzte. Stumm tranken beide einen tiefen Zug, schmeckten das samtige Gebräu auf der Zunge nach und leckten sich anschließend genussvoll den cremigen Schnurrbart ab.

Will sah Rufus liebevoll an. Ihre Freundschaft wirkte auf Außenstehende vielleicht unglaubwürdig, aber Will würde Rufus sein Leben anvertrauen. Als Kind hatte Will sehr unter der Beziehung seiner Eltern gelitten und ständig gefürchtet, sie würden sich scheiden lassen und ihrer eigenen Wege gehen. Jack und Caros stürmische Ehe, geprägt von leidenschaftlichen Streitereien, bitteren Vorwürfen und immer offensichtlicheren Affären, hatte Tristans und Wills Kindheit sehr belastet.

Tristan, von seiner Mutter verhätschelt und vom Vater ständig kritisiert, fand seine Rettung in der Kunst. Wenn es schwierig wurde, verschwand er stets in einem der Cottages und erging sich in einer eigenen Welt. Er vergaß dabei die Zeit und verlor jedes Gefühl für Bindung. Für Will,  den Älteren, war das Leben nicht so einfach. Er hatte ein ausgesprägtes Verantwortungsgefühl und liebte beide Eltern trotz deren Streitsucht innig. Nach jedem Bruch versuchte er verzweifelt, die beiden wieder zusammenzubringen, scheiterte aber immer wieder und fühlte sich verletzt, wenn der eine den anderen wieder einmal im Bett mit einer dritten Person fand. Schließlich fand er Trost in der Freundschaft mit Rufus. Rufus’ Zuhause war für ihn eine Zuflucht, ein sicherer, freundlicher Hafen, in den er fliehen konnte, wenn zuhause wieder alles zusammenbrach.

Rufus’ Eltern waren sehr ruhig, ja fast langweilig. Sie waren zwar im gleichen Alter wie Jack und Caro, aber ziemlich altmodisch – eben beruhigend normal -, und für den jungen Will war das überaus wichtig. In dem sicheren Kokon von Rufus’ Zuhause fühlte er sich geborgen. Die Mahlzeiten, bei denen über das Kreuzworträtsel in der  Times diskutiert und allgemein nur geplaudert wurde, waren ereignislos und berechenbar – geradezu wunderbar im Vergleich mit dem Gebrüll, den fliegenden Tellern und dubiosen sexuellen Anspielungen, wie sie auf Appleton Manor die Regel waren.

»Du trägst ja immer noch Eyeliner«, bemerkte Will nun und betrachtete amüsiert Rufus’ schwarz umrandete Augen. Außer dem braunen Stetson trug Rufus ein schwarzes T-Shirt, auf das die Worte Shag, Marry or Kill aufgedruckt waren, dazu tief sitzende graue Jeans. »Du hast dir auch noch keine Gedanken gemacht, wie du dich an diese Umgebung besser anpassen könntest, oder?«

»Was soll ich denn anziehen? Gummistiefel vielleicht? Eine Wachsjacke wie ein Förster? Und du? In einem solchen Hemd mistest du auch nicht gerade den Stall aus, oder? Wenn das nicht von deinem Schneider auf der Jermyn Street stammt, fresse ich einen Besen.«

»Ich bin auch nicht ein berühmter Hollywood-Star«, protestierte Will. »Ich brauche mich nicht anzupassen. Und einen Bauernhof haben wir auch nicht, wie du ja weißt. Wir haben ein altes Schlösschen, das langsam, aber sicher auseinanderfällt.«

»Bis Will auf einem Schimmel dahergeritten kam, um es zu retten!«, spottete Rufus. »Haben deine alten Herrschaften sich gefreut, dich zu sehen?«

Will schnitt ein Gesicht. »Ja, aber nur bis ich Ihnen mitteilte, dass wir das Anwesen in ein Hotel umbauen müssten. Mutter spielt nun verrückt, und Dad verschwindet vor Abscheu ständig im Pub. Allerdings liegt das vermutlich eher an der neuen Kellnerin, mit der er ein Verhältnis hat.«

Rufus tat einen weiteren genussvollen Zug von seinem Guinness und lehnte sich zurück. »Ist es nicht erstaunlich, wie wenig sich hier verändert hat? Das ist nicht gegen deine Eltern gerichtet, denn ich mag sie sehr gerne, doch haben sie nicht langsam genug davon, alles zu bumsen, was hier kreucht und fleucht?«

»Ich bezweifle es. Aber Gott weiß, dass ich sie liebe, egal was sie anstellen.« Will reagierte immer verteidigend, wenn es um seine Eltern ging. Dann wechselte er geschickt das Thema. »He, und du? Du hast ja auch den Ruf, halb Hollywood gevögelt zu haben. Wie machst du das bloß in Zukunft, wenn du eine Frau hast?«

»Gute Frage.« Rufus rieb sich nachdenklich das Kinn. »Mein Stil wird sicher darunter leiden.«

»Wie ist Clemmie eigentlich? Ich meine, ich kenne sie aus Filmen, aber wie ist sie als Mensch?«

»Freundlich, lustig, sexy … Genau wie in den Filmen, nur stärker. Als Mensch ist sie außerdem viel süßer … und verletzlicher vermutlich.«

»Oh, du lieber Gott, du bist verliebt!«, brüllte Will. »Damit habe ich nie im Leben gerechnet!«

»Halt die Klappe« Rufus wischte sich über den Mund und beugte sich vor. »Ganz unter uns: Ich hatte eigentlich gar nicht vor zu heiraten.« Dann warf er einen kurzen, vorsichtigen Blick zu dem Barmann hinüber, der seine Zeitung hingelegt hatte, um sich ein neues Ale zu zapfen.

»Wie bitte?«

»Es ist alles ein bisschen verschwommen«, gestand Rufus nun und sah ihn verdattert an.

»Das musst du mir erklären.«

»Wir waren auf einer Party«, sagte Rufus und kratzte sich am Kopf. »Und ich war richtig betrunken. Es war eine wilde Sache, mit nackten Mädchen, die einander knutschten. Eine wahre Orgie, mit Drogen und so weiter. Ich wurde ganz trübselig und sagte, wie sehr ich Appleton vermisse – so bin ich immer, wenn ich besoffen bin. Clemmie meinte, sie wolle mich besuchen kommen, und da habe ich gesagt, ich lade dich ein, damit du meine Eltern kennen lernst.« Er strich mit dem Finger über die cremigweiße Schicht auf seinem Guinness. »Das habe ich einfach nur so dahergsagt, Will! Aber Clemmie kreischte auf wie eine Irre und … ja, es war schön, sie so glücklich zu sehen. Ich war wirklich sturzbetrunken – Tequila, da macht man die verrücktesten Dinge.«

»Warte mal, willst du mir etwa sagen, dass du ihr nur einen Heiratsantrag gemacht hast, weil du besoffen warst?«

»Schhhh!« Rufus zog die Hutkrempe hinunter, als müsste er sich davor verstecken, es laut auszusprechen. »Ich glaube, ich war betrunken … ich erinnere mich eigentlich kaum daran … vielleicht war auch die eine oder andere Reihe Koks im Spiel. Also, ich weiß nur noch, dass ich auf einer Liege am Swimmingpool wach wurde und Clemmie den Siegelring meines Vaters am kleinen Finger trug. Ich  hatte einen mordsmäßigen Kater, und mein Mund war so ausgedörrt wie Gandhis Sandalen.«

»Hölle!« Will starrte ihn an. »Konntest du nicht sagen, du hättest dich geirrt, und Clemmie erklären, dass du damit keineswegs heiraten gemeint hattest?«

Rufus sah ihn unsicher an. »Ich wollte sie doch nicht verletzen. Ich mag sie wirklich leiden … ich meine, natürlich liebe ich sie, Will, das wäre so oder so irgendwann passiert … es war nur eine Frage der Zeit.«

Will runzelte die Stirn. Er kannte Rufus und wusste immer genau, wenn er log. Und in diesem Moment log er. Er wollte nicht heiraten. Dafür war er nicht geschaffen. Warum nur zog er das alles durch? Konnte es als Grund ausreichen, dass er Clemmie nicht verletzen wollte? Oder gab es einen anderen Grund, warum Rufus sich auf ein solches Spektakel einließ?«

Will wurde leicht übel, als er bemerkte, wie Rufus in dem bunten Spiegel in ihrer Nische sein Aussehen überprüfte. Er war immer schon ehrgeizig gewesen, hatte schon in der Kindheit ständig darüber geredet, dass er eines Tages reich und berühmt sein würde, und diesen Weg stets zielstrebig verfolgt, trotz der spöttischen Bemerkungen seiner Freunde und der Bestechungsversuche seiner stinknormalen Eltern, sich doch »einen anständigen Job« zu suchen.

Will trank nachdenklich einen weiteren Schluck. Clemmie Winters war eine weltberühmte Schauspielerin. Die Ehe mit ihr würde Rufus’ Status verbessern und ihm vermutlich die Publicity und die Art von Rollen eintragen, die er immer angestrebt hatte. Will musste sich sehr bemühen, seinen Freund deshalb nicht zu verurteilen, aber als Freund schuldete er ihm auch, ihm offen zu sagen, dass er dabei war, einen großen Fehler zu begehen.

Er beugte sich vor und sagte leise: »Hör mal, Kumpel,  du kannst jederzeit zurücktreten, das weißt du. Denk nur nicht, dass du das alles mitmachen musst, obwohl du gar keine Lust hast.«

»Ich will aber«, beharrte Rufus lachend. »Wie meinst du das?«

»Bist du … also, ich frage dich das nicht gerne, aber heiratest du Clemmie nur, um deine Karriere zu fördern?«

»Will, ich bitte dich! So schlecht bin ich auch nicht. Ich kann mich ehrlich gesagt nicht daran erinnern, ihr einen Antrag gemacht zu haben, aber ich ziehe das auf jeden Fall durch, okay? Und zwar nicht wegen meiner Karriere. Das würde ich Clemmie nicht antun. Ich liebe sie, das ist alles – so tief würde selbst ich nicht sinken.«

Will leerte sein Glas. Rufus klang jetzt ehrlich, aber er war schließlich Schauspieler – zwar kein großartiger, aber immerhin. In der Schulaufführung von Oliver Twist war er sehr überzeugend gewesen so wie jetzt auch. Aber Will kannte seinen Freund in- und auswendig. All die Jahre hatte Rufus den Kontakt gehalten, hatte ihm aus aller Welt freche Postkarten und SMS geschickt – einmal sogar Karten für das Filmfestival in Cannes. Aber so loyal Rufus als Freund auch immer gewesen war, Will wusste auch, dass er momentan nicht die Wahrheit sagte. Vermutlich betrachtete er die Verlobung mit Clemmie als Eintrittskarte zu Weltruhm, als einzigartige Chance, sein Image zu verbessern und endlich ernst genommen zu werden.

»Und du?« Ausnahmsweise war Rufus heute nicht daran interessiert, länger im Rampenlicht zu stehen, weil er seine Beziehung zu Clemmie nicht weiter diskutieren wollte. »Bist du immer noch mit dieser Schnalle Claudette zusammen?«

»Ja, bin ich«, erwiderte Will trocken und fragte sich, wie seine vornehme Verlobte wohl auf die Bezeichnung Schnalle  reagieren würde. »Sie ist schön, lustig und eine der anziehendsten  Frauen, denen ich je begegnet bin.« Da schoss ihm ein beunruhigendes Bild von Tessa in ihren Jeansshorts und dem gelben Bikini-Top durch den Kopf, verschwand aber ebenso rasch wieder. »Ich vermisse sie sehr, aber sie hat so viel mit ihrer Wohltätigkeitsarbeit zu tun, dass sie mich noch nicht besuchen konnte. Sie wird hoffentlich nächsten Monat kommen, zu unserem Sommerfest, und hat schon angedeutet, sie könnte ein bisschen länger bleiben.«

»Sie ist also die Richtige für dich?«, fragte Rufus und genoss es, wie sein Freund bei diesen Worten zusammenzuckte.

Will nickte. »Ja, ich glaube schon. Sie liest sogar gerne Gedichte. Kaum zu glauben.« Dann machte er eine Pause und fuhr ernst fort: »Aber am wichtigsten ist mir, dass ihr viel an Familienleben liegt, Rufus. Sie findet das Schlösschen herrlich und meine Familie totz ihrer Eigenwilligkeiten wunderbar.«

»Wow … das klingt ja … fast unglaublich. Ich freue mich darauf, sie kennen zu lernen. Du klingst wirklich total hingerissen. Aber für dich ist ja Familienleben sehr wichtig, und es klingt so, als würdet ihr gut zusammenpassen.« Rufus lachte und riss ein Päckchen Erdnüsse auf. »Du warst eigentlich immer sehr zurückhaltend, Will. Bist jahrelang mit Frauen ausgegangen, ehe du jeweils entschieden hast, dass sie doch nicht die Richtige war, und jetzt hast du dich praktisch schon nach fünf Minuten verliebt.«

»Es waren acht Monate!«, protestierte Will schuldbewusst. Er musste zugeben, dass es nach seinen sonstigen Maßstäben gemessen eine stürmische Romanze war. Seine früheren Beziehungen hatten mindestens ein, zwei Jahre gedauert, ehe ihm klar wurde, dass die Frau nicht zu ihm passte. Er wollte endlich eine Familie gründen, aber es  musste mit der Richtigen sein – einer Seelenfreundin, falls es so was gab. Jack und Caros stürmische Beziehung hatte bei Will und seinem Bruder ein starkes Bedürfnis hervorgerufen, die einzige »wahre Liebe« zu finden, egal, wer es auch sei. Eine Liebe, bei der es nicht um Rivalität und Gewinnen ging und in der niemand das Ehebett mit jemand anderem teilen würde.

»Du liebst sie also, ja?«, fragte Rufus, warf eine Hand voll Erdnüsse in die Luft und schnappte sie im Mund auf – ein Trick aus seiner Kindheit, den er immer noch witzig fand.

»Wie bitte?«

»Claudette. Du liebst sie?«

Will runzelte die Stirn. »Natürlich. Wir sind schließlich verlobt.«

»Das klingt aber nicht sehr überzeugend«, meinte Rufus und legte die leere Tüte auf den Tisch. »Jesus, habe ich die alle verputzt? Wenn meine Agentin das wüsste, würde sie mich noch heute Abend in eine Diätklinik schicken.«

»Meine Güte, wie kannst du nur so leben, wenn du jede Kalorie zählen musst. Hey, will Clemmie irgendwann Kinder haben? Claudette scheint von der Idee ziemlich begeistert.«

»Kinder?« Rufus sah ihn verständnislos an. Dann stand er auf und zog den Cowboyhut tief in die Augen. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Kommst du mit zu mir, damit wir noch einen trinken können? Clemmie ist bei einem Fototermin, daher haben wir das Haus für uns.«

»Ja, super. Das wird wie früher. Aber wir entzünden keine Fürze, abgemacht?«

Rufus kicherte laut und ging zur Tür.

Will fragte sich, warum er sich so verunsichert fühlte. Er folgte seinem extravagant gekleideten Freund hinaus und  hoffte, dass niemand auf die Idee käme, sie spielten eine Szene aus Brokeback Mountain. Doch dann verwarf er diese Gedanken und schob alles auf die Tatsache, dass er Claudette vermisste und sie schon wochenlang nicht gesehen hatte. Sobald sie wieder bei ihm war, wäre alles wieder ganz normal.






Kapitel 6

Sophie machte einen Gang durch Appleton. Sie genoss die heiße Sonne auf ihren nackten Schultern. Es war das erste Mal, dass sie sich ins Dorf wagte, seit Gil mit ihr hierhergezogen war, und sie war natürlich nervös. Es war jedoch unwahrscheinlich, dass sie jemandem begegnete, der sie noch kannte. Sie hatte schließlich kaum noch Ähnlichkeit mit dem schlichten Mädchen von damals, und die älteren Dorfbewohner lebten vermutlich schon nicht mehr.

Aber das Unbehagen rumorte in ihrem Magen. Sophie wusste nicht genau, warum sie sich so unsicher fühlte. Ruby war heute Morgen in einer Spielgruppe, die sie besuchen würde, bis das neue Schuljahr im September begann, und die einzigen anderen Mütter, die Sophie bisher kennen gelernt hatte, waren viel zu jung, um auch nur zu ahnen, wer sie war. Gil hatte sich in seiner neuen Umgebung so rasch eingelebt, als wäre er hier aufgewachsen und nicht sie. Doch sie war ständig voller Anspannung und Angst, dass jemand sie erkannte, hin- und hergerissen zwischen der Sehnsucht, Tristan wiederzusehen, und der Erkenntnis, dass sie ihn unter allen Umständen meiden musste.

Sophie schaute sich im Dorf um und merkte, wie sich ihre Stimmung plötzlich hob. Appleton war wirklich sehr hübsch. Auf der einen Seite der Hauptstraße reihten sich niedliche Antiquitätenläden aneinander. Ihre Bogenfenster mit den kleinen Scheiben wirkten entzückend altmodisch. Den Laden mit Stoffen gab es immer noch, doch nach den luxuriösen Mustern und Stoffballen zu urteilen hatte man  sich wohl den Zeiten angepasst. Es gab jetzt auch ein schickes Café mit Buchladen an der Ecke mit Namen »Buchecke«.

Als Sophie die süße kleine Teestube am Ende der Straße erblickte, nahm sie die Sonnenbrille ab, um genauer hinsehen zu können. Sie war genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Auf dem Schild darüber stand, kaum verblichen: »Milk and Honey«. Sie spazierte an der kleinen Schiefertafel neben dem Eingang vorbei, auf dem die Tagesspezialitäten angeboten wurden. Die Buttermilch-Scones mit Pflaumenmus, ihr Lieblingsgebäck, gab es also immer noch. Sie fühlte sich durch diese offensichtliche Beständigkeit sehr getröstet, zuckte aber zusammen, als aus der Tür der Duft von kräftigem Tee und frisch gebackenen Plätzchen wehte, und merkte, wie ihr Herz zu rasen begann, denn es erinnerte sie unwillkürlich an Tristan.

Sie und Tristan hatten vor vielen Jahren manchen heimlichen Nachmittag in dieser Teestube verbracht, hatten aufgeregt ihre Zukunftspläne besprochen und Tee aus geblümten Porzellantassen mit passenden Untertassen getrunken. Das Teeritual hatte sie immer sehr angeregt, denn beide wussten, dass es ihr Vorspiel für spätere Liebesspiele war.

Sie wandte sich ab, um die lebhafte Erinnerung zu unterdrücken, und stieß fast mit jemandem zusammen.

»Oh, entschuldigen Sie bitte …« Sophie starrte die Frau an, die sie versehentlich mit dem Ellbogen angestoßen hatte, und spürte, wie alle Nervenfasern in ihr zu kribbeln begannen. Die Farbe wich ihr aus den Wangen. Es war die alte Mrs. North, eine neugierige alte Fuchtel, die Sophie immer missbilligend nachgeschaut hatte, wenn sie Tristans Cottage auf dem Fahrrad verließ, als hätte sie genau gewusst, was die beiden da trieben. Ihre Missbilligung war deutlich an den verkniffenen Lippen und ihrer drohend  aufrechten Haltung abzulesen gewesen – die junge Sophie hatte das gespürt und sich immer tief über die Lenkstange gebeugt. Sie hatte sich oft vor Scham gewunden, weil Mrs. North genau zu wissen schien, dass sie den ganzen Nachmittag für Tristan Modell gestanden hatte, ehe sie nackt in dessen Bett gelandet war.

Aber die ältere und selbstbewusstere Sophie hatte nicht die geringste Absicht, verlegen zu sein. Sie konnte nur nicht glauben, dass sie ausgrechnet dieser Alten begegnen musste. Sie trug ein schäbiges Kleid, das viel zu heiß für das Wetter wirkte, und ein kleines Hütchen auf dem Kopf, das wie ein Kaffeewärmer aussah. Nun spähte die Alte Sophie mit schräg gelegtem Kopf an.

Sophie holte tief Luft. Einen Moment lang hatte sie Angst, etwas zu sagen. Sie setzte ihre große Sonnenbrille wieder auf in der Hoffnung, damit den größten Teil ihres Gesichts zu verbergen und dass Mrs. North sie dann in Ruhe lassen würde.

»Ich kenne Sie doch!« Mrs. Norths Knopfaugen waren sehr scharf.

»Ich glaube n… nicht«, log Sophie. Wenn ihre Stimme doch nicht so dünn geklungen hätte.

»Doch. Ich erinnere mich genau.« Mrs. North tappte mit einem bedrohlich dünnen Finger gegen ihr Gebiss, eine ekelhafte Angewohnheit, bei der Sophie erschauderte. »Du hast früher hier gelebt … hattest lange blonde Haare … bis zu den Hüften hingen sie, wie bei einer billigen Tänzerin.«

Sophie legte eine Hand an ihre sorgfältig gesträhnte karamellfarbene Pagenfrisur. »Sie irren sich. Ich fürchte …«

»Nein, ich irre mich nicht!«, erwiderte Mrs. North beleidigt. Ihre laute Stimme lenkte die Aufmerksamkeit einiger Leute auf sich, die gerade die Teestube verließen. »Sie waren Studentin … Kunst, ja? Ja, genau. Und sie wohnten bei  der alten Mrs. Chambers, weil Ihre Eltern schon tot waren und alle glaubten, Sie würden ein Stipendium bekommen. Dann sind Sie plötzlich verschwunden, und keiner wusste, was aus Ihnen geworden ist, aber ich würde mich immer an Sie erinnern!« Sie warf einen missbilligenden Blick auf Sophies mit Glitzersteinen besetzte Flipflops und die lackierten Zehennägel.

Sophie merkte, wie Panik in ihr hochstieg. Sie drehte sich nach den anderen Fußgängern um und registrierte zu ihrer Erleichterung, dass niemand von ihnen sie kannte. Es waren alles gut gekleidete und leicht unsicher wirkende erschöpfte Stadtmenschen, die gerade genug Geld zusammengekratzt hatten, um das hektische Stadtleben gegen das ruhigere Tempo auf dem Land einzutauschen. Vermutlich hatte vor fünf Jahren keiner von ihnen hier in Appleton gelebt. Sophie war erleichtert.

»Ich bin vielleicht alt, aber dumm bin ich nicht«, bellte Mrs. North nun verärgert. »Sie haben damals anders ausgesehen und hatten auch nicht das Geld für einen solchen Aufzug…« Dabei deutete sie mit dem Krückstock auf Sophies seidenes Kamisol und die ecrufarbenen Shorts. »Aber Sie sind es. Sie sind das Mädchen, das für Tristan Forbes-Henry Modell gesessen hat. Nicht, dass Sie dabei viel gesessen hätten …«

Sophie zuckte bei dieser Stichelei zusammen, holte tief Luft und beschloss, Mrs. Norths Angriff mit Charme zu begegnen.

»Das klingt ja alles furchtbar aufregend, und ich wünschte, ich könnte bestätigen, dass ich dieses Mädchen bin«, begann sie mit einem bezaubernden Lächeln, »aber mein Verlobter und ich sind gerade erst hierhergezogen. Er ist Gil Anderson. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört? Er ist ein berühmter Innenarchitekt und renoviert gerade das Schlösschen.«

Mrs. North war nun abgelenkt und starrte sie mit offenem Mund an. »Das Schlösschen? Stimmt es denn, dass es zu einem Hotel umgebaut wird?«

»Ja, ganz sicher. Außerdem wird es dort bald eine ganz große VIP-Hochzeit geben.« Sophie nickte wissend und zwinkerte Mrs. North zu. »Sie werden bestimmt bald in  Hallo darüber lesen.«

»Wirklich?« Mrs. North war sehr beeindruckt.

»Nett, Sie kennen zu lernen.« Sophie wandte sich zum Gehen, solange das ging. »Ich muss mich beeilen, denn ich habe viel zu tun. Sie haben sicher auch keine Zeit…« Dann jagte sie mit eiligen Schritten davon.

Mrs. North starrte ihr hinterher. Ihre Knopfaugen glänzten wie zwei Korinthen. »Aber ich bin immer noch überzeugt, dass Sie das Flittchen sind, das Tristan Forbes-Henry das Herz gebrochen hat!«, brüllte sie ihr nach.

Sophie stöhnte frustriert auf und war nur dankbar, dass kaum jemand in der Nähe war. Mrs. North, eine angeblich arme alte Frau! Und Sophie sollte Tristan das Herz gebrochen haben? Sie steuerte auf die neue Buchhandlung zu und stürmte hinein. Wütend griff sie nach dem erstbesten Buch auf dem Regal.

Als sie merkte, dass sie in einem Band mit dem Titel »Schneckenzucht leicht gemacht« blätterte, stellte Sophie es zurück und folgte dem Duft in die Kaffeebar.

»Servieren Sie auch koffeinfreien Kaffee?«, fragte sie und setzte sich auf einen der hohen Hocker. Dabei sah sie sich zum ersten Mal seit Betreten des Ladens um. Die Wände waren in der gleichen Farbe gestrichen wie Schmuckkästchen von Tiffany. Es passte überraschend gut zu den dunklen Holzbalken an der Decke und gab dem Ganzen einen modernen Anstrich. Hinter der Theke zischte und dampfte eine teuer aussehende silberne Kaffeemaschine.

Dann warf sie einen flüchtigen Blick auf die teuer gekleidete Frau neben sich, die einen doppelten Espresso trank. Sophie überlegte. »Nein, bitte lassen Sie das mit dem Koffeinfreien. Ich möchte einen Espresso.« Dann rieb sie sich die Schläfen mit den Fingern und murmelte vor sich hin: »Manchmal braucht man etwas Starkes.«

»Ich weiß genau, was Sie meinen«, sagte die Frau. »Kein guter Morgen, was?« Sie war sehr attraktiv. Ihr glänzendes kastanienfarbenes Haar und die weit auseinanderstehenden grünen Augen kamen Sophie irgendwie bekannt vor.

»Ja, so ungefähr. Wie wenn man jemandem begegnet, dem man überhaupt nicht begegnen will, und man kann es nicht vermeiden.«

»Ja, genau.« Sophies Nachbarin lachte. »Ich heiße übrigens Tessa.«

»Ich bin Sophie … ich weiß nicht, warum ich das sage … aber irgendwie kenne ich Sie.«

»Ich mache Fernsehen«, gestand Tessa ziemlich verlegen. »Guten Morgen, UK! meistens, aber vielleicht kennen Sie …«

Da fiel bei Sophie der Groschen. »Tessa Meadmore! O mein Gott!« Sophie war sprachlos vor Bewunderung. »Ich sehe alle Ihre Sendungen. Ich kann es nicht glauben, dass Sie jetzt einfach so neben mir sitzen!« Sie legte die Hände an die Wangen. »Und ich plappere einfach so vor mich hin. Wie peinlich. Das ist sicher furchtbar für Sie, wenn Leute Sie so anquatschen.«

»Nein, überhaupt nicht«, grinste Tessa, »Ich finde das ziemlich schmeichelhaft. Eigentlich rechne ich nie damit, dass jemand mich erkennt.«

Dann stießen sie mit den kleinen Espressotassen an.

»Auf dass wir … dass wir niemals jemandem begegnen, den wir nicht mögen.«

»Genau … Sind Sie wegen der Hochzeit hier?«

Tessas grüne Augen sahen sie verdutzt an.

Sophie beeilte sich, es zu erklären. »Es hat sich noch nicht richtig herumgesprochen, keine Sorge. Mein Verlobter Gil ist beauftragt, das Schlösschen neu zu gestalten, und er hat mir erzählt, dass Rufus und Clemmie dort heiraten werden.«

Tessa entspannte sich und betrachtete Sophie genauer. Dieses gut gekleidete, hübsche junge Ding konnte doch unmöglich mit dem weibischen Mann in der engen Hose verlobt sein, dem sie neulich begegnet war. Sie ermahnte sich, die andere Frau nicht so anzustarren.

»Äh … Ihr Verlobter hat mir ein paar Zimmer gezeigt, die er auf Appleton Manor bereits renoviert hat. Er hat wirklich Talent.«

»Ja, nicht wahr?«

Tessa merkte, wie stolz Sophie auf Gil war und dass ihr an dem Mann sehr lag.

»Gil ist der beste Mann, der mir je begegnet ist«, fuhr Sophie fort. Die Dankbarkeit strahlte geradezu aus jeder Pore. »Er ist unglaublich großzügig und gut zu allen Menschen, denen er begegnet, auch zu denen, die ihm eigentlich egal sind. Wie sein Vater. Der ist wirklich schrecklich.«

»Oh«, meinte Tessa und begann, Mitleid mit Gil zu haben.

Sophie fragte sich, ob sie Ruby erwähnen sollte. Es war absurd, sie zu verschweigen. Tessa würde kaum die Verbindung zwischen ihr und Tristan erkennen, aber aus irgendeinem Grund sah Sophie davon ab.

»Wie finden Sie Appleton Manor? Unmöglich provinziell oder charmant abgelegen?«, fragte Tessa nun.

Sophie lachte und warf dabei den Kopf so weit in den Nacken, dass ihre blonden Haare auf die nackten Schultern fielen. »Beides wohl. Das Haus, das Gil für uns gemietet  hat, ist sehr süß, und mir gefällt die Ruhe hier, aber ich weiß, was Sie meinen. Es ist wirklich sehr provinziell. Der Garten ist außerdem völlig vewildert. Wir haben die Erlaubnis, ihn zu gestalten, und ich suche einen Gärtner, habe aber keine Ahnung, wie ich das hier anstellen soll. Glauben Sie, hier läuft alles nur über persönliche Empfehlung?«

»Keine Ahnung. Aber im Schlösschen gibt es einen Gärtner, über den alle begeistert reden. Nathan heißt er. Ganz schön attraktiv, muss ich gestehen, aber ich bin sicher, dass er inzwischen mit Caro Forbes-Henry schläft.« Damit winkte sie nach der Rechnung und merkte nicht, wie Sophie bei der Erwähnung von Caro die Augen aufriss. »Ich übernehme das hier, denn ich kann Spesen abrechnen. Ich kann mich nach dem Namen des Gärtners für Sie erkundigen. Henny gibt mir sicher seine Nummer.«

Als Sophie den Namen Henny hörte, tauchte eine plötzliche Erinnerung in ihr auf, wie sie bei Tee und Kuchen mit der mütterlichen Frau geplaudert und ganze Nachmittage in der ungeheuer gemütlichen Küche von Appleton Manor mit ihr Plätzchen gebacken hatte.

»Geben Sie mir doch Ihre Handynummer«, sagte Tessa. »Dann kann ich Sie anrufen, wenn ich etwas über den Gärtner erfahre. Wir Frauen müssen außerdem immer zusammenhalten. Ich vermisse meine Freundinnen in London. Sie nicht?«

Sophie nicke stumm. Dann tippten sie gegenseitig ihre Telefonnummern in die Handys.

»Wie finden Sie denn die Forbes-Henrys?«, fragte Sophie dann so beiläufig sie nur konnte. »Gil sagte, sie seien ziemlich interessant.«

»Das kann man wohl sagen«, meinte Tessa. Sie standen auf. »Caro ist sehr attraktiv, hat aber scharfe Krallen, und Jack habe ich eigentlich noch nicht kennen gelernt. Henny  ist eine wunderbare Frau, sehr freundlich und nett, und Milly ist sehr süß.«

Sophie schloss einen Moment lang die Augen, weil sie weitere alte Erinnerungen überkamen.

»Nur Will Forbes-Henry ärgert mich«, knurrte Tessa nun und sah Sophie verdrossen an. »Er kann mich nicht ausstehen und sitzt mir die ganze Zeit im Nacken. Ein Albtraum, dieser Mann.«

»Gil findet ihn auch ein bisschen einschüchternd«, gab Sophie zu, war aber von Tessas Tirade ein wenig verwirrt. Will war ein netter Mann, sehr vertrauenswürdig, loyal und außerdem ungeheuer gut aussehend. Sie hatte keine Ahnung, warum Tessa ihn so ablehnte. Dann nahm sie ein Buch über Kylie Minogue in die Hand und überlegte, wie sie Tessa nach Tristan fragen konnte, ohne sich zu verraten. »Will hat doch einen Bruder, nicht wahr? Wie ist der denn?« Sie klang vielleicht beiläufig, ihre Miene blieb gleichgültig – aber es würde trotzdem sehr offensichtlich klingen. Sie klappte das Buch wieder zu.

Was sie wirklich fragen wollte, war: »Wie geht es Tristan? Ist er glücklich? Hat er eine Freundin? Ist er verheiratet?« Bei diesem Gedanken wurde ihr geradezu übel. Wie kam es nur, dass sie nie vorher überlegt hatte, ob Tristan vielleicht geheiratet hatte? Der Grund war, dass es zu weh tat.

»Er hat einen Bruder«, fuhr Tessa nun fort und kam ihr unwissentlich zu Hife.

»Oh?« Sophie hoffte bloß, dass sie nicht rot wurde.

»Tristan. Er ist Maler. Kennen Sie seine Werke? Ziemlich toll. Er hat großes Talent.« Tessa strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Er behandelt mich wirklich nett, was eine Erleichterung ist, wenn Will mich wieder einmal angemotzt hat. Tristan scheint mich wenigstens nicht für einen Teufelsbraten zu halten.« Sie seufzte tief. »Ich habe gerade eine ziemlich unangenehme Trennung hinter mir, wissen  Sie, und meine Chefin sitzt mir ständig im Nacken, diese Reportage gut hinzubekommen, sonst wäre ich an diesem Tristan interessiert – aber so … Oh, Sie haben etwas fallen gelassen…«, sagte sie dann und hob einen bunten Stoffhasen auf.

»Der gehört mir nicht«, fauchte Sophie. Was für ein verflixter Tag!

»Äh … Sind Sie sicher? Der ist Ihnen wirklich aus der Tasche gefallen.« Tessa reichte ihr freundlich das Spielzeugtier.

»Er gehört mir nicht, okay?« Sophie stieß den Hasen unsanft von sich. Was war nur mit ihr los? »Ich habe keine Ahnung, wie das Ding hierherkam, aber meins ist es nicht.«

»Okay. Dann habe ich mich wohl geirrt. Ich lege den Hasen einfach hierher, dann kann ihn der rechtmäßige Besitzer abholen.« Tessa legte den Patchworkhasen auf einen Stapel Bücher und hielt beide Hände hoch, als hätte sie jemand mit einer Waffe bedroht.

»Na, ich bin es jedenfalls nicht«, gab Sophie scharf zurück und warf noch einen Blick auf den Hasen. Ruby würde ihn sehr vermissen. Warum sagte sie nicht einfach, dass er ihrer Tochter gehörte? Sie wollte sich gerade ihrer neuen Freundin anvertrauen, doch da verließ sie aller Mut. Stattdessen tat Sophie das Einzige, was ihr einfiel. Sie riss die Ladentür auf, ließ das Lieblingskuscheltier ihrer Tochter zurück und rannte wie um ihr Leben. Sie brauchte sich gar nicht umzusehen, um zu wissen, dass Tessa völlig verdutzt hinter ihr herstarrte. Offensichtlich hatte sie sich gerade mit einer Verrückten angefreundet.

»Nein, ich finde nicht, dass du oder Freddie mit Tessa flirten solltet«, rief Milly entrüstet und warf David ein Buch an den Kopf. Was war nur mit ihm los? Er hatte sich in diesen sexbesessenen Idioten verwandelt, der sich nicht  beherrschen konnte – oder zumindest vorhatte, sich nicht zu beherrschen. Seit einer halben Stunde schon ärgerte er sie, und Milly verlor nun beinahe wirklich die Beherrschung und stürzte sich auf ihn. Sie hatte in der Küche gesessen, in einem Magazin geblättert und Schokolade gegessen, ehe David hereinkam und sie aufzuziehen begann.

»Warum denn nicht?«

David betrachtete sein Abbild in einer von Hennys Backformen. Er schnitt eine Grimasse nach der anderen und grinste schließlich wie ein Idiot. Mit dem schwarzen T-Shirt sah seine lilienweiße Haut ziemlich gespenstisch aus. Dazu trug er sehr knappe hellblaue Fußballshorts, die er schon vor Jahren hätte ausrangieren müssen. Milly schob sich verärgert das dichte blonde Haar aus der Stirn.

»Ich finde, du solltest nicht ständig hinter Tessa herhecheln, denn du wirkst dann wie knapp zwölf und hast ohnehin schon genug Pickel, um eine ganz Apotheke über Wasser zu halten.«

»Ihh. Du bist fies!«, pfiff David und kniff die Augen zusammen. »Hast du vielleicht deine Tage? Oder machst du dir Sorgen, dass Freddie es tatsächlich schafft, Tessa ins Bett zu kriegen?«

Milly wurde peinlich rot. David hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ihre Tage waren fällig, und dann hatte sie immer entsetzlich schlechte Laune. Und was Freddie betraf, fürchtete sie, dass er Tessa tatsächlich kennen lernen würde, denn vielleicht waren Teenager genau nach Tessas Geschmack. Milly stopfte sich ein weiteres Stück Schokolade in den Mund und dachte an den Nachmittag, als Tristan Tessa die Limonade gebracht hatte. Ihrem Geplänkel und dem flirtenden Augenkontakt nach zu urteilen schienen sie einander zu mögen. Es war ganz offensichtlich, dass Tristan Tessa einfach toll fand. Aber Tessa  konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit, was hoffentlich bedeutete, dass sie Freddie kaum beachten würde, wenn sie Tristan schon so wenig Aufmerksamkeit schenkte.

David betrachtete nachdenklich seine abgekauten Fingernägel. »Ehrlich gesagt glaube ich, hast du bei Freddie keine Chance. Der sieht dich nicht mal. Dem gefallen nur Models, keine unreifen Schulgören.«

»Verpiss dich!«, schrie Milly nun, der das Herz sank. Woher wussten Brüder immer so genau, wie sie Schwestern treffen konnten? David war ein Experte, er wusste immer ganz genau, wie er sie ärgern konnte, um anschließend noch Salz in die Wunde zu streuen.

»Dieser Gil Anderson trinkt mehr Kaffee als alle anderen Handwerker zusammen«, sagte Henny, die mit einem Tablett leerer Kaffeebecher die Küche betrat. »Heute Morgen bat er mich um einen kleinen Cappuccino mit Kakaospritzern, der freche Hund. Der denkt wohl, wir hätten eine von diesen teuren Kaffeemaschinen hier unten. Ah, da fällt mir ein, ich muss Will bitten, so eine zu kaufen, denn die brauchen wir für das Hotel.« Sie stellte das Tablett ab, als sie spürte, wie feindselig die beiden Teenager waren. Aufgebracht starrte sie die beiden Kinder am Tisch an. »Was ist denn hier los? Habt ihr euch wieder gestritten?«

»David ist ein Wichser«, erklärte Milly mürrisch. »Wenn er sich doch bloß verpissen und mich in Ruhe lassen würde. Geh doch raus und lass dich von der Sonne bräunen, du Freak. Du siehst aus wie ein Albino.«

Henny vergrub kurz den Kopf in den Händen. Seit dem Umzug nach Appleton war Milly wirklich unmöglich. Ihre Ausdrucksweise war inakzeptabel, und sie war inzwischen so empfindlich wie ein rohes Ei. Henny wusste nicht mehr, wie sie mit ihr unmgehen konnte.

»Könnt ihr beiden euch nicht einfach vertragen?«, bat  sie und sah Milly an. »David kommt einfach um vor Langeweile, weil Freddie in Ferien ist und …«

»Oh, immer ergreifst du für ihn Partei!« Milly stürmte aus der Küche. »Was für eine Überraschung.« Sie schnappte sich ihr Magazin und die Schokolade und war verschwunden. Henny starrte ihr mit offenem Mund nach, und David schüttelte gespielt missbilligend den Kopf. Als er merkte, wie seine Mutter das Gesicht verzog, legte er rasch den Arm um sie.

»He, nimm’s nicht persönlich, Mum. Das sind die Hormone, und sie vermisst ihre feinen Freundinnen vom Internat und lässt ihren Frust an uns aus. Das ist bloß eine Phase – ziemlich ärgerlich, ja, aber es wird schon wieder.« David gab seiner Mutter einen Kuss auf die rosige Wange. »Was die Sache noch schlimmer macht, ist, dass sie sich in Freddie verknallt hat, der sie nicht mal zur Kenntnis nimmt.«

Henny schniefte, dankbar, dass wenigstens eines ihrer Kinder sie nicht für eine grausame Hexe hielt. »Meinst du wirklich, das legt sich wieder?«

»Klar. Ich habe sie vermutlich ein bisschen zu sehr geärgert, aber ich hänge seit den Prüfungen auch ziemlich durch. Und da Freddie fort ist in seinen verdammten Ferien …«

»Danke, du bist immer so süß zu mir.« Henny sah ihren Sohn liebevoll an. »Aber in einem hatte Milly Recht, David.«

»Ja?«

»Du bist wirklich ziemlich blass, Schatz.« Sie gab ihm einen Klaps. »Crem dich mit Faktor 15 ein und geh in die Sonne. Ist auch gut gegen deine Pickel.«

Einen Moment lang wirkte David beleidigt, aber dann strich er mit der Hand über sein pickeliges Kinn. Er blickte auf seine weißen, haarigen Beine und begann zu lachen.  Als Sophie im Anschluss an ihre Begegnung mit Tessa nach Hause fuhr, fühlte sie sich völlig blöd. Sie hatte sich unmöglich benommen und war außerdem noch fortgerannt wie der letzte Feigling. Sicher konnte man Tessa vertrauen. Sie brauchte ihr ja nicht die ganze Geschichte zu erzählen, hätte aber zumindest sagen können, dass sie eine Tochter hatte.

Sophie rieb sich die schmerzende Stirn und holte ein paar Mal tief Luft. Als sie an der Abzweigung nach Appleton Manor vorbeikam, hielt sie mit quietschenden Reifen an, so dass die Steinchen nur so aufspritzten.

Hatte sie tatsächlich vorgehabt, sich das Haus anzusehen? Ja. Ein Versuch konnte nicht schaden. Sophie wendete den Wagen und fuhr das schmale Sträßchen hinab. Als Appleton Manor in Sicht kam, verlor sie jedoch die Nerven und nahm die erste Abzweigung nach links. Es war ein Feldweg, der um das gesamte Anwesen führte, und das Auto holperte und polterte durch die tiefen Furchen, die von der gnadenlosen Julihitze steinhart getrocknet waren.

Falls sie nicht aufpasste, würde sie vor Tristans Cottage landen, und so hatte sie Mitleid mit ihrem Wagen, lenkte ihn in eine ausgetrocknete kleine Ausweichbucht und blieb stehen. Dann stieg sie aus und sah, dass nur wenige Schritte entfernt eine hohe Weide stand. Wenn sie sich recht erinnerte, stand auch bei dem Versteck, wo Tristan und sie sich immer getroffen hatten, eine Weide. Sie konnte es nicht glauben, dass nach all den Jahren …

Sophie ging auf den Baum zu, duckte sich unter den Zweigen hindurch und schlug dabei nach den Mücken, die ihren Kopf umtanzten. Sie bückte sich hinab zu dem Versteck, blieb aber in einiger Entfernung hocken. Da war sie, die kühle, laubverdeckte Höhle, in der Tristan und sie sich immer verborgen hatten. Atemlos wie zwei Kinder waren sie hergerannt, sicher, dass niemand sie hier finden würde. 

Sophie wurde ganz schwindlig, so lebhaft konnte sie sich erinnern. Zum ersten Mal seit Jahren verdrängte sie die Erinnerung nicht gleich wieder und tauchte hinein wie in einen heimlichen und verbotenen Teich.

Sie lag auf einen Ellbogen gestützt unter der Weide und war nackt, abgesehen von ein paar sorgfältig platzierten Wicken. Das lange Haar war sorgfältig über die eine Brust gelegt, aber die großzügige Rundung wurde von ihren Locken kaum verhüllt. Die andere Brust war nackt mit einer kleinen rosa aufrechten Brustwarze. Sie kicherte, denn Tristan war ebenfalls nackt und verbarg seine Männlichkeit hinter seinem Skizzenbuch. Rasch und mit wenigen gekonnten Strichen zeichnete er sie, lachte dabei und ermahnte sie immer wieder, still zu liegen, damit er die exquisite Linie ihrer Hüften genau festhalten konnte …

Sie hatte vor Aufregung und Lust gebebt und konnte kaum aufhören zu kichern, so dass die rosa Wicken immer wieder von ihrem Körper herabfielen. Tristans Augen waren vor Begierde ganz dunkel gewesen. Dann hatte er das Skizzenbuch beiseitegeworfen, sie in den Arm genommen und jeden Quadratzentimeter ihres Körpers mit Küssen bedeckt.

Bei dem Gedanken daran, wie seine vom Malen schwieligen Finger sie gestreichelt und gefordert hatten, bis sie fast verrückt wurde, überkam Sophie ein Schwindel. Wie geborgen sie sich in seinen Armen gefühlt hatte, wenn seine Finger sich in ihrem langen Haar verfingen …

Sie spürte das vertraute Pulsieren zwischen ihren Beinen und presste die Schenkel eng zusammen. An den Stamm gelehnt bog sie lustvoll den Rücken durch. Tristan war es stets gelungen, sie in eine hilflose, sich windende Kreatur zu verwandeln, und sie hatte jede Sekunde genossen. Vermutlich war sie eines seiner »verlorenen Schäfchen« gewesen, verwaist, verlassen, auf der Suche nach  Hilfe. Und wie ein starker, beeindruckender Held, der einen aus der Not rettet, hatte er genau das bei ihr bewirkt. Monatelang war sie überglücklich mit ihm gewesen. Und wenn Tristan damit zufrieden gewesen wäre, sie zu retten und dann seine Heldenrolle aufzugeben, wären sie vermutlich immer noch zusammen.

Plötzlich hörte sie einen Zweig knacken und Schritte sich nähern. Sophie wich tiefer in die Schatten. Dann sah sie, wie jemand sich durch die niedrig hängenden Zweige schob. Sophie keuchte auf und schlug eine Hand vor den Mund. Es war Tristan. Starr vor Angst sah sie, wie er die Weidenzweige auseinanderbog. Hatte er sich verändert? Sie spähte genauer hin, wurde aber von der grellen Sonne geblendet, und die im leichten Wind schwankenden Zweige versperrten ihr die Sicht.

Sein Haar war im Nacken länger, und die Locken gaben ihm das Aussehen eines gefallenen Engels. Selbst in dem Dämmerlicht unter den Weidenzweigen glänzte sein Haar wie Gold, so dass Sophie es am liebsten gestreichelt hätte. Eine Sekunde lang, in der ihr fast das Herz stehen blieb, blickte er in ihre Richtung, ehe er sich setzte. Sie war nun sicher, dass er sie nicht sehen, sie sich aber umgekehrt an ihm sattsehen konnte.

Um seine blauen Augen herum hatten sich Fältchen gebildet – waren es Sorgenfalten oder stammten sie von zu viel Lachen? Der Gedanke, dass er vielleicht mit einer anderen zusammen lachte und dabei, wenn er wirklich Spaß hatte, den Mund weit aufriss, traf sie ins Herz.

Sein Körper wirkte in der farbverfleckten Jeans und dem gelben T-Shirt unverändert schlank und kräftig. Nun huschte sein Bleistift über das Papier, zögernd zuerst, dann schwungvoller. Was er wohl zeichnete? Absurderweise hoffte sie, dass sie es wieder wäre. Natürlich konnte das nicht sein. Er hatte sie schon immer schnell vergessen,  selbst als sie noch bei ihm war. Vermutlich würde er sich nach dieser langen Zeit überhaupt nicht an sie erinnern.

Ob er jetzt Tessa Meadmore malte? Sophie verlor fast die Beherrschung. Tessa hatte gesagt, dass Tristan sehr aufmerksam zu ihr war. Gott, sie konnte kaum daran denken. Wenn sie Tessa nur nicht so nett fände! Bei dem Gedanken, sie wäre vielleicht Tristans neue Muse, erstickte sie fast.

Immer wieder blickte Tristan hoch, während seine Finger rasch über das Blatt huschten. Sein Gesichtsausdruck änderte sich unaufhörlich – sehnsüchtig in dem einen Moment, dann traurig, ehe er die Stirn runzelte und düster und dunkel wirkte.

Sie zuckte zusammen, als er laut fluchte und ruckartig das Blatt vom Block riss. Er wirkte verärgert, aber nicht lange. Dann stand er auf und stopfte das Blatt wie beschämt in die Tasche. Mit einem letzten Blick zurück auf die lauschige dunkle Laube wandte er sich ab und ging fort.

Sophie verharrte mehrere Sekunden lang reglos. Dann erhob sie sich. Ihre Beine trugen sie kaum, ihre Schritte waren unsicher. Das war also ihr Wiedersehen. In ihr tobten die widerstrebendsten Gefühle – Wut und Reue, Verzweiflung und Trauer. Und irgendwie war sie froh, aber gleichzeitig auch wie benommen.

Wie hatte er nur alles verderben können, was sie miteinander teilten, wie hatte er ihre Liebe so grob zurückweisen können?

Sophie wischte sich die Tränen von den Wangen, die plötzlich zu fließen begonnen hatten. Das Schlimmste an der Begegnung mit Tristan war, dass es ihr bewiesen hatte, was sie seit fünf Jahren vermutete: Sie liebte ihn immer noch.

Nach allem, was geschehen war, hatten sich ihre Gefühle nicht geändert. Und der arme Gil? Und Ruby? Was für ein Chaos!

Sie musste dringend mit jemandem reden, dachte Sophie, und trat mit den glitzernden Flipflops gegen einen Stein. Sie fühlte sich sehr alleine.

Dann nahm sie ihr Handy und rief ohne zu zögern Tessa an. Sie würde ihr alles über Ruby erzählen. Außerdem würde sie sich nicht in Tessas Liebesleben einmischen, auch wenn es bedeuten sollte, dass sie ihre Gefühle für Tristan verleugnen musste. Das würde ungeheuer schwer, aber es war ja nicht Tessas Schuld. Tristan hatte sich in sie verliebt, und Sophie würde nicht verhindern, dass er eine andere glücklich machte, nur weil sie ihm nicht verzeihen konnte. Sie hatte ihre Lektion gelernt: Freundschaften sind wichtiger als Liebschaften. Sie wollte nicht über den Mann die Freundin verlieren.

»Tessa? Ich bin’s Sophie, die Verrückte aus der Buchhandlung. Hör mal, vermutlich lässt du mich jetzt einsperren, aber ich brauche dringend eine Freundin. Ich möchte dir gerne von meiner Tochte Ruby erzählen. Hast du Zeit für einen Schwatz?«

Tessas Stimme schlug sofort freundschaftlich einen Zeitpunkt vor. Sophie seufzte vor Erleichterung und Freude laut auf.






Kapitel 7

»Bin gleich da!«, rief Tessa über das Geländer des gewundenen kleinen Treppchens hinweg in ihrem Cottage nach unten.

»Die Filmcrew wartet schon!«, rief JB unnötig laut von unten herauf.

Blöder Affe, dachte Tessa gereizt und griff nach einem Paar meterhoher Skyscraper-Sandalen von Gina. Die Zusammenarbeit mit JB war ziemlich unberechenbar, um es mal milde auszudrücken. Entweder sprang er höchst begeistert herum, oder er gab sich mürrisch und gereizt. Tessa hatte keine Ahnung, was in ihm vorging, und fragte sich unablässig, was er bei diesem Job überhaupt zu suchen hatte.

Als sie im Spiegel ihr Aussehen überprüfte, vergaß sie JB. Die rosa Gina-Sandalen waren nicht gerade praktisch, und sie war auch nicht sicher, ob sie zu dem beigen Kostüm von Joseph passten, aber sie waren fantastisch! Ihr Selbstbewusstsein brauchte heute nämlich Auftrieb. Sie und JB würden sich mit Rufus und Clemmie im Schlösschen treffen. Clemmie wurde endlich der Familie vorgestellt und hatte sich einverstanden erklärt, dabei und bei der Besprechung der Hochzeitspläne gefilmt zu werden. Will hatte Gil noch ein paar weitere Wochen zugestanden, damit der Großteil der Renovierung erledigt wäre. Tessa verstand das, war aber dadurch ziemlich frustriert.

Jetzt trug sie noch rasch Lippenstift auf und bürstete ihr bereits hochglänzendes kastanienfarbenes Haar zum  zigsten Mal. So war es gut, lobte sie sich und ging nach unten.

Da entdeckte sie eine SMS von Sophie auf ihrem Handy und grinste. In den letzten Wochen waren die beiden enge Freundinnen geworden, und Tessa hatte sogar Sophies süße Tochter Ruby kennen gelernt, die ihr sehr ernsthaft die Hand geschüttelt hatte, ehe sie sie überredete, zum Mittagessen eine federbesetzte rosa Tiara zu tragen.

Sophie hatte ihr erklärt, warum sie so gezögert hatte, ihr von Ruby zu erzählen. Sie sei nicht sicher gewesen, wie sie die Unterhaltung darauf hätte bringen können. Beschämt gestand sie, dass Gil nicht Rubys Vater war und sie nicht weiter darüber reden wollte. Dann hatte sie Gil als Stiefvater über den grünen Klee gelobt. Tessa hatte den Eindruck, dass Sophie das Dorfleben sehr eintönig fand, denn sie wirkte in ihrem großen Haus ziemlich einsam. Tessa behandelte Sophie daher wie ihre anderen Freundinnen in London und traf sich oft mit ihr, manchmal zwei- bis dreimal die Woche zum Mittagessen. und Sie schickten einander dauernd SMS.

»Komm, JB, wir sind schon spät dran«, sagte sie jetzt augenzwinkernd, obwohl sie genau wusste, dass es ihre Schuld war. Sie ignorierte, dass JB heute Morgen sehr gereizt schien. Auf dem schwierigen Kiesweg zum Schlösschen tippte sie Sophie eine SMS. Sie konnte sich freuen, dass sie sich mit den hohen Absätzen nicht den Knöchel brach.

»Was ist denn heute los?«, fragte Tessa JB und blinzelte in die Nachmittagssonne. Dabei schaltete sie diskret ihr Handy ab, damit Jilly sie in den nächsten paar Stunden nicht erreichen konnte.

Tessa hatte den Verdacht, dass JBs Launen mit Frauen zu tun hatten. Er hatte sich bisher jede einzelne Singlefrau des Drehteams vorgenommen, dazu ein paar von den verheirateten  und gelegentlich eine Kellnerin aus dem Dorf. Vermutlich gingen ihm langsam die Herausforderungen aus. Er und Jack gaben ein gutes Gespann ab, dachte Tessa. Die Filmerei lief doch so gut, dass es unmöglich daran liegen konnte.

JB zuckte die Achseln, nahm eine Abkürzung über den sorgfältig gepflegten Rasen und nickte Nathan, dem Gärtner, kurz zu, der heute Khakishorts zu einem schwarzen T-Shirt trug, das seinen Bizeps wunderbar betonte. Nathan winkte ihnen zu. JB runzelte die Stirn.

»Verdammter Schwuli!«

»Auch heterosexuelle Männer winken einem manchmal zu, JB«, informierte ihn Tessa und verdrehte dabei die Augen. Dieser Typ war so arrogant, dass er glaubte, sogar Männer würden ihm nachstellen.

Beim Betreten der Eingangshalle bemerkte Tessa, dass Gil diskret die Möbel umgestellt hatte. Er hatte ein paar der persönlichen Fotos entfernt und einige der eher unansehnlichen Erbstücke verbannt. Das war ein gewaltiger Unterschied und ließ das beeindruckende Treppenhaus noch großartiger und einladender wirken. Tessa fiel ein, dass sie sich in dem offiziellen Salon im Westflügel verabredet hatten, und ging auf Zehenspitzen, um das Walnussparkett nicht zu beschädigen. Sie schob die Tür auf. Caro und Jack warteten schon. Sie stellte JB der Familie vor.

Caro trug kaum mehr als ein sehr knappes jadegrünes Trikot und schlenderte geschmeidig auf sie zu. Ein provokantes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ab, als sie den gebannt sie anstarrenden JB anflötete.

»Enchanté, Monsieur«, gurrte sie und schleuderte ihm fast die rote Mähne ins Gesicht. »Je … suis … très heureuse … äh … Sie … kennen zu lernen.«

Tessa musste sich ein Lächeln verkneifen und beobachtete,  wie JBs Blicke hin und her zuckten und er die Zähne zusammenbiss. Eines wusste sie über ihn, nämlich dass er es verabscheute, wenn jemand ihn in gebrochenem Französisch anredete, doch dann sah sie zu ihrem Erstaunen, wie JB sich tief und ehrfürchtig über Caros helle Hand mit den zarten Sommersprossen beugte.

Henny warf Jack einen kurzen Blick zu, der mit einer großen Bloody Mary auf dem Sofa lehnte.

»Enchanté, Madame«, murmelte JB und fuhr mit geschürzten Lippen sachte und anzüglich über ihre Hand.  »Parlez vous Français?«

»Oh, juste un peu«, erwiderte sie kichernd und hielt seine Hand fest. »Wir haben französische Ahnen in der Familie. Jacks Mutter Gabrielle stammte aus Frankreich.« Sie deutete auf das schönen Porträt über dem Kamin von einer Frau in einem weißen Abendkleid mit langen weißen Handschuhen. Ihr Gesichtsausdruck war rätselhaft, doch die Lippen waren zu einem echten, freundlichen Lächeln geöffnet.

JB hielt immer noch Caros kleine Hand, während sein Blick zu dem Bild glitt. Er schien wie gebannt, aber ob durch Gabrielles exotische Schönheit oder Caros überzogene Aufmersamkeit, war nicht auszumachen.

»Wir verbringen manche Woche in Ihrem schönen Land.« Caro lächelte ihn nun gewinnend an. »Es ist … so  très belle dort. N’est pas?«

»Ich stimme Ihnen unbedingt zu«, murmelte JB leise.

Affektiert fuhr Caro fort: »Es ist das schönste Land der Welt. Ich würde …«

»Achtung, Schatz«, mischte sich Jack lakonisch ein. »Du ziehst dem Jungen ja praktisch die Hosen aus – im Kopf jedenfalls. Manieren, meine Süße.«

»Halt die Klappe, Jack!« Caro war tief errötet. Dann warf sie ihm einen verächtlichen Blick zu und öffnete geräuschvoll  eine Flasche Mineralwasser. »Niemand interessiert sich für deine Unterhaltung.«

»Wirklich?«, erwiderte Jack sanft und trank würdevoll einen Schluck von seiner Bloody Mary. »Dann hat wohl niemand etwas dagegen, dir zu sagen, dass du dein Französisch ein bisschen üben solltest, denn JB ist vermutlich viel zu höflich, um eine Bemerkung über deinen furchtbaren Akzent zu machen, und, ehrlich gesagt, es geht mir echt auf die Nerven. Das wollte ich dir schon seit Jahren sagen.«

Caro sah ihn entrüstet an und ballte mehrmals die Fäuste. JB wandte sich ab. Seine Miene war nicht zu deuten, aber er warf Jack kurz einen bestätigenden Blick zu, als hätte er einen Seelenfreund erkannt.

Die unangenehme Situation wurde durch Clemmies und Rufus’ Erscheinen gelockert, die wie echte Hollywood-Stars hereinrauschten. Clemmie trug eins von den für sie typischen Kleidern – eng anliegend, sehr feminin, mit einem Kirschmuster. Wie ein echter Star war sie von einer Wolke Chanel No 5 umgeben. Rufus trug als Kontrast dazu schwarze Designerjeans und ein weißes, mit Totenköpfen bedrucktes T-Shirt.

»Wie schön Ihr Haus ist«, begann Clemmie beeindruckt. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, hier zu sein!«

»Ganz herzlich willkommen, Darling.« Mit strahlendem Lächeln sprang Jack auf und griff nach ihrer Hand. »Ich bin ein solcher Fan von Ihnen … wie schön, Sie kennen zu lernen.«

»Ach, danke!« Clemmie küsste ihn auf beide Wangen und hinterließ glänzende kirschrote Lippenabdrücke. »Die Engländer sind sooo freundlich!« Dann trat sie auf Caro zu, die die Umarmung sehr steif erwiderte. »Nein, wie umwerfend Sie aussehen! Ich wünschte, mir würden rote Haare stehen. Und so schlank …! Ich hingegen … Ich mache  sämtlichen Hollywood-Designern mit meinen Hüften Probleme.«

Clemmie tätschelte ihre Hüften, während Caro besänftigt anbot, ihr das Schlösschen zu zeigen. Clemmie hakte sich bei ihr ein und ließ sich entführen. Dabei gab sie leise, bewundernde Bemerkungen von sich.

Tessa war begeistert von Clemmies Fähigkeit, andere Menschen mit Herzlichkeit und Offenheit für sich zu gewinnen. Vielleicht war es die jahrelange Übung, schmeichelnde Fans loszuwerden, aber es klappte, selbst bei Caro, die wie von einem Mantel an Eisigkeit umgeben schien.

Rufus schüttelte Jack herzlich die Hand. »Lange nicht gesehen, Jack.«

Jack umarmte ihn. »Rufus! Wie schön, dich mal wieder zu sehen.« Er trat einen Schritt zurück, um ihn genauer zu betrachten. »Jesus, du hast ja deinen Rugby-Muskeln verloren. So könnte ich dich leicht umwerfen, und ich bin ein alter Mann!«

»Alter Mann, haha!« Rufus grinste. »Sie sehen fabelhaft aus!« Dann flüsterte er Jack ins Ohr: »Und immer noch Glück bei den Frauen, wie ich hörte. Sie alter Fuchs.«

Tessa verzog das Gesicht, während sie in ihren Notizen blätterte. Warum fanden es manche Männer nötig, einander zu gratulieren, wenn sie sich in Wirklichkeit prostituierten? Zu ihrer Überraschung neigte Jack leicht verlegen den Kopf, als würde er heimlich mit ihr übereinstimmen.

»Langsam werde ich dafür zu alt«, erwiderte er fast traurig. »Ob du es glaubst oder nicht, dieser Tage sitze ich gerne in Pantoffeln und mit meinem Pfeifchen vor dem Kamin.« Dann bemerkte er an Rufus’ verdutzter Miene, dass er sich gerade selbst von einer Art zweifelhaftem Podest gestürzt hatte. Rasch fügte er hinzu: »Herzlichen Glückwunsch zu eurer Verlobung. Clemmie ist ja absolut charmant, ja fantastisch!«

»Jaja, das ist sie«, stimmte Rufus zu und wandte sich um, weil die Tür erneut geöffnet wurde.

Gil stürzte herein. Er trug etwas, was man nur als absolut geschmackloses Hawaiihemd bezeichnen konnte, strich sich über das frisch gefärbte Haar und lief mit fliegenden Hemdzipfeln auf die Gruppe zu, um sich vorzustellen. Wie ein wahnsinnig gewordener Kanarienvogel zwitscherte und trillerte er Rufus zu, der nicht genau wusste, ob er lachen oder Gil einen Stuhl zum Sitzen anbieten sollte, damit er sich beruhigte. Tessa war gewillt, dem Verlobten ihrer neuen Freundin großzügig zu begegnen, aber sie fand ihn auch ziemlich idiotisch.

Gil auf den Fersen folgte Milly, die ein asymmetrisches silbernes Top zu einem so kurzen schwarzen Rock trug, dass ein recht unanständiger Teil ihres gebräunten Schenkels zu sehen war. Ihr folgte die amazonenhafte India mit einem langen roten Pferdeschwanz und einem beneidenswert dunklen Teint. Die Mädchen hatten sämtliche Schulprüfungen hinter sich und kaum etwas zu tun. Daher hatten sie wohl beschlossen, sich die Prominenten mal anzusehen.

Jeder wollte einen Blick auf sie wefen, denn nun erschien auch David, Millys Bruder. Er sah gesünder aus als sonst, war leicht gebräunt und hatte weniger Pickel. Mit ihm kam Freddie Penry-Jones mit seinen langen, strähnigen schwarzen Haaren und zahlreichen Armbändern. Tessa beobachtete, wie Freddie sich gekonnt durch den Raum vorarbeitete, wie er sich Rufus und dem Drehteam vorstellte, ehe er ohne zu zögern auf Jack zuging, den Mund zu einem verschmitzten Grinsen verzog und ihn mit einem Hi-Five begrüßte.

Tristan hatte Tessa verraten, dass Freddie nebenbei mit Drogen handelte, daher staunte sie über seine perfekten Manieren. Sie hatte allerdings in ihrem Leben noch nicht  viele Drogenhändler getroffen – vielleicht benahmen sie sich alle so gut? Dann richtete Freddie den Scheinwerfer seiner Blicke auf sie. Seine dunkelblauen Augen schätzten bewundernd ihr Joseph-Kostüm, verharrten einen Moment auf ihrem Busen, wanderten abwärts zu ihrer Taille, hielten bei ihren Schenkeln kurz inne und wanderten dann weiter abwärts bis zu ihren lackierten Zehennägeln.

Unfreiwillig musste sie über seine Tollkühnheit lächeln, und er erwiderte es, weil er sich offensichtlich freute, sie amüsiert zu haben. Hinter Freddie sah sie flüchtig Milly an und traf staunend auf einen so eisigen Blick, dass er Caro Ehre gemacht hätte. Verwirrt sah sie Freddie wieder an.

»Freddie Penry-Jones«, sagte er mit seinem Oberklasseakzent, doch so leise, dass es sie überraschte. »Ziemlich blöd, so ein Doppelname, nicht wahr? Kann ich aber nicht ändern. Sie brauchen sich nicht vorzustellen, Sie sind Tessa Meadmore. Ich bin ein Fan von Ihnen. Nein, ganz ehrlich, ich habe Poster von Ihnen überall an den Wänden.«

»Wie süß von Ihnen«, erwiderte Tessa und merkte, dass sie errötete. Was bildete sie sich ein? Er war doch ein Knabe, höchstens achtzehn! Sie war zwar nicht gerade alt genug, um seine Mutter zu sein, aber trotzdem …

»Mal ganz ernsthaft«, fuhr Freddie mit einem weiteren sehnsüchtigen Augenaufschlag fort. »Ich weiß wirklich nicht, warum ITV Sie nicht auf die Liste der hundert sexysten Frauen gesetzt hat.«

Tessa hatte Spaß an seinen Frotzeleien und betrachtete ihn genauer. Sie sah seinen gebräunten Hals in der Öffnung des weißen Hemdes, die dunkle Jeans, die makellos sauberen Trainers. »Sie sind aber ein ziemlicher Charmeur, nicht wahr?«

»Nur bei Ihnen …« Freddie drängte sich ein wenig näher an sie heran. »Meiner Meinung nach sind Sie der Inbegriff einer perfekten Frau.«

Tessa verdrehte amüsiert die Augen, ehe sie merkte, dass Milly sie nicht mehr frostig ansah, sondern eher wie ein abgerichteter Kampfhund mit schrecklicher Aggressivität die Zähne bleckte. Da dämmerte es ihr. Milly war gar nicht hier, um Rufus zu sehen. Sie war vielleicht mit ihrer Freundin India da, die Rufus anhimmelte wie ein frühreifes Sexkätzchen. Milly hatte ganz offensichtlich nur Blicke für eine einzige Person. Kein Wunder, mit seinen blaubeerfarbenen Augen, den langen Haaren und den Popstar-Allüren war Freddie sicherlich der Traum eines jeden Teenagers. Abgesehen von seiner Geldquelle als Drogenhändler natürlich, aber sie dachte in dem Fall wie eine Erwachsene. Einem jungen Mädchen verlieh ihm dies vielleicht eine unwiderstehliche Gefährlichkeit. Falls das glühende Blitzen in Millys Augen irgendetwas bedeutete, dann, dass sie verrückt nach Freddie war, so verrückt, dass sie jede Minute des Tages an ihn dachte und zweifelsohne auch nachts wachlag und vor unbefriedigter Lust stöhnte.

Tessa merkte, dass Freddie sie ansah, und schüttelte abwehrend den Kopf.

»Sie machen zwar hübsche Komplimente, aber es ist Ihnen sicher klar, dass ich viel zu alt für Sie bin. Sie sollten sich mit ihrer eigenen Altersgruppe amüsieren.« Dabei machte sie eine Handbewegung in Richtung der Mädchen.

Freddie schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Wie, mit der kleinen India, diesem berühmten Dummchen? Oder mit Milly, die wie eine kleine Schwester für mich ist? Nein, danke. Außerdem hat David es auf India abgesehen, und zwischen Männern gibt es da eine Art Abmachung. Mir gefallen richtige Frauen besser, die Klasse und Erfahrung haben. Wie Sie.«

»Manchmal steht die richtige Person genau vor einem, ohne dass man es merkt.« Tessa staunte, wie leicht sie in die Rolle einer älteren Schwester geschlüpft war. Sie hatte  keinerlei Erfahrung mit Geschwistern und wie man sich um sie kümmert – das Gefühl war einfach aus dem Nichts aufgetaucht.

»Wie meinen Sie das?«

»Aus Freundschaft kann oft Leidenschaft werden,« beendete sie vage ihre kleine Lektion. Freddie wirkte nicht grausam auf sie, er merkte bloß nicht, dass Milly ihn nicht gerade als einen weiteren großen Bruder betrachtete. Dann machte sie ihm sanft klar: »Ich fühle mich sehr von Ihren netten Bemerkungen geschmeichelt, aber mein Interesse, fürchte ich, ist begrenzt.«

Dann steuerte Tessa auf Milly zu, die ihren Frust gerade an ihrer Mutter ausließ. Sie ließ Freddie verwirrt und leicht bestürzt zurück.

»Gott, Mutter, musst du mir eigentlich überallhin hinterherrennen?« Milly hatte trotzig die Arme verschränkt. »Ich bin sechzehn, nicht sechs, ja?«

»Natürlich weiß ich das, Schatz«, erwiderte Henny zögernd. »Ich wollte bloß wissen, ob jemand einen Drink möchte.«

Milly war nicht in Stimmung, ihr zu verzeihen. »Gott, Tante Caro hat Recht«, platzte sie grob heraus. »Du stehst immer irgendjemandem im Weg.«

Henny zuckte getroffen zusammen und wurde krebsrot. Dann huschte sie davon wie ein gequältes Kätzchen.

»Musst du eigentlich so gemein zu ihr sein?«, fragte Tessa so geduldig, wie sie es vermochte. »Sie will doch nur dein Bestes.«

»Was geht Sie das an?«, schnaubte Milly mit einem trotzigen Blick.

»Gar nichts, ich finde nur, dass du deine Mutter ab und zu einfach in Ruhe lassen solltest. Sie ist ein freundlicher, fürsorglicher Mensch und liebt dich sehr. Ich wünschte, ich hätte eine solche Mutter gehabt.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, zischte Milly. Dann warf sie einen neidischen Blick auf Tessas Sandalen, ehe sie auf Freddie zuging, der mit Rufus plauderte und dabei verstohlene Handbewegungen machte. India quollen fast die Augen aus dem Kopf. Sie bog den Rücken durch und schob Rufus den Busen entgegen wie eine Schönheitskönigin.

Tessa unterdrückte einen Seufzer und sah zu, wie das Filmteam die Ausrüstung aufbaute und dabei von Gil gestört wurde, der so darauf drängte, ins Bild zu kommen, dass er sich in den Kabeln und Mikrophonen verheddert hatte und die Kameramänner völlig außer sich waren.

»So ein Idiot«, zischte Milly.

Tessa nahm sich Clemmie zum Vorbild und versuchte es mit Charme.

»Dieser Freddie ist wirklich süß.«

»Wie bitte?«, erwiderte Milly mit einem gequälten Blick.

»Süß, aber viel zu jung für mich«, fuhr Tessa ernsthaft fort. »Ist auch überhaupt nicht mein Typ.«

Milly konnte ihre Freude kaum verbergen. »Ehrlich?«

»Ehrlich. Er ist ein netter Junge, muss aber noch ein bisschen erwachsener werden. Vermutlich wird er dann merken, dass das perfekte Mädchen für ihn immer schon direkt vor seiner Nase gestanden hat.«

»F… finden Sie?«

»Das weiß ich genau.« Tessa drückte ihr mitfühlend die Hand. »Warte einfach ab.«

Milly sah sie ungeheuer dankbar an, und Tessa strahlte in ihrer neuen Rolle als kluge ältere Schwester.

Doch dann fasste sie sich an den Kopf. JB würde verrücktspielen, wenn er erfuhr, dass sie sich so eng mit dem jüngsten Mitglied des Clans anfreundete. Sie sah sich suchend nach ihm um und drückte Jillys Notizen über die  Forbes-Henrys fester an sich. Sie hatte sie stets dabei aus Angst, dass sie in falsche Hände geraten könnten.

JB war in der Eingangshalle und betrachtete ohne großes Interesse die gerahmten Fotos an den Wänden, im Mundwinkel eine seiner üblichen Zigaretten.

»Ich weiß nicht, ob man hier rauchen darf …«

JB fluchte und ließ den Stummel zischend in eine Vase mit gelben Rosen fallen. »Caro Forbes-’enry ist sehr attraktiv,  n’est pas?«

Tessa ärgerte sich über sein schlechtes Benehmen und fischte den Stummel aus der Vase. »Ja, sehr. Aber ihr Französisch ist fürchterlich. Ich hatte gedacht, Sie fänden es schrecklich, sich so was anzuhören.«

»O ja, ihr Akzent ist furchtbar. Aber sie ist sehr schön, Daher …«

Tessa verdrehte die Augen.

»Meinen Sie, dass Caro … scharf auf mich ist?«

»Kann ich nicht sagen«, erwiderte Tessa knapp. Dann sah sie Henny mit einem für sie ungewöhnlich verkniffenen Lächeln auf sich zukommen und ging ihr besorgt entgegen.

»Verzeihen Sie, das war sehr unhöflich von mir …«

Doch Henny machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich habe das von Caro schon so oft erlebt, dass ich mich nicht mehr darüber aufrege. Jack macht mir aber Sorgen. Bisher war ihm immer alles egal, und er hat sich immer gerächt. Aber jetzt …« Sie sah sehr besorgt aus. »Es wirkt inzwischen so, als hätte er aufgegeben. Ich glaube, es macht ihm endlich etwas aus, und ich kann überhaupt nichts dagegen tun.«

Tessa drückte ihr mitfühlend den Arm, wusste aber nicht, was sie sagen sollte.

»Ach, Gott, jetzt fange ich schon wieder an.« Henny riss sich sichtlich zusammen. »Bitte verzeihen Sie. Ich scheine  mich immer bei Ihnen über alles auszulassen. Deshalb vermutlich fällt die Wahl auf Sie, wenn es darum geht, Prominente zu interviewen. Sie bringen sie sehr leicht zum Reden.« Dann strahlte sie Tessa an. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Will Sie gern in seinem Büro sprechen möchte.«

»Wirklich?« Tessa spürte, wie ihr Herz bis zu den Gina-Sandalen hinabrutschte. Das fehlte ihr gerade noch, ein Treffen mit dem mürrischen Will, der sie über die Reportage aushorchen wollte. Ihr war, als hätte man sie ins Büro des Schul direktors gerufen.

»Erste Tür rechts im Obergeschoss«, sagte Henny noch hilfsbereit, denn ihr war Tessas entsetze Miene nicht aufgefallen. »Ich glaube, er möchte nur auf den neuesten Stand gebracht werden.«

»Sehr freundlich«, murmelte Tessa, schnitt ein Gesicht und trat mit einem Gefühl auf die erste Stufe, als hätte man sie zum Tode verurteilt. Will machte ständig Probleme. Sie fragte sich, was er jetzt schon wieder von ihr wollte.

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufregend ich es finde, hier zu heiraten«, sagte Clemmie gerade zu Jack, die mit ihm in ihren sehr hohen Absätzen über den Kies wackelte. Sie wusste nicht genau, wann Caro sich bei dem Rundgang durch das Haus verzogen hatte und Jack neben sie getreten war, um sie weiterzuführen. Doch sie fand seine Gesellschaft angenehm.

Sie sah ihn verstohlen von der Seite her an. Er war ein ziemlich attraktiver Mann mit seinen leicht traurigen grünen Augen und dem gelassenen Humor. Clemmie vermutete, dass er ein ziemlicher Schürzenjäger war: seine schmeichelnden Fragen, das bewundernde Lächeln – es war zu gekonnt, um spontan zu wirken, aber er behandelte sie galant und respektvoll und wie ein echter Gentleman.  Offensichtlich war auch, dass er gerne trank. Seine Hände zitterten leicht. Alkohol war vermutlich für das frühzeitige Schwinden seines guten Aussehens verantwortlich. Aber das war seine Sache.

Clemmie wendete ihr Gesicht einen Moment lang in die Abendsonne und genoss die Wärme, ehe sie an ihren Kosmetikchirurgen dachte, der sie wohl ausschimpfen würde, wenn sie mit einer einzigen Falte zurückkam. Rasch senkte sie den Kopf wieder, ehe ein dauerhafter Schaden eintreten konnte.

»Wie finden Sie meinen Wagen?«, fragte Jack sie nun stolz und ließ eine Hand zärtlich über die Haube seines Rolls Royce gleiten.

»Fantastisch«, gab Clemmie ehrfürchtig zu. Langsam umrundete sie das Auto, um es genauer zu betrachten. Es war ein perfekt gepflegter Phantom. Die ausladenden Kotflügel, die Scheiben – alles war so auf Hochglanz poliert, dass die sinkende Sonne sich darin spiegelte und sie fast blendete.

»Steigen Sie ein!«

Jack hielt einladend die Tür auf und half ihr hinein. Er wandte den Blick ab, als sie den Rock über die Knie zog. Dann sprang er auf den Fahrersitz und streichelte mit leuchtenden Augen das Lenkrad.

»Ist er nicht traumhaft? Normalerweise lasse ich niemanden in seine Nähe, ganz zu schweigen davon, dass jemand darin sitzen dürfte.«

»Danke.« Clemmies Hand glitt bewundernd über das makellose Armaturenbrett. Das Auto roch nach Mann – nach Leder, Wachs und Jacks würzigem Aftershave. Diese Duftkombination erinnerte sie an ihre Jugend. Vor langer Zeit hatte sie aus Autofenstern auf die Filmstudios geblickt und davon geträumt, berühmt zu werden. »Ich kann verstehen, dass Sie den Wagen lieben.«

»Nicht viele Leute schätzen klassische Automodelle«, meinte Jack und ließ lauschend den Motor an. »Hören Sie sich das an! Rund wie ein Fußball. Hat mich noch nie im Stich gelassen.« Er sah Clemmie kurz an. Sie war nicht nur ungewöhnlich schön, sondern auch sehr charmant und natürlich. Ihr sahneweißer Teint wirkte sehr durchsichtig, genauso hell wie Caros, aber ohne die Sommersprossen. Ihre dunklen Haare betonten die Blässe. Ihr Kleid schmiegte sich eng an den Körper, doch es waren eher ihr direkter Blickkontakt und das echt klingende Lachen, die ihn veranlassten, mit ihr zu reden.

Clemmie stieß ihr berühmtes kehliges Lachen aus. »Das sind die Worte eines Mannes, der allen Frauen misstraut.«

Jack zog eine Braue hoch. »Sie haben Caro doch kennen gelernt, nicht wahr? Ich wäre sehr verblüfft, wenn sie Ihnen nicht alle schmierigen Einzelheiten unserer zahllosen Affären mitgeteilt hat. Würdevolles Schweigen ist nicht gerade Caros Ding. Wir führen eine … nun, man könnte sagen, eine recht unkonventionalle Ehe.« Er atmete tief Clemmies Duft ein. Ein Hauch Chanel No 5 umwehte seine Nasenflügel.

»Ja, sie hat es erwähnt«, erwiderte Clemmie und lehnte sich zurück. Ihre dunklen Haare breiteten sich auf der Kopfstütze aus, so dass Jack unwillkürlich überlegte, wie sie wohl auf einem weißen Kissen wirken würden. »Sie lieben einander aber doch, denn sonst wäre keiner von Ihnen beiden noch hier.«

Jack knurrte und starrte nach vorn durch die Windschutzscheibe. Seine Augen hatten sich vor Verblüffung verdunkelt. Warum war er eigentlich noch hier? Liebte er Caro immer noch? Er wusste keine Antwort. Wie man sich fühlte, wenn man jemanden liebt, wusste er ebenfalls nicht mehr. Denn er hatte seine Gefühle nicht mehr im Griff. Heutzutage spürte er eher Wut, Wut über seine Hilflosigkeit,  das war alles. Momentan schien sein Leben fast unerträglich, egal, wie dramatisch das klingen mochte. Er fühlte sich irgendwie … taub und benommen.

»Ihre Söhne sind sehr charmant«, bemerkte Clemmie unvermittelt. »Ich habe Will gerade erst kennen gelernt, und Tristan bin ich neulich schon begegnet. Er ist wirklich nett.«

Jack zuckte ärgerlich die Achseln. »Will ist in Frankreich sehr erfolgreich mit seinen Immobilien. Über Tristan kann man das nicht gerade behaupten.«

»Er ist doch Maler. Und zwar ein sehr begabter Künstler.«

»Ja? Aber er ist nicht gerade ehrgeizig.«

»Muss er das denn sein? Sein Talent spricht doch für sich.« Clemmie wandte sich Jack zu und fragte sich, warum er so geringschätzig klang. »Was soll er denn tun? Sollen seine Bilder etwa im Louvre hängen oder so? Nur weil er nicht die Mona Lisa gemalt hat, heißt das noch lange nicht, dass er keinen Erfolg hat oder seine Bilder nicht begehrt sind. Rufus hat letztes Jahr für eins von Tristans Bildern in New York ein Vermögen bezahlt, und seitdem hat sich der Wert verdreifacht.« Sie berührte flüchtig Jacks Hand. »Ich hoffe nur, dass Tristan nicht ahnt, wie Sie über ihn denken, Schatz, denn das wäre vernichtend für ihn. Vermutlich betet er Sie an.«

Jack schwieg. Er genoss das flüchtige Gefühl von Clemmies Berührung, ehe sie die Hand zurückzog. Es war eine zärtliche Geste gewesen, bei der sein Herz unerwartet schneller klopfte. Wann hatte eine Frau ihn zuletzt so fürsorglich und verständnisvoll berührt? Sex wurde allgemein überschätzt, dachte Jack plötzlich, und bedeutete nicht unbedingt Intimität und Gefühle. Seine konfusen Gedanken wanderten zu Tristan zurück.

Warum konnte sein Sohn nie genug tun, um ihn zu beeindrucken?  Warum ärgerte ihn schon Tristans Gegenwart? Er wusste, dass diese Sophie ihn völlig aus dem Gleis gebracht hatte. Zuerst hatte Tristan danach zu trinken begonnen, kurz darauf ständig neue Frauen angemacht. Eine Weile war Tristans Cottage wie ein Sexzentrum gewesen – mit einer Drehtür. Ein hübsches Mädchen nach dem anderen war gekommen und wieder verschwunden, und alle waren überzeugt gewesen, sie wären die Einzige für ihn.

War er vielleicht auf seinen eigenen Sohn eifersüchtig? Jack empfand Abscheu. Oder erinnerte ihn Tristans ungezwungene Haltung an seine eigene Einstellung und führte ihm Dinge vor Augen, die ihn eigentlich an ihm selbst ärgerten? Das hatte er nie ergründen können, aber zum ersten Mal in seinem Leben empfand er Scham, weil seine eindeutige Bevorzugung von Will von jemandem bemerkt und sanft kritisiert worden war, der nicht zur Familie gehörte.

»Wollen Sie Kinder haben?«, fragte er Clemmie nun verdrossen. Überrascht stellte er fest, dass er sie für eine gute Mutter hielt. Er stellte sie sich schwanger vor – rund, üppig und immer noch sehr schön, aber nicht mehr wie ein Star, sondern wie eine typische Mutter – was auch immer das bedeutete. Gott, er wurde wirklich langsam sentimental.

»O ja, Jack, ich kann es kaum abwarten! Es wird eine Idylle, Kinder mit Rufus zu haben, sie auf eine englische Schule zu schicken, ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen, die Weihnachtsgeschenke für sie einzupacken – alles, was man hier so macht …«

Jack sah, wie sehnsüchtig und verklärt sie bei diesen Worten aussah, bezweifelte aber ernsthaft, dass sich dieser rosige Traum jemals verwirklichen würde. Rufus war in seinen Augen nicht gerade der Typ, der es lange am heimischen Herd aushielt. Aber was wusste er schon? Wer hätte  vorhersagen können, zu welcher Farce sich seine eigene Ehe entwickeln würde, und trotzdem war er noch da und erlebte jeden Tag in all seinen schmerzlichen Einzelheiten.

»Nun … Rufus ist noch ein bisschen … unreif«, bemerkte er vorsichtig. Er mochte Clemmie viel zu gut leiden, um mit anzusehen, wie jemand sie zum Narren hielt. »Sie verstehen … wenn es um Kinder und all das geht?«

Clemmie sah ihn erstaunt an. »Wir haben es noch nicht richtig diskutiert, aber ich nehme einfach an … ich meine, wir heiraten, daher muss er doch…«

In diesem Moment blickte Jack zufällig aus dem Seitenfenster, verfluchte sich aber sofort dafür. Caro neigte ihren Rotschopf JB zu. Beide waren an einem Fenster im Obergeschoss zu sehen, wie sie sich einander zuwandten und Caro den Mund zu einem Kuss öffnete. Jack konzentrierte sich auf das Wühlen in seinem Magen. Er konnte nicht mehr zu viele Bloody Marys dafür verantwortlich machen. Schwer zu sagen, was sich verändert hatte, aber er musste jetzt einfach zugeben, dass er sehr unglücklich war: elend, deprimiert und schrecklich unglücklich. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, warum.

War er die Spielchen einfach leid geworden? Er fuhr sich mit den Fingern durch das ausgebleichte Blondhaar. Ja, vielleicht. Vielleicht war er bloß einfach zu alt geworden, um herumzuspielen und Punkte zu sammeln. Seine Ehe mit Caro war nie einfach gewesen. Anfangs hatte er sie sehr geliebt, sie war wie ein wildes Pferd gewesen: herausfordernd, unberechenbar und unglaublich attraktiv. Er erinnerte sich, wie sie sich beim Orgasmus über ihm hochgestemmt hatte, wie das rote Haar ihr bis an die Hüften reichte und seine Finger kitzelte, wie ihre hellen Wimpern wie Schmetterlinge zuckten, wenn sie kam. Damals war ihr Jack auch genug gewesen.

Und dann hatte sie ihn betrogen. Jack presste bei dieser Erinnerung die Lippen aufeinander und schob den Gedanken beiseite, wie er es immer tat, denn er war nicht imstande, sich wirklich damit auseinanderzusetzen und es zu begreifen. Caro war nun hart geworden, und ihre Schönheit hatte den Höhepunkt überschritten, aber nicht so sehr aus Altersgründen, sondern aus Hass und Rache. Und was ihre Unberechenbarkeit anging, da musste Jack ein hartes Lachen unterdrücken. Heute konnte er Caros nächsten Zug genau voraussehen, noch ehe sie selbst eine Entscheidung getroffen hatte. Als sein Blick auf JB fiel, hatte er gewusst, dass Caro hinter ihm her sein würde. Er stellte sich die schlanken Glieder seiner Frau vor, wie sie den gut aussehenden Schuft in irgendeiner dunklen Ecke umarmte, ihm in ihrem entsetzlichen Französisch zugurrte und entzückt bei jeder Schmeichelei aufkeuchte, die er ihr zu bieten hatte.

Aber warum machte ihm das nun so sehr zu schaffen? Jack war wirklich ratlos. Es war, als wäre sie dieses Mal einen Schritt zu weit gegangen, aber er hatte keine Ahnung, was es gewesen war. Den Gärtner zu vögeln war eines, aber so, wie Caro ganz offensichtlich und vor seinen Augen JB umturtelte, das war schmierig und billig. Oder war es der bewusste Spott, sich vor aller Augen zu demütigen? Jack wusste es nicht, und auch nicht, ob ihm das überhaupt noch wichtig war. Er schien einfach nicht mehr genug Energie zu haben, um zurückzuschlagen. Diesmal nicht.

»Äh … Jack?«, unterbrach Clemmie vorsichtig seine Gedanken. »Ich glaube, die Dreharbeiten beginnen gleich.«

Jack riss sich sichtlich zusammen und drehte sich zu ihr. »Wie unhöflich von mir. Bitte verzeihen Sie.« Dann schüttelte er den Kopf und vertrieb seine Gedanken an Caro. »Möchten Sie vielleicht eine Spritztour machen? Sie scheinen  klassische Autos wie dieses hier zu mögen.« Er ließ verführerisch die Schlüssel baumeln.

»O nein!« Clemmie sah ihn entsetzt an und wich zurück. »Das … das würde mir nicht im Traum einfallen.«

»Machen Sie schon!«, drängte Jack sie und machte sich daran auszusteigen.

»Nein, wirklich nicht.« Clemmie war blass geworden und umklammerte Jacks Hand mit ihren Fingern, die sich kalt und kindlich anfühlten. »Ich … muss das erklären … Ich kann nicht Auto fahren.« Ihre Stimme bebte bei diesen Worten.

Jack sah sie verdutzt an. »Sie können nicht fahren? Meinen Sie, Sie haben es nicht gelernt, oder tun Sie es einfach nie?« Dann sah er sie spöttisch an. »Sie meinen, dass sie nie fahren, weil Sie ständig von einem Chauffeur herumkutschiert werden …«

»Nein, aber ich … rede nicht gerne darüber.«

Clemmie hob ängstlich die Hände, doch Jack, der nun wieder in Schwung kam, merkte es nicht.

»Gott, ihr Hollywood-Typen! Ihr seid wirklich nicht wie normale Sterbliche, oder? Ihr seid so verzogen, dass ihr überhaupt nicht mehr wie richtige Menschen funktonieren könnt.« Er sah sie verächtlich an und übertrug seine frühere Wut auf Caro jetzt grausam auf Clemmie.

Clemmie stiegen Tränen in die Augen. »Ich kann nicht. Das ist schwer zu erklären … Jack, aber es ist nicht, was Sie denken… ich wünschte, ich könnte es Ihnen erklären…« Ihre Finger krallten sich erregt in den Stoff ihres Kleides.

Jack zuckte achtlos die Schultern. Dies war das erste und letzte Mal, dass er jemandem seinen geliebten Wagen anbot. Verdammte Frauen, sie waren das ganze Theater wirklich nicht wert.

Clemmie zwinkerte, so dass ihr eine Träne über die Wange rollte. Tapfer wischte sie sie fort und sprang aus  dem Wagen. »Ich muss gehen«, stammelte sie. Sie sah ihn noch einmal flehend an, damit er sie nicht allzu streng beurteilte, und eilte auf den hohen Absätzen davon.

Dann klammerte Clemmie sich panisch an den Türrahmen des Schlösschens, weil sie Angst hatte, zusammenzubrechen. Jacks Kommentar über das Autofahren hatte ihr alles wieder mit grausamer Deutlichkeit vor Augen geführt. Das vertraute, klebrige Schuldgefühl drohte wieder einmal sie zu zerbrechen. Es war zu viel für sie, zu überwältigend. Wie konnte sie jemals das Geschehen vergessen?

Da hörte sie, wie jemand sie zum Make-up rief, und unterdrückte ein Schluchzen. Sie gab sich heldenhafte Mühe, sich zusammenzureißen, ließ den Türrahmen los und holte tief Luft. Ihr Gesicht war sicher grau vor Schock, und sie kniff sich in die Wangen, bis sie das Blut darin spürte. Anschließend glättete sie sorgfältig ihr Kleid.

Schließlich richtete sie sich hoch auf, senkte die Schultern und ging auf das wartende Publikum zu. Sie war eine Oscar-Preisträgerin, und sie hatte eine Rolle hier. Als Profi wusste Clemmie genau, was man von ihr erwartete.

Jack war verdutzt, als Clemmie so erregt vor ihm fortrannte, und starrte ihr hinterher, bis sie im Haus verschwunden war. Jetzt war ihm schrecklich unbehaglich zumute, und er strich immer wieder mit beiden Händen über das Lenkrad. Was hatte ihn bloß dazu gebracht, sie derart anzugreifen? Clemmie hatte vermutlich guten Grund, seinen Wagen nicht zu fahren, und er hatte daraus Schlussfolgerungen gezogen, ohne ihr auch nur die Chance zu einer Erklärung zu geben. Er war sehr schuldbewusst, weil er die Geduld verloren und seine Wut gegen sie gerichtet hatte statt auf Caro. Wie ungerecht! Er hatte sie ohne jeglichen Anlass tyrannisiert.

Das Bild des Entsetzens in ihren großen braunen Augen, ehe sie sich mit Tränen füllten, zerriss Jack das Herz – das war ebenfalls ein neues Gefühl für ihn. Er betrachtete Clemmie als einen seltenen, zarten Vogel, den er gequält hatte. Er verfluchte sich. Dabei hatten sie sich so gut verstanden.

Jack war entsetzt über sein schlechtes Benehmen. Er musste sich wirklich mehr Mühe geben. Jetzt stieg er aus dem Wagen und blinzelte mit rotgeränderten Augen in die Abendsonne, die ihm direkt ins Gesicht fiel. Er brauchte einen Drink. Und anschließend musste er sich überlegen, was in aller Welt er nun mit Caro anfangen würde.






Kapitel 8

Trotzig blieb Tessa vor der Tür zu Wills Büro stehen. Sie presste Jillys Notizen an sich und überlegte kurz, ob sie einfach in die andere Richtung fliehen sollte. Wie konnte er es wagen, sie in dieser Weise herbeizuzitieren?

Die Tür stand einen Spalt weit offen. Wie ein Kind versuchte Tessa nun hineinzuspähen, ehe sie den Raum betrat. Damit würde sie sich besser gewappnet fühlen. Sie hoffte nur, dass niemand sie dabei erwischte. Das Büro war hell und geräumig. Die Wände waren in einem sanften Goldton gehalten, wie frisch gebackenes Brot. Die Fenster standen weit offen. In einer Ecke summte ein Ventilator. Der Luftzug hob die Ecken des säuberlichen Papierstapels an, der durch ein dickes Buch beschwert war, damit die losen Blätter nicht durch das Zimmer flogen. Der Raum wurde von einem großen Ahornschreibtisch beherrscht. Rechts und links standen zwei alte braune Ledersessel.

Wie vorhergesehen saß Will hinter dem Schreibtisch. Er beugte sich über ein paar Akten, doch irgendwie wirkte er anders als sonst. Seine breiten Schultern waren verspannt, das goldene Haar stand vorn hoch, als hätte er darin gewühlt.

»Verdammter Mist!«, murmelte er nun leise vor sich hin.

Tessa runzelte die Stirn und schob sich dichter an die Tür, um ihn besser sehen zu können. Statt makellos gekleidet, wie er ihr bisher stets begegnet war, trug Will nun ein zerknittertes Leinenhemd und ausgebleichte Shorts. Die  Füße unter dem Schreibtisch waren nackt. Stirnrunzelnd brütete er über diesen Papieren, die aus ihrer Position wie rot gedruckte Mahnungen aussahen.

Was machte er bloß? Tessa sah gebannt, wie er besorgt den Stapel durchging. Er war doch absurd wohlhabend, dieser Mann. Und nicht nur Will. Es hieß, die gesamte Familie sei steinreich. Vielleicht war es bloß ein Stapel Rechnungen, die Jack und Caro vergessen hatten zu bezahlen. Aber noch nie zuvor hatte sie Will so besorgt gesehen.

Unvermittelt blickte Will nun auf und sah Tessa vor der Tür. Rasch schob er die Papiere in eine Schublade und verschloss sie dazu noch.

Tessa reckte sich. Wofür hielt er sie denn? Dass sie seine Schubladen durchwühlen würde? Sie schluckte und unterdrückte eine unangenehme Erinnerung.

»Wollen Sie vielleicht den ganzen Tag dort stehen, oder kommen Sie endlich herein?«, fragte er kühl. Seine dunkelblauen Augen blickten sie stählern an. Er bedeutete ihr, in einem der Ledersessel Platz zu nehmen.

»Sie haben mich … hergebeten?«, fragte sie bewusst höflich. Fast hätte sie »herzitiert« gemurmelt. Als Tessa sich umsah und die dicken Seidenvorhänge und die handgemalten Kacheln im Kamin bemerkte, glaubte sie, sich zuvor geirrt zu haben. Will konnte unmöglich Geldsorgen haben, denn jeder Zoll des Schlösschens stank geradezu nach gutem Geschmack – und guter Geschmack kostete normalerweise eine Menge Geld. Selbst Wills improvisiertes Büro sah aus, als könne man es in einem Artikel in »Schöner Wohnen« vorstellen.

Sie spürte, wie sie hinter ihrer eleganten Fassade mit dem teuren Kostüm und den züchtig verschränkten Beinen immer rebellischer wurde. Wie gut, dass sie die Gina-Sandalen trug. Mit zehn Zentimeter hohen Absätzen konnte man einfach nur selbstbewusst auftreten.

»Wie läuft es mit den Dreharbeiten?«, fragte Will nun und versuchte, ihre wohl geformten gebräunten Waden und die schmalen Knöchel zu ignorieren. Er würde ganz deutlich machen, warum er sie hergebeten hatte, und sich nicht davon abbringen lassen, egal wie lang Tessas Beine unter dem kurzen Kostümrock aussahen. »Ich verlasse mich darauf, dass das Drehteam so diskret wie möglich vorgeht. Wir sind zwar für die Publicity dankbar, aber ich möchte auch nicht, dass diese Sache die fristgerechte Eröffnung des Hotels verhindert.«

Tessa kochte innerlich, ignorierte ihn und blickte sich stattdessen in dem Büro um, um sich jede Einzelheit zu merken. Da hingen Bilder von französischen Landschaften in Postergröße, darunter eines von der Loire. Ein gerahmter Druck von Byrons »Ode an die Schönheit« hatte den Ehrenplatz über dem Kamin. Wie banal, dachte Tessa schnippisch, denn es gehörte nicht zu ihren Lieblingsgedichten. Genau wie im übrigen Haus hingen auch in Wills Büro Familienfotos, dazu einige, die vermutlich Wills Verlobte darstellten. Sie war ein auffallend schönes Mädchen mit glänzendem, kinnlangem Haar. Sie sah aus, als wäre sie schon mehrmals auf der Titelseite von Vogue  abgebildet worden. Typisch für Will, eine französische Verlobte zu haben. Sie stellte sich vor, wie sie auf Appleton Manor herumstolzierte, sorglos wie ein exotischer Vogel: reich, privilegiert und wie selbstverständlich an der Spitze der Gesellschaft.

Will fand Tessas Benehmen sehr ärgerlich und fragte sich nun, warum er sie überhaupt hergebeten hatte: Er wollte wissen, wie die Dreharbeiten vorankamen, aber eine innere Stimme verriet ihm, dass es Probleme geben würde. Das hatte er schon geahnt, noch ehe er sie zum ersten Mal sah, und alles, was sie seit ihrer Ankunft veranlasst hatte, bestätigte diese Ahnung. Seine Familie war zwar von Tessa  begeistert, dachte er gereizt, aber er würde sich von dieser Miss Meadmore nicht täuschen lassen.

Will betrachtete ihre stolz geschwungene Nase im Profil, während sie ausgiebig sein Büro musterte. Er bemerkte, wie ihr breiter Mund sich nach oben verzog, als ihr Blick auf das signierte Foto von Claudette fiel. Will hatte irrtümlich angenommen, er könnte den Verlauf der Dreharbeiten bestimmen und lenken, aber bisher sah es so aus, als würden Tessa und das Team überall nach Belieben aufkreuzen und filmen, was immer sie wünschten. Ohne jede Rücksicht schleppten sie die schwere Ausrüstung über die alten kostbaren Böden und richteten starke Scheinwerfer auf kostbare Gemälde.

Nun, so unerschwinglich waren die Gemälde auch wieder nicht, gestand sich Will nüchtern ein. Alles von einigem Wert war bereits zu Kunstauktionen gegangen, aber Tristan hatte bereitwillig Gemälde für jedes Viereck heller Tapete bereitgestellt, wenn wieder ein eiliger Verkauf anstand. Tristan, der an nichts anderes dachte als an seine Kunst, fragte seinen Bruder nie danach und auch nicht, wo die alten Gemälde geblieben waren. Er produzierte bloß Bilder, wann immer man ihn darum bat, und Will war diesmal für seine Unaufmerksamkeit dankbar. Doch er hatte auch den Verdacht, dass Tristans Gedanken sich momentan fast ausschließlich um Tessa Meadmore drehten.

Endlich hatte sie ihre herausfordernde Begutachtung seines Büros beendet und heftete nun die kühlen moosgrünen Augen auf ihn. Er wartete ab, was ihn eine Menge Selbstkontrolle kostete.

»Natürlich arbeitet mein Team sehr diskret«, sagte sie schließlich. Ihre rechte Hand hielt einen Stapel Notizen fest umklammert. »Wir sind Profis und haben schon öfter solche Reportagen gedreht.«

»Ja, wirklich?«

Will sah sie mit hochgezogenen Brauen an. Tessa errötete. Hatte er ihr nachspioniert? Wie peinlich! Schlimm genug, dass JB und Jilly hinter ihr her waren. Sie brauchte nicht auch noch diesen arroganten Adligen, der sie herunterputzte. Tristan stammte zwar aus derselben Familie, aber so was würde er nie tun.

»Ihre Familie ist sehr hilfsbereit«, flötete sie nun, weil sie wusste, wie ihn das ärgerte. Dann fiel ihr Blick kurz auf Wills gebräunte, rugbygestählte Schenkel unter dem Schreibtisch. Er war wirklich sehr männlich, dachte sie überrascht … doch dann merkte sie, wie kritisch er sie ansah, und schob den Gedanken an seine Schenkel beiseite.

»Ja, das habe ich gehört.« Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Ich gehe davon aus, dass Sie die professionellen Grenzen wahren, was Rufus angeht. Ich weiß, dass Sie mich überbeschützend finden, aber Rufus hat sehr schlechte Erfahrungen mit Journalisten gemacht, besonders mit britischen. Sicher können sogar Sie zugeben, dass Sie manchmal recht aggressiv sein können. Sie sind sich gewiss auch bewusst, dass meine Familie den Umgang mit der Presse nicht gewohnt ist.«

Das war ja wohl offensichtlich, dachte Tessa schuldbewusst, weil sie daran dachte, wie unschuldig Henny ihr die Fotos von Rufus als Teenager gegeben hatte.

»Ich bin Profi, Mr. Forbes-Henry«, erwiderte sie schmeichelnd. »Ich möchte auf keinen Fall Ihre entzückende Familie übervorteilen.«

»Will … nennen Sie mich Will«, erwiderte er mit gepresster Stimme.

»Mr. Forbes-Henry … Will, egal«, antwortete sie. Sie spürte ein leises Siegesgefühl, denn sie spürte, wie verärgert er dort hinter seinem Schreibtisch saß.

Tessa fühlte sich in dem niedrigen Sessel leicht unterlegen, daher stand sie auf und legte die Notizen auf den Sitz. 

Dann schritt sie langsam auf ihren Superabsätzen durch den Raum. Ihr Rücken war angespannt wie eine Feder, als sie die Familienfotos betrachtete. Sie beugte sich vor zu einem Porträt einer viel jüngeren Caro in einem Abendkleid aus schwarzer Spitze, dessen Ausschnitt fast bis zum Bauchnabel reichte. Jack in seinem Smoking neben ihr sah sehr gut aus. Seine grünen Augen waren noch klar und strahlend. Er hatte besitzergreifend den Arm um Caros Schultern gelegt, und sein gepresstes Lächeln deutete an, dass er sie ganz bewusst festhielt.

»Meine Eltern sind unmöglich, nicht wahr?«, versuchte Will es erneut. Dann merkte er, dass man diese Worte fehldeuten konnte, und beeilte sich hinzuzufügen: »Nun, vielleicht nennt man es besser unkonventionell. Sie lieben einander sehr, aber ich fürchte, sie haben auch dauernd Krach. Da Sie schon mal hier sind, möchte ich Sie bitten, sie so wenig wie möglich zu filmen. Ich weiß, dass Clemmie und Rufus die eigentlichen Stars der Sendung sind, aber die Familie wird ja auch ab und zu im Zusammenhang mit dem Haus auftauchen. Meine Eltern … nun … sie machen momentan eine Art Krise durch.«

Wenn er mit Krise meinte, dass Caro den muskulösen Gärtner bumste und Jack hinter jeder Zwanzigjährigen herjagte, dann hatte Will vermutlich Recht. Tessa war überrascht, wie sehr er sie verteidigte. Sicher war es nicht seine Schuld, dass die beiden sich wie zwei Teenager benahmen. Oder war das nur ein weiteres Beispiel dafür, dass er ständig alles kontrollieren wollte? Sie zog verächtlich die Mundwinkel herab.

»Meine Familie ist mir nämlich sehr wichtig, egal, wie sie sich aufführt«, gestand Will, der ihre verächtliche Miene nicht bemerkt zu haben schien. Erschöpft fuhr er sich durch die hellen Haare, so dass sie noch mehr abstanden.  »Es ist wirklich toll zu wissen, dass sie immer für einen da sind, egal, was man im Leben auch anfängt.«

Tessa wandte sich ab, weil sie plötzlich schwer schlucken musste. In ihren Augen brannten Tränen, und sie musste sich fest auf die Unterlippe beißen, damit sie nicht überquollen. Sie hatte keine Familie mehr, seitdem ihre geliebte Mutter gestorben war. Niemals würde sie diese seltsame, unausgesprochene Ergebenheit fühlen, die die Forbes-Henrys ausstrahlten, das unerschütterliche Vertrauen und den Respekt, den sie füreinander hegten, die Nähe, die Außenstehende kaum durchdringen konnten. Wills Verlobte Claudette schien das gelungen zu sein, denn alle sprachen von ihr nur in den höchsten Tönen. Da fiel Tessas Blick auf ein Foto der hinreißenden Claudette in einem asymmetrischen Kaschmirpullover. Grollend gestand sie ein, dass man auch sie herzlich begrüßt hatte, aber das machte ihren Verlust nicht wett und nicht die Einsamkeit, nun keine Familie mehr zu haben.

Tessa starrte auf die Fotos und spürte dabei, wie die Wut auf Will in ihr hochwallte. Er war dermaßen privilegiert und hatte ein solches Glück mit seiner Familie. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, schien das irgendwie ungerecht. Ihr war klar, dass es nicht Wills Schuld war, aber in diesem Augenblick machte sie es ihm zum Vorwurf.

»Und Sie … äh … haben Sie auch Familie?«, fragte Will so zurückhaltend, dass es für Tessa so klang, als versuchte er bloß, Konversation zu machen.

»Ich …? Familie?« Tessa lachte über die Frage, aber ihre Stimme klang dabei leicht hysterisch. Sie verdammte den aufsteigenden Schluchzer in ihrer Kehle. »Nein, Gott sei Dank nicht! Mein Vater war schon vor Jahrzehnten verschwunden, und meine Mutter ist im letzten Jahr gestorben. Was natürlich alles viel leichter macht, denn ich reise  beruflich sehr viel, und das ist schwierig, wenn man zu viele Bindungen hat. Eine Familie schränkt viele Möglichkeiten ein, nicht wahr? Man muss sie ständig berücksichtigen, wenn man eine gute Stelle angeboten bekommt, und sie reden einem ständig in alles hinein … nein, so geht es mir viel besser.« Sie hatte keine Ahnung, was sie da vor sich hinschwätzte, wusste nur, dass sie es nicht ertragen konnte, vor Will so verletztlich zu wirken.

»Wirklich?« Will betrachtete sie genauer. Er war nicht sicher, ob er ihr das abnahm. Die Worte klangen ja ganz plausibel, aber Tessas atemlose Redeweise und die leicht feuchten Augen ließen den Schluss zu, dass sie innerlich ganz anders dachte.

Tessa sah die Unsicherheit in Wills dunkelblauen Augen und hasste es, dass er sie vielleicht bemitleidete. Und so hämmerte sie weiter. »Familie spielt in meinem Leben keine große Rolle, okay? Für mich ist nur meine Karriere wichtig. Ich will meine Arbeit so gut wie möglich schaffen … und dabei eine Menge Geld verdienen.« Atemlos brach sie ab und staunte nur, wie glatt ihr diese Lügen über die Lippen kamen. Vielleicht waren all die Jahre als Journalistin doch keine Verschwendung gewesen. Will sah sie nun an wie eine Schnecke, die sich irgendwie auf seinen Teller geschlichen hatte, aber das war immer noch besser, als wenn er sie für schwach hielt. Oder? Tessa spürte den überwältigenden Drang, sich unter Wills Schreibtisch zusammenzurollen und unkontrolliert zu heulen, genau wie nach Adams Betrug.

Will sah sie kühl an. Sein erster Eindruck war also richtig gewesen. Tessa war eine hartgesottene Journalistin, der es völlig egal war, wenn sie auf dem Weg an die Spitze alles zertrampelte – und seine Familie gehörte offensichtlich auch dazu.

Gott, wie glücklich er sich schätzen konnte, mit jemandem  wie Claudette verlobt zu sein, dachte Will sehnsüchtig. Tessa sah vielleicht ungeheuer gut aus, aber sie entsprach wirklich in keiner Weise seiner Vorstellung von einer perfekten Frau. Er hatte nichts gegen Karrierefrauen. Claudette arbeitete für eine bekannte Wohltätigkeitsorganisation in Paris, daher war sie nicht mit ihm nach England gekommen, aber immerhin wusste sie, was im Leben wichtig war und was nicht.

Tessa zuckte unter Wills kaltem Blick zusammen, fuhr aber trotzdem fort: »Ich möchte diese Reportage so rasch wie möglich beenden, damit ich in die Staaten ziehen kann. Da könnte ich wirklich groß rauskommen.«

Will sah sie verächtlich an. »Wie schön für Sie. Erfolg in Amerika – na, größeren Erfolg kann man gar nicht haben, oder?«

»Ich bin überrascht, dass Sie überhaupt wissen, was Erfolg ist«, schoss sie zurück. Will sah sie verdutzt an und beugte sich vor. Seine behaarten Arme verdeckten fast seinen Aktenstapel.

»Wie bitte?«

»Dieses Haus, das Anwesen – das haben Sie doch nicht selbst erarbeitet, oder? Oder dafür bezahlt.«

Will sah sie verblüfft an.

»Nein, nicht wahr? Die Antiquitäten, für die andere ein Vermögen ausgeben müssten, die waren doch alle schon hier, noch ehe Sie überhaupt geboren wurden.«

Will runzelte die Brauen. »Natürlich! Dieses Haus ist seit hunderten von Jahren in Besitz der Forbes-Henrys, aber ich habe wirklich keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen.«

Tessa verdrehte die Augen. »Ach, lassen wir es. Ich finde nur, dass jemand wie Sie keinerlei Recht hat, mich zu verurteilen, weil ich mir beruflichen Erfolg wünsche. Nicht jeder hat Millionen in der Familie, die einem den Rücken stärken, wissen Sie.«

Millionen? Will starrte sie entgeistert an. Tessa hielt ihn offensichtlich für einen adligen Faulpelz, der sein ganzes Leben lang noch keinen Handschlag getan hatte. Diese Ungerechtigkeit ärgerte Will dermaßen, dass er überhaupt nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Sie starrten einander nun wütend an, bis Tessa dachte, Will würde im nächsten Moment auf den Schreibtisch springen und sich auf sie stürzen.

Gerettet wurde die Situation durch Tristan, der wie ein aufgeregter kleiner Hund ins Zimmer tollte.

»Da bist du ja, Tessa!«, keuchte er, beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und holte erst einmal tief Luft. »Ich bin nicht sehr fit. Du wirst überall gesucht, daher habe ich mich bereiterklärt, dich zu finden. Ohne zu ahnen, dass ich ein niederes Motiv dabei hatte.« Dabei richtete er sich auf und legte einen Arm um Tessas Taille, um sie kräftig zu drücken. »Himmel, dieser Designer, er hat mich gerade überhaupt nicht mehr losgelassen. Er hat jede Menge Ahnung, aber so enge Hosen habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«

Tristan redete weiter im Schnellfeuertempo, während Tessa ihre Notizen zusammenpackte, dabei aber nicht bemerkte, wie ein Blatt auf den Boden fiel. Sie konnte Will nicht mehr in die Augen blicken und rannte hinter Tristan her.

Will hämmerte mit der Faust auf den Tisch. Dabei verschob er unfreiwillig das Buch, das seine Papiere zusammenhielt. Im nächsten Augenblick fegte ein Windstoß alles in die Luft. Will heulte auf vor Frustration und begann, sie eilig wieder zusammenzuraffen.

Die meisten Papiere hatte er eingesammelt. Da blickte er stirnrunzelnd auf ein unvertrautes Blatt oben auf dem Stapel. Tessa hatte vermutlich unfreiwillig ein paar ihrer Notizen fallen gelassen, ehe sie aus dem Raum stürzte.

»Nutzen der Forbes-Henrys«, las Will laut. Mit wachsendem Entsetzen las er weiter und lehnte sich dann nachdenklich zurück. Tessa war in der Tat genauso fürchterlich, wie er anfangs angenommen hatte – nur noch schlimmer. Sie beabsichtigte, seine Familie wie Zitronen auszuquetschen: Milly, Tristan, Henny – jeden Einzelnen.

Henny balancierte ein Tablett mit hausgemachter Limonade auf der Handfläche und stieß die Küchentür mit ihrem nicht unbeträchtlichen Hinterteil auf. Ihr ging immer noch Millys böser Kommentar durch den Kopf, aber sie versuchte sich einzureden, dass ihre Tochter es nicht so gemeint hatte. Sie war schließlich ein Teenager, und Teenager machten Mütter für alles und nichts in der Welt verantwortlich. Henny klammerte sich lieber an diese Tatsache, statt etwas Undenkbares zu glauben, nämlich, dass sich Milly in eine zweite Caro verwandelte und dass sie, Henny, indem sie sie hierher zurückgebracht hatte, dafür verantwortlich war, ein Monster zu züchten, genau wie Caro.

Wenn man vom Teufel spricht … Henny hörte Caros schrille Stimme vom Gang her, der früher zu den Dienstbotenzimmern geführt hatte. Sie hörte sie kichern und etwas flüstern, was verdächtig wie »du Schlimmer!« in entsetzlichem Französisch klang. Caro flirtete vermutlich mit dem verschlagen aussehenden Regisseur JB.

Henny war wegen Jack sehr aufgebracht, stellte entschlossen das Tablett ab und ging auf die Stimmen zu. Caro stand gegen die Wand gepresst und hatte beide Hände in JBs dunklen Haaren vergraben. Er küsste sie und schob ihr dabei geschickt den Träger ihres smaragdgrünen Trikots von der milchweißen Schulter. Als JB spürte, dass er Publikum hatte, drehte er sich um. Mit blitzenden Augen und einem unverschämten Lächeln sah er Henny an.

»Es tut mir ja furchtbar leid, Sie zu stören …«, murmelte Henny sarkastisch, klang aber völlig anders.

Caro kniff die Augen zusammen und schob langsam den Träger wieder zurück auf die Schulter. Sie konnte nichts gegen die Rötung unternehmen, die sich auf ihrem Busen ausbreitete, nichts gegen die hart aufgerichteten Brustwarzen, aber das war ihr egal.

»Es sollte dir auch leidtun!«, zischte Caro und schleuderte eine dicke rote Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du kannst doch nicht einfach so hereinplatzen, Henny. Ich bitte mir ein bisschen Respekt aus.«

»Ist doch nichts geschehen«, mischte sich JB scheinbar unbeeindruckt von der Ablenkung ein. »Ich wollte sowieso gerade gehen. Ich melde mich, chérie, dann machen wir weiter.« Sein Tonfall war anzüglich. »Ernsthaft.« Beim Gehen zwinkerte er Henny schamlos zu.

Henny zögerte. Jack war ihr Bruder und der Grund, dass sie hier ein Dach über dem Kopf hatte. Wollte sie wirklich bleiben und mit ansehen, wie er in seinem eigenen Haus zum Narren gemacht wurde?

»Na, hast du nichts mehr zu sagen?«, spottete Caro, die Hände auf die herausstehenden Hüftknochen gestützt.

»Du kannst … das kannst du Jack nicht antun«, keuchte Henny. »Das hat er nicht verdient.«

»Nein? Woher willst du das wissen?«

Henny zuckte bei Caros schneidendem Tonfall zusammen. Caro blitzte sie wütend an. Henny hasste sich selbst, wie schwächlich sie sich benahm, aber sie war einfach nie tapfer genug, für sich selbst oder auch für Jack einzustehen.

Die perfekte Henny mit ihrer perfekten Ehe, was zum Teufel wusste sie schon, wie es war, mit einem Mann wie Jack verheiratet zu sein? Caro ballte die kleinen Hände zu Fäusten zusammen. Hatte Henny irgendeine Ahnung, wie  weh es getan hatte, als Jack sie zum ersten Mal betrog, wie es ihr das Herz in Stücke zerrissen hatte und dass es jetzt noch schmerzte, nach all den Jahren? Sie warf ungeduldig die Haare in den Nacken. »Ich habe jedes Recht, glücklich zu sein, und JB macht mich glücklich.« In den ersten Phasen einer Beziehung hatte sie eigentlich keine Ahnung, was kommen konnte, aber das war eben ihre Version der Geschichte.

»Caro, du musst einfach damit aufhören«, flehte Henny und versuchte, an Caros Gutmütigkeit zu appellieren, falls diese über so etwas verfügte. »Das schadet dir doch ebenso sehr wie Jack. Kannst du denn nicht erkennen, dass alles nur noch schlimmer wird?«

»Henny, das geht dich überhaupt nichts an. Und falls du wissen möchtest, was für dich gut wäre, dann halte besser den Mund. Okay?« Damit schob Caro sich an ihr vorbei und rannte den Gang entlang.

Als Henny das Gepolter hörte, wusste sie, dass das Tablett mit der Limonade durch die Luft geflogen war. Henny klammerte sich an einen nahen Tisch. Tränen sprangen ihr in die Augen.






Kapitel 9

Allmählich hatte Tessa die Nase voll. Die Interviews verliefen recht gut, aber langsam, und bisher war sie auf noch keine einzige Frage gestoßen, die für Clemmie auch nur annähernd herausfordernd gewesen wäre. Sie hatte ein Bild von Jilly vor dem inneren Auge, wie sie angesichts ihrer – wie sie es nannte – »seicht-lockeren« Interviewtechnik die Augen himmelwärts drehte. Tessa wusste, dass sie sich ziemlich bald etwas einfallen lassen musste.

Ihre Augen brannten unter den starken Scheinwerfern und der Hitze, aber sie widerstand dem Drang, sie zu reiben und die dicken Schichten Eyeliner zu verwischen, die Susie so kunstvoll aufgetragen hatte. Joe mit seiner Kamera hinter ihr wechselte nervös von einem Fuß auf den anderen, und Tessa spürte den Druck, dass sie nicht weiteres Filmmaterial verschwendeten.

»Wann haben Sie sich denn entschieden, Schauspielerin zu werden, Clemmie?«, fragte Tessa. Sie blickte kurz zu Rufus, der in einer Boulevardzeitung blätterte. Er war heute gut aufgelegt, denn seine Laune spiegelte sich in einem dottergelben T-Shirt, das er statt des üblichen Schwarz trug. Es war bereits August, und Appleton litt unter einer fast tropischen Hitzewelle. Im Dorfladen war Eiscreme fast ausverkauft, und das Geschäft mit Sonnenschutzcreme und teuren Mineralwasserfläschchen blühte.

Tessa bemerkte, wie Rufus wieder sehnsüchtig nach draußen blickte, als würde er lieber sonstwo sein, nur nicht hier. Das konnte sie ihm kaum zum Vorwurf machen, sie  selbst hätte auch lieber in der Sonne gelegen. Das Drehteam war Rufus und Clemmie ununterbrochen gefolgt, und zumindest für Rufus hatte es den Reiz des Neuen verloren.

Clemmie schüttelte ihre dunklen Locken, die sich anschließend wieder im klassischen Hollywood-Stil um ihre Schultern legten. »Ich glaube, ich wollte das immer schon.« Dann lächelte sie und rekelte sich ausgiebig, bis sie fast aus dem schulterlosen korallenroten Sonnenkleid platzte, das sie schmeichend umhüllte. Es war ganz offensichtlich eine klassische Designer-Nummer – ohne eine einzige sichtbare Naht. Der Stoff wirkte auf sehr diskrete Weise teuer. »Ich bin früher oft an dem riesigen Hollywood-Schriftzug vorbeigefahren und habe mir dann gesagt, egal was passiert ist und wie die Leute mich beurteilen, eines Tages werde ich berühmt sein.«

»Bedeutet das, dass Ihnen der Ruhm wichtiger war als künstlerische Glaubwürdigkeit?«, sprang Tessa rasch hinzu. Clemmie kniff bei diesem geschickten Versuch, ihr die Worte im Mund zu verdrehen, enttäuscht die haselnussbraunen Augen zusammen.

Tessa schwitzte in dem weißen Stella-McCartney-Kleid, das Jilly ihr aus London geschickt hatte. Es war sehr elegant, wirkte aber auf sie irgendwie wie ein Bestechungsversuch, etwas, das ihr Appetit darauf machen sollte, den Anweisungen zu folgen und ein paar unangenehme Wahrheiten ans Tageslicht zu fördern. Tessa unterdrückte einen Seufzer. Manchmal fühlte sie sich gespalten. Ein Teil in ihr hasste es, dass Prominente manipuliert und von der Presse ausgebeutet wurden, der andere Teil aber stellte genau die Fragen, die das Publikum an ihrer Stelle fragen würde.

»Nein, es bedeutet nicht, dass mir der Ruhm wichtiger war als meine künstlerischer Arbeit«, erwiderte Clemmie scharf. »Es bedeutet bloß, dass ich anstrebte, etwas in der  Welt zu bewirken, es bedeutet, dass ich wie die Idole sein wollte, die ich seit meiner Kindheit bewundert habe, und diesen Traum habe ich verfolgt.« Sie beugte sich vor und bot den Kameras einen tiefen Einblick in ihr sahneweißes Dekolletee. Sie legte eine kleine weiße Hand auf Tessas Knie. Sie fühlte sich kalt an und irgendwie missbilligend. Tessa spürte, wie ihr eine Schweißperle den Rücken herabrann.

»So selten ich meinen Oscar auch erwähne«, fuhr Clemmie sehr ruhig, aber unmissverständlich bestimmend fort, »darf ich Sie kurz daran erinnern, dass Ruhm und Geld nichts sind im Vergleich zu einer solchen Auszeichnung. Falls ich wirklich nur an Berühmtheit interessiert wäre, hätte ich mich nicht dem Trauma unterzogen, die vergewaltigte Frau zu spielen, denn ich kann Ihnen versichern, Spaß hat das nicht gemacht. Ich hätte dann besser eine eher kommerzielle Rolle angenommen und hätte mit den Paparazzi in Nachtbars herumgehangen.«

Rufus in seiner Ecke stieß einen Juchzer aus, der auch auf einem Rugbyplatz angemessen gewesen wäre. Er hob beide Hände mit emporgereckten Daumen, ehe er sich wieder seiner Zeitung zuwandte.

Tessa schluckte und spürte die Spannung im Raum. Dann senkte sie den Blick, um Clemmies stählernen Augen zu entgehen, und überprüfte ihre Notizen. Sie spürte, wie JBs Blicke sie von hinten durchbohrten, und wollte sich schon umdrehen und ihn bitten, an ihrer Stelle weiterzumachen.

Jesus, der Mann ging ihr auf die Nerven! Tessa fühlte sich, als würde das gesamte Drehteam sich zurücklehnen und darauf warten, ob sie nun weitermachte oder nicht. Sie überlegte noch eine Sekunde lang, ehe sie das Gesicht selbstbewusst zur Kamera richtete.

»Und das, liebe Zuschauer, ist ein Rat an alle Möchtegern-Schauspielerinnen.  Bei dem gegenwärtigen Trend zu Reality im Fernsehen und vielen kurzlebigen Prominenten sollte man sich ins Gedächtnis rufen, dass man zu dauerhaftem Erfolg in Hollywood Hartnäckigkeit, Entschiedenheit und großes Talent benötigt.« Sie endete mit einem Blick zu Clemmie, der hoffentlich große Bewunderung ausdrückte. Daraufhin folgte eine lange Pause, ehe Clemmie gnädig und sehr professionell ihr Lächeln erwiderte, das das Publikum zweifelsohne überzeugen würde, wie sehr sie einander respektierten.

»Schnitt … aus!«, rief JB und winkte dem Kameramann zu, der zustimmend die Hand hob. JB nickte Tessa sehr knapp zu, ehe er dem Rest des Teams Anweisungen gab, die sofort und rasch die Kabel aufrollten und die Scheinwerfer abstellten.

»Hey, ich hoffe, das war in Ordnung?«, fragte Tessa aus dem Bedürfnis heraus, die Luft zwischen sich und Clemmie zu klären. Sie wusste, dass sie ab und zu eine Frage stellen musste, die nicht gerade als angenehm empfunden wurde, und wenn Clemmie ihr nicht traute oder irgendwie nicht mit ihr einverstanden war, dann würde das Interview leblos und gestelzt wirken.

Clemmie entspannte sich, sobald die grellen Scheinwerfer verlöscht waren und das Drehteam sich verzog. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Schatz«, versicherte sie Tessa. Diesmal bezog ihr Lächeln auch ihre Augen mit ein. »Ich weiß, dass Sie solche Fragen stellen müssen. Ich sollte mich eher entschuldigen – weil ich da ein bisschen zu defensiv reagiert habe. Aber mit dem Ruhm ist das so eine Sache – er ist ein zweischneidiges Schwert, und ich glaube nicht, dass viele Schauspielerinnen bloßen Ruhm einer professionellen Leistung vorziehen.« Sie wirkte nun eher unterwürfig und bot ihr die Handflächen als Zeichen ihrer Offenheit dar.

»Sicher haben Sie da Recht.« Tessa bewunderte Clemmies Fähigkeit, jede Situation in angemessener Körpersprache auszudrücken – außer, wenn sie sich persönlich angegriffen fühlte. War das die echte Clemmie, die sie da erlebt hatte, die ganz leicht ins Schwitzen geriet, ehe ihr außergewöhnliches Talent sie davor rettete, ihr wahres Ich zu zeigen?

»Bitte denken Sie stets daran, dass ich hier nur meine Arbeit mache, und manchmal muss ich einfach Dinge fragen, die so ärgerlich für Sie sind, so dass Sie mir am liebsten eine Ohrfeige geben wollen.« Tessa erwiderte das Lächeln mit gleicher Offenheit.

Clemmie lachte überaus charmant. »Sie können mich alles fragen, was Sie wollen, Schatz. Ich weiß, dass es zu Ihrem Job gehört.« Falls sie sich durch irgendetwas, was Tessa gesagt oder getan hatte, beleidigt fühlte, dann war es jetzt aus der Welt geschafft. Clemmie tänzelte zu Rufus, der sie leidenschaftlich küsste und dabei eine Hand über ihren knackigen Hintern gleiten ließ. Sie setzte sich auf seinen Schoß und nahm ihm die Zeitung aus der Hand.

Tessa konnte gar nicht anders, als Clemmie sehr sympathisch zu finden. Sie war trotz der verrückten künstlichen Welt, in der sie lebte, so herzlich und natürlich. Sie nahm einfach jeden für sich ein, der ihr begegnete. Aber warum war sie bei dem Interview so nervös geworden? Tessa schüttelte sich. Was ging es sie an, was sich hinter Clemmie verbarg? Warum machte sie nicht einfach ihren Job, ohne alles zu analysieren und sich zu fragen, warum andere Leute so unverhofft nervös wurden?

»Das hast du … gut aus dem Sand gezogen«, knurrte JB Tessa ins Ohr. »Aber sie’at dich da fast reingerissen, das weißt du.« Als Kollegen duzten sie einander inzwischen.

Tessa stützte herausfordernd eine Hand in die Hüfte, weil sie es satthatte, ständig von ihm kritisiert zu werden.  Für wen hielt er sich eigentlich? Sie fühlte sich durch JBs Herausforderungen herabgsetzt und wehrte sich selbstbewusst dagegen.

»Ich bin hier die Journalistin, verstanden? Du bist der Regisseur. Ich weiß, was ich tue, herzlichen Dank. Halte du dich an deine Rolle, und ich tue, was ich am besten kann. Dann kommen wir sicher gut miteinander aus. Verstanden?«

JB sah sie an, als würde er im nächsten Moment explodieren, daher ging sie zur Tür und ließ ihn stehen. Als Tessa schließlich auf ihr Handy sah, sank ihr das Herz – drei SMS von Jilly waren eingetroffen.

Will, ihre Chefin und JB machten ihr Leben momentan recht unangenehm. Tessa warf die Notizen auf den Rücksitz ihres Audis und sprang auf den Fahrersitz. Die Unterhaltung mit Will zuletzt war sehr unangenehm verlaufen. Was sie noch mehr besorgte, war, dass sie eines der Notizblätter von Jilly verlegt hatte. Der Gedanke, dass sie es vielleicht in Wills Büro zurückgelassen hatte, war fürchterlich, daher redete sie sich ein, es anderswo verloren zu haben.

Tessa beschloss, zurück in ihr Cottage zu fahren und das Kleid auszuziehen, ehe sie weiter im Internet recherchierte, um etwas Negatives über Rufus und Clemmie zu finden. Jillys Journalisten-Antenne machte momentan Überstunden, denn sie war sicher, dass ein Skandal in der Luft lag. Jilly drückte es charmant so aus, sie »habe es im Urin«.

Auf der Fahrt über die gewundenen Landsträßchen nach Appleton Manor fragte Tessa sich, warum sie ausgerechnet bei diesem Job so wenig Lust hatte. An den meisten Tagen konnte sie sich nur schwer konzentrieren, sie wunderte sich über ihre Apathie und war von den geringsten Kleinigkeiten abgelenkt.

Dann entspannte sie sich einen Moment lang und hing Gedanken nach, wie sie den Roman, den zu schreiben sie plante, beginnen sollte. Bisher hatte sie kaum Ideen dazu gehabt, was für eine Geschichte es werden sollte, aber etwas, das Henny über ihre schöne französische Mutter Gabrielle und deren wilde Affäre mit diesem Alain gesagt hatte, war auf Tessas Interesse gestoßen. Sie fuhr auf Umwegen zurück zum Schlösschen und begann dabei diesen Gedanken auszuformen. Eine tolle Frau mit wilden blonden Locken und veilchenblauen Augen war in eine heiße Affäre mit ihrem Liebhaber in Paris verstrickt, und der trauernde Ehemann schwor, er würde die untreue Frau ewig lieben. Tessa parkte den Wagen vor dem Haupthaus und schlenderte in Gedanken versunken weiter.

Als sie die Tür zu ihrem Cottage öffnete, erlitt sie fast einen Herzanfall. In einem Sessel saß, ein Glas Weißwein in der Hand, ihren üblichen, wie ein Weihnachtsbaum blinkenden Laptop auf dem Schoß – Jilly.

»Da sind Sie ja, Kindchen.« Jilly lehnte sich zurück und sah sie mit ihren dunklen Korinthenaugen abschätzend an. »Ich habe mich schon gefragt, wo Sie sind, denn JB sagte, die Dreharbeiten seien schon vor einer Weile abgeschlossen.«

So eine Petze, dachte Tessa und versuchte, die Situation einzuschätzen. Ihre Chefin saß hier. In Appleton. Jilly, die ihr Viertel in London eigentlich nie verließ.

»Ich war zufällig in der Nähe, daher dachte ich, schaue ich mal rein und sehe, wie es läuft. Setzen Sie sich, Tessa – immerhin ist das Ihr Cottage hier.« Jilly deutete auf einen Sessel ihr gegenüber. Ihre kurzen Fingernägel trugen den üblichen dunkelroten Nagellack. Für eine Frau, die immer auf dem Sprung nach dem Allerneuesten war, war ihr Äußeres eine Sache von reinen Gewohnheiten.

Stumm folgte Tessa der Aufforderung. Obwohl draußen  über dreißig Grad herrschten, trug Jilly eins ihrer üblichen dunkelblauen Nicole-Farhi-Kostümchen. Es war tailliert und umschmiegte ihren dürren Körper wie ein Handschuh. Dazu trug sie ein Paar Chanel-Schuhe in Kontrastfarbe.

»Nettes Häuschen«, meinte Jilly, deren präzise geschnittene blonde Pagenfrisur kaum die Schultern streifte, als sie den Kopf drehte. »Praktisch auch, so nahe beim Haupthaus zu wohnen, um alles auszuschnüffeln.«

»Ja«, erwiderte Tessa, die der Mut verließ. Sie wusste, dass dies kein Zufallsbesuch war. Jilly war hier, um sie zu kontrollieren, was bedeutete, dass sie ihr nicht über den Weg traute … was hieß, dies würde eine sehr unangenehme Unterhaltung. Es war vermutlich nicht der richtige Augenblick, um zu gestehen, dass ihre Notizen über die Forbes-Henrys verloren gegangen waren. Sie atmete langsam aus und bemühte sich, gelassen zu wirken.

»Na, was haben Sie denn bisher herausgefunden, Kindchen? JB sagte, die Interviews mit Rufus und Clemmie seien bisher sehr gut gelaufen.«

Tessa kannte Jilly viel zu gut, um dies als Kompliment zu werten. »Ja, aber es gab ein paar kritische Augenblicke. Heute zum Beispiel hat Clemmie ziemlich heftig auf meine Fragen reagiert und sogar mit ihrem Oscar geprotzt. Was für mich hieß, dass ich sie verunsichert habe«, erklärte sie, doch Jilly sah sie wenig beeindruckt an.

»Oh.« Nachdenklich trank Jilly einen Schluck Wein. »Aber eigentlich sind wir doch eher an Rufus interessiert, nicht wahr? Man hat Clemmie schon von vorn bis hinten durchleuchtet, aber dabei ist nicht viel herausgekommen. Niemand hat etwas über sie gefunden.« Sie sah Tessa missbilligend an. »Daher glaube ich nicht, dass Sie hier etwas erreichen werden. Das hat doch bisher niemand geschafft, oder?«

Tessa zog ein Blatt Papier hervor, das sie in der Buchhandlung aus dem Internet ausgedruckt hatte. »Nein, aber finden Sie das hier nicht seltsam?«

»Was?«

»Dass niemand irgendetwas über Clemmie finden kann, das auch nur einen Hauch skandalös wäre? Das ist doch heutzutage völlig unmöglich, nicht wahr?« Tessa deutete auf das Blatt in ihrer Hand. »Clemmie sagte heute: Egal, was ich durchgemacht habe … egal, wie man mich beurteilt, dass ich eines Tages berühmt sein werde … Egal, was ich durchgemacht habe, egal, wie man mich beurteilt, Jilly. Und sie hat solche Sätze schon früher von sich gegeben. Ich habe also nachgeforscht und dies hier gefunden.«

Jilly riss ihr ungeduldig das Papier aus der Hand und überflog es rasch. »Was ist daran denn so großartig? Clemmie hat mit zwanzig die Rolle ihres Lebens gelandet – das weiß doch jeder. Kaum die Entdeckung des Jahrhunderts, Tessa.«

Tessa schlug mit der Hand auf die Armlehne. »Aber das ist doch genau der Punkt! Nichts über Clemmie, ehe sie ganz groß herauskam. Nichts über die Schule, die sie besuchte, Aufführungen am Beginn ihrer Karriere. Kein Kommentar von ehemaligen Freunden oder anzügliche Fotos.« Sie schüttelte den Kopf. »Das war zwar zu Marilyn Monroes Zeiten ein Skandal, aber heutzutage ist es doch an der Tagesordnung, zumindest im Playboy zu erscheinen.«

Jilly verdrehte bei diesem Klischee die Augen.

Aber Tessa gab nicht kampflos auf. Sie wusste, dass Jilly verlangte, sich auf Rufus zu konzentrieren, irgendetwas an Clemmie war jedoch nicht ganz normal. »Das ist doch seltsam, Jilly. Was hat Clemmie gemacht, ehe sie berühmt wurde? Hat sie in einer Kneipe gearbeitet, in Bars? Hat sie in einem Büro die Ablage gemacht?« Ihre Stimme wurde  immer leidenschaftlicher. »Wie viele Frauen schaffen es schon, als völlig Unbekannte eine große Rolle zu ergattern? Das passiert nicht einmal Kids, die die beste Schauspielschule besuchen.«

Ohne mit der Wimper zu zucken knüllte Jilly das Blatt Papier zu einem kleinen Ball zusammen und warf es über ihre Schulter. »Sie suchen an den falschen Stellen, Kindchen. Wir müssen uns auf Rufus konzentrieren. Er sieht gut aus, hat einigermaßen Talent, daher muss er irgendetwas Furchtbares getan haben, um den Fuß auf die Leiter zu kriegen. Vergessen Sie diesen Blödsinn mit Clemmie und konzentrieren Sie sich auf die wahre Aufgabe. Verstanden?«

Tessa zwinkerte. Sie war wie benommen, wie kaltschnäuzig Jilly sie abgefertigt hatte. Doch die scharfe, schneidende Abmusterung wirkte in dieser friedlichen Umgebung ganz anders als in dem betriebsamen Londoner Büro, und plötzlich wusste Tessa, warum ihre Gleichgültigkeit bei diesem Job völlig verständlich war.

Jilly war in vollem Schwung, während Tessa sich kaum begeistern konnte. »Ich finde die Geschichte interessant, dass Rufus in seiner Jugend ein ausgesprochener Frauenheld war. Das müssen wir verfolgen. Finden Sie also ein paar seiner ehemaligen Freundinnen, die bereit sind, die schmutzige Wäsche zu waschen. Stellen Sie sich vor, wie eine von ihnen bei der Hochzeit auftaucht und schreit: Ich müsste hier stehen und nicht sie! Das wäre doch unglaublich!«

»Sicher wäre Clemmie hocherfreut, wenn das passierte«, murmelte Tessa trocken.

Jilly sah sie fragend an. »Sicher wird Clemmie das überwinden, Tessa. Hollywood-Ehen haben doch eine Lebenserwartung von Sushi-Happen. Das wissen Sie doch. Was für eine Rolle spielen Drogen übrigens? Ist es möglich, dass Rufus da seine Finger im Spiel hatte?«

Tessa zuckte die Achseln. »Er benimmt sich manchmal ziemlich sprunghaft und hat sich letzte Woche länger mit dem Dealer der Gegend unterhalten. Aber das sind Kleinigkeiten – Hasch, kein Coke oder sonst was Hartes.« Sie versuchte, ihre Langeweile nicht zu zeigen. Interessierte sich wirklich irgendjemand dafür, ob Rufus ein Drogenproblem hatte? Amphetamine zum Frühstück war doch für Prominente ebenso an der Tagesordnung wie Tausenddollarkokslinien zu ziehen.

»Hmmm.« Jilly war aufgestanden und schritt nun im Raum auf und ab. »Wir brauchen etwas Besseres. Ob Rufus eine Affäre hat? Könnte man vielleicht eine Falle für ihn aufstellen?«

»Eine Falle?«

»Sie wissen, wenn man jemanden anmacht, nur um zu sehen, ob der Typ anbeißt.«

»Ich weiß, was eine Falle ist, Jilly«, knirschte Tessa. »Ich finde es nur unglaublich, so was auch nur zu denken. Geht das nicht ein bisschen zu weit?« Bei diesen Worten war Tessa nicht einmal klar, dass Jilly ihr vorschlug, diesen Trick selbst zu versuchen.

Als sie hochblickte, sah sie, wie Jilly sie ernst ansah. »O nein! Jilly, das ist wohl ein Scherz. Keine Chance, dass ich jemals so etwas tue.«

»Okay, okay, beruhigen Sie sich.« Jilly ließ sich ungelenk wieder auf den Sessel fallen. »Jesus, es ist heiß hier! Ich weiß nicht, wie Sie das aushalten.« Dann hielt sie einen Stapel Papiere in die Luft. »Wo zum Teufel ist das Deckblatt? Das haben Sie doch nicht etwa verloren?«

Tessa sprang auf und riss Jilly die Notizen aus der Hand. Es war eine Ungeheuerlichkeit, dass sie hier einfach so auftauchte, um sie zu kontrollieren! Sie war in ihr Cottage eingedrungen, sie verkuppelte sie praktisch mit dem Star, und jetzt wühlte sie auch noch in ihren Notizen  wie eine zweitklassige Detektivin und wollte wissen, wo alles war.

»Na?« Jillys Stimme klang schriller als Fingernägel auf einer Schiefertafel. »Sie wissen doch, dass solche Informationen niemals an die Öffentlichkeit dringen dürfen. Sie wollen doch ein Profi sein, kein naiver Neuling!«

Tessas Blicke durchfuhren den Raum. Die Seite musste irgendwo hier liegen, anders konnte es kaum sein. Dann sah sie ein Blatt, das aus ihrer Aktentasche herausragte. Rasch bückte sie sich danach und zog es heraus. Da war es! Sie wollte es gerade Jilly unter die Nase halten, als sie abrupt innehielt. Sie hatte die Aktentasche seit ihrer Ankunft gar nicht benutzt. Sie hatte die Notizen lose in der Hand gehalten oder in einer durchsichtigen Plastikhülle aufbewahrt.

Wie war es also dorthin geraten? Hatte sie das Blatt tatsächlich neulich in Wills Büro zurückgelassen? Langsam dämmerte es Tessa, dass Will sie kontrollierte. Er würde ihr Leben noch mehr zur Hölle machen. Vielleicht sollte sie ihm Jilly vorstellen – die beiden würden sich wunderbar verstehen.

»Meine Notizen sind alle hier, Jilly«, sagte sie und ließ sich erschöpft in ihren Sessel fallen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so desillusioniert gefühlt. »Ich werde über Rufus recherchieren und tue mein Bestes, jemanden zu finden, der in die Kirche rennt und ihnen den schönsten Tag ihres Lebens versaut. Klingt das okay?«

»Ja, gut!«, schnurrte Jilly, die den Sarkasmus in Tessas Stimme nicht bemerkt zu haben schien. »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Also, ehe ich Wilkins anrufe, damit er mich abholt, haben Sie noch mehr von diesem fantastischen Weißwein im Kühlschrank?«

»Scheiße, diese Leute gehen mir wirklich auf den Geist!«

Clemmie strich sich gelassen die Crème de la Mer-Lotion auf die blassen Beine und reagierte nicht auf Rufus’ Bemerkung. Sie saß vor dem grell beleuchteten Schminktisch, der fast die ganze Seite ihres Schlafzimmers einnahm. Das Zimmer war nicht so groß wie ihre offenen Räumlichkeiten in LA mit den wandhohen Fenstern und der Bose-Anlage im Kopfende des Bettes, aber es gab ein wunderbares Himmelbett mit einer feinen maulbeerfarbenen Seidendecke von Harrods. Außerdem hatte das Zimmer ein großes Fenster, das einen schönen Blick auf Appleton Manor bot. Und so etwas konnte man nicht kaufen, dachte sie vergnügt und genoss die wunderbare Aussicht auf das Schlösschen im orangefarbenen Abendlicht. Sie warf einen kurzen Blick auf Rufus. Vermutlich gaben sie ein unwahrscheinliches Paar ab: sie in ihrem scharlachroten Kimono, den sie bei einer Japantournee geschenkt bekommen hatte, Rufus in Jeans mit Cowboystiefeln. Sie wirkten nicht gerade wie ein typisches Landehepaar, doch Clemmie fand trotzdem Gefallen an der häuslichen Atmosphäre.

Als Rufus erneut fluchte, zuckte sie zusammen. Seine dunklen langen Haare waren zerzaust, vermutlich, weil er sie immer wieder mit den Fingern durchwühlte, während er den Artikel in dem Boulevardblatt las. Seit zehn Minuten schon regte er sich über irgendeine Ungerechtigkeit auf – ungewöhnlich für einen Mann, der es sonst schwer fand, den Blick von den topless Models auf Seite drei zu wenden. Seine braunen, von Eyeliner umrandeten Augen blitzten auf, während er erneut verärgert fluchte.

»Wer ärgert dich so, Liebster?«, fragte Clemmie nachsichtig und goss weitere Lotion aus der Flasche. Das Fläschchen Crème de la Mer kostete mehr als zweihundert Dollar, was eigentlich obszön war, aber das Zeug duftete so himmlisch und machte ihre Haut weich wie Seide.  Daher fand sie sich dieser Tage mit dem Preis ab und genoss die Kosmetik.

»Das ist doch kriminell!«

Was regte ihn bloß so auf? Clemmie stellte die Flasche ab. Rufus richtete sich auf und schlug mit der flachen Hand auf die Zeitung.

»Man sperrt sie ein wegen dieser grässlichen Dinge, und dann lässt man sie wieder frei, als wäre nichts geschehen!« Er sah Clemmie anklagend an, als wäre es ihre Schuld.

Clemmie zuckte die Achseln. »Aber wenn sie ihre Zeit abgesessen haben, ist das doch in Ordnung, oder?«

»Ja, aber du weißt, wie das Rechtssystem heutzutage läuft. Man gibt Verbrechern eine lächerlich geringe Strafe und lässt sie auch noch früher frei, wenn sie sich gut benehmen. Gut benehmen – das ist doch ein Witz! Wie kann man sich im Gefängnis gut benehmen? Indem man nicht zufällig jemanden umbringt?«

»Ist das ihr Verbrechen? Hat jemand zufällig jemanden umgebracht?« Sie wandte sich ab.

Rufus spürte nicht, wie ihre Schultern sich verkrampft hatten.

»Ja. Diese Typen haben als Kinder jemanden umgebracht, und jetzt lässt man sie frei, ohne dass jemand weiß, wo sie sind oder was sie getan haben. Haben Sie dazu ein Recht nach allem, was sie dieser armen Frau angetan haben?«

Clemmie spürte ein Prickeln auf der Haut. Sie stand auf und band den Gürtel ihres Kimonos fester. »Keine Ahnung, Schatz. Es ist nicht unsere Aufgabe zu entscheiden, was passiert, wenn jemand ein Verbrechen begeht. Aber du sagtest, es war ein Unfall …«

»Ja und?«, brüllte Rufus und schleuderte die Zeitung von sich wie ein Teenager. »Ich finde nur, dass niemand straflos einen Mord begehen kann.«

»Vielleicht war es Totschlag?«, versuchte Clemmie.

»Was?«

»Ich glaube, man nennt es Totschlag, wenn man zufällig jemanden tötet.«

Rufus kniff die Augen zu, bis sie nur noch seinen Eyeliner und die dichten Wimpern sah. »Ich bin doch nicht blöd.« Arrogante Hochmütigkeit konnte er besser spielen als alles andere.

Clemmie sah ihn an. »Ich weiß, dass du nicht blöd bist.« Sie sprach sehr langsam. »Aber ich habe es einfach noch nicht bei dir erlebt, dass du so vorschnell urteilst.« Sie konnte es kaum glauben. Normalerweise war Rufus sehr gelassen. Clemmie erinnerte sich noch an den ersten Tag am Drehort, wo sie gemeinsam in einer romantischen Komödie auftraten, in der die Hauptdarsteller für einen Betrug ein Paar abgaben, sich dann aber tatsächlich ineinander verliebten. Es war kein sehr originelles Drehbuch, aber wegen einiger echt rührender Szenen und ihrer unverkennbaren Anziehung zueinander wurde es ein Kassenhit.

Bald darauf waren sie wirklich ein Paar und verbrachten jeden Tag miteinander, obwohl sie auf Schritt und Tritt von Fotografen verfolgt wurden. Clemmie war völlig in Rufus verknallt – zuerst war es sein gutes Aussehen gewesen, dann sein himmlischer englischer Akzent und seine Fähigkeit, sie zum Lachen zu bringen. Nach kurzer Zeit war sie völlig in seinem Bann. Sie liebte seinen Lebenshunger, seinen Drang zu Abenteuern. Ihre Verlobung hatte Clemmie sehr glücklich gemacht, und die Entscheidung, nach England zu ziehen und in einem romantischen Landhaus zu leben, hatte für sie ihre Beziehung erst abgerundet.

Rufus stand nun vor ihr. In dem offenen Hemdausschnitt war seine glatte haarlose Brust zu sehen. Die Hände hatte er in die schlanken Hüften gestemmt, und Clemmie konnte vor Liebe zu ihm kaum atmen. Doch plötzlich  sah sie ihn einem anderen Licht. Er war ja bloß ein Junge, dachte sie erschrocken. Rufus war zwar schon Mitte dreißig, aber sehr unreif und völlig unvorbereitet für die Tatsachen des Lebens. Er lebte in einer Welt von Reichtum und Ruhm, war aber verzogen und kindisch geblieben, als würde ihm alles in den Schoß fallen. Jack hatte Recht gehabt.

Völlig aus heiterem Himmel verglich Clemmie Rufus mit Jack Forbes-Henry. Jack hatte sich gehen lassen und war höchstwahrscheinlich emotional so verkrüppelt, dass es kaum noch zu ändern war, aber er hatte etwas Männliches, das war es. Rufus war ein Junge, Jack war ein Mann – viril, ritterlich und kühn.

Sie dachte an den Tag auf Appleton Manor, als sie in dem fabelhaften Rolls Royce Phantom gesessen hatte. Wie entspannt und frei sie sich da gefühlt hatte – bis Jack vorsichtig nach Rufus’ Rolle in ihrer Beziehung gefragt hatte. Wollte er sie da warnen, dass Rufus sie vielleicht enttäuschen könnte – oder waren es einfach die Worte eines verbitterten alten Mannes, dem die Liebe so mitgespielt hatte, dass er nicht mehr wusste, wie man sich mit ihr fühlte – selbst wenn sie zum Greifen nahe war?

Clemmie fröstelte trotz der warmen Abendsonne. Ihre Finger umklammerten den Auschnitt des Kimonos. Jack war kein hoffnungsloser Fall. Er wusste genau, was wahre Liebe war, sonst hätte ihn Caros unmögliches Benehmen nicht so erschüttert.

Clemmie wusste, dass sie sich auf dünnes Eis begab, und zwang ihre Stimme, angstfrei zu klingen. »Und wenn unsere Kinder so etwas tun, Rufus? Wenn sie jemanden bei einem Unfall töten, weil sie einen Fehler gemacht haben? Würdest du sie fallenlassen? Würdest du sie aus dem Haus jagen und nie wieder sehen wollen?«

»Unsere Kinder?« Rufus Stimme klang unsicher. Er stammelte die Worte geradezu. »Welche Kinder?«

Clemmie sah ihn direkt an. »Du weißt, dass ich mir Kinder wünsche. Wir haben das zwar noch nicht genau besprochen, aber oft über unser Leben hier in England geredet und dass wir eine Familie wollen. Willst du das alles etwa gar nicht?«

»Natürlich will ich das.« Rufus starrte sie an und kaute an seiner Unterlippe.

Clemmie sah ihn gebannt an. Sie kochte innerlich und fürchtete, in eine wilde Tirade auszubrechen: dass er sie an der Nase herumgeführt hätte und sie nun enttäuschte. Ihr etwas versprochen hätte, was er nie einlösen wollte. Doch äußerlich fühlte sie sich sehr kühl und sah nur, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte wie bei einem Tier, das in der Falle saß. Sie erkannte plötzlich, dass dies stets geschah, wenn Rufus log.

Clemmie drehte sich vor Enttäuschung der Magen um. Vielleicht würde Rufus niemals reif genug sein, um Vater zu werden?

Clemmie fürchtete, dass ihr im nächsten Augenblick die Tränen über die Wangen laufen würden, und drehte sich abrupt um.

Da trat Rufus rasch neben sie und ließ seine Hand in den Ausschnitt ihres Kimonos gleiten.

»Ach, sei doch nicht so sauer«, besänftigte er sie. Langsam kreisten seine Finger um ihre Brustwarzen. Dann kniff er sie absichtlich in die volle Brust und schob seine Hüften an ihr Hinterteil. Kampflustig drängte sich sein erigierter Penis an sie.

Sie gab ihm einen scharfen Klaps auf die Hand und wirbelte herum. »Ich bin nicht sauer, wie du es nennst«, erklärte sie ihm kühl. »Ich bin nur momentan nicht an Sex interessiert. Kapiert?«

»Und warum nicht?«

Rufus war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden. Seine Hose spannte sich immer noch erwartungsvoll.

»Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, was du von unserer Beziehung erwartest.«

»Was soll denn dieser Scheiß?«

Clemmie fühlte sich durch seinen herausfordernden Tonfall fast eingeschüchtert, doch sie hielt stand. »Einfach nur das, denn wenn du dich entscheidest, wirklich mit mir zusammenzubleiben und zu leben, dann kann ich sehr deutlich sagen, was ich will, und ich muss einfach wissen, ob du das ebenso eindeutig kannst.«

Rufus stemmte die Hände in die Hüften und wirkte, als würde er im nächsten Augenblick einen Wutanfall bekommen. Doch dann überlegte er es sich, ging zum Schrank und zog ein schwarzes T-Shirt heraus. Er streifte es über, bückte sich vor dem Spiegel und begann, seine dunklen Haare wild hochzustylen.

»Was hast du vor?« Sie sah ihm zu, wie er es mit reichlich Haarspray besprühte.

»Ich überlege mir, was ich will.«

Seine Stimme klang ärgerlich, kühl und selbstbewusst.

»Und was wäre das?«

»Ein Pint Guinness«, erwiderte er und schnappte sich die Autoschlüssel vom Nachttisch.

»He!« In der nächsten Sekunde stand sie neben ihm. Ihr Gesicht hatte sich vor Wut verfärbt. Der Kimono hatte sich vorn geöffnet und gab Rufus freie Sicht auf ihre makellosen sahneweißen Brüste. »Wage es nicht, vor mir wegzurennen!«

Rufus fragte sich, ob Clemmie jemals so begehrenswert ausgesehen hatte wie in diesem Augenblick. Außer sich vor Wut, war sie in ihren texanischen Akzent gefallen, so dass die Worte gedehnt wurden wie Sahnebonbons. Ihre  geröteten Wangen, ihr schwerer Atem und die nackten Brüste bildeten zusammen ein wunderbar erotisches Bild. Ihre Wildheit regte ihn an, aber er war fest entschlossen, nicht nachzugeben, und wandte sich von ihr ab, als ließe sie ihn völlig kalt. Von wegen – er und kein guter Schauspieler!

»Vorsicht!«, knurrte er arrogant.

Dann stolzierte er hinaus. Clemmie starrte ihm entgeistert hinterher.

Im Pub setzte Rufus sich an die Bar und bestellte sich ein Pint Guinness. Wenn er doch bloß seinen Cowboyhut aufgesetzt hätte. Der verbarg nicht nur seine Identität, sondern ließ ihn seiner bescheidenen Meinung nach auch so aussehen wie ein Model für guess. Er sah sich kurz um, ob irgendjemand ihn anstarrte, und nahm dann verdrossen einen tiefen Zug.

Clemmie und er hatten sich noch nie zuvor gestritten, und sicherlich hatten sie noch nicht dieses Stadium erreicht, dass einer von ihnen einfach fortstürmte, wie jetzt er. Das Gerede über Kinder hatte ihn entnervt, doch er wusste, dass ihn allein die Schuld traf. Clemmie hatte sich ganz klar über dieses Thema geäußert, und obwohl man ihr wirklich nicht vorwerfen konnte, ihn dahingehend zu bedrängen, wusste Rufus, dass es sein Versäumnis war, die Frage zu ignorieren. In Wirklichkeit wusste er überhaupt nicht, ob er Kinder wollte oder nicht. Der Heiratsantrag hatte ihn schon überrascht, und die Hochzeit war für ihn ebenfalls eine sehr befremdliche Vorstellung, doch Kinder stellten ein Problem dar, das er momentan nicht einmal bedenken konnte.

»Kann ich Ihnen Gesellschaft leisten?«

Beim Klang der rauchigen Stimme drehte Rufus sich um und sah neben sich ein hochgewachsenes Mädchen.  Die roten Haare reichten ihr bis an die Hüften. Sie trug Röhrenjeans zu einem kurzen rosa T-Shirt, das einen sehr flachen Bauch mit einem glitzernden Nabelstutzen freiließ. Ihr gebräuntes Gesicht wirkte irgendwie vertraut.

»Äh … kennen wir uns?«

»Ich bin India. Ich war neulich auf Appleton Manor, als Sie dort gefilmt haben. Ich bin eine Freundin von Milly Forbes-Henry.«

Natürlich! An Milly konnte er sich kaum erinnern – ein vielversprechender Teenager, aber mit zu viel Babyspeck und schlechtem Benehmen. Aber India mit ihren langen Beinen und den wissenden Augen hatte bei ihm einen stärkeren Eindruck hinterlassen. Er kannte wesentlich hübschere Mädchen als sie, aber Clemmies Zurückweisung hatte seine Erektion keineswegs verschwinden lassen. Außerdem hatte sein Ego einen Knick bekommen. Er brauchte dringend Aufheiterung.

Rufus glitt locker in seine Rolle als flirtender Hollywood-Star, für die er so bekannt war.

»Ich muss Sie aber warnen, denn ich habe schrecklich schlechte Laune, daher bin ich vermutlich keine angenehme Gesellschaft.«

India sah ihn unbeeindruckt an und setzte ihr Hundertwattgrinsen auf. »Keine Sorge, ich muntere Sie schon auf. Das kann ich versprechen.« Sie rutschte mit ihrem kleinen Hintern auf den Barhocker neben ihn.

»Bist du nicht ein bisschen zu jung für einen Kneipenbesuch?«

Indias schräge Augen zwinkerten ihn an. »Ich kenne den Besitzer. Außerdem sehe ich vielleicht jung aus, bin ich aber nicht.«

»Wirklich?«

Sie lächelte. Sie würde ihm nicht verraten, dass sie erst  in ein paar Wochen sechzehn würde. »Na, spendieren Sie mir nun einen Drink oder nicht?«

Rufus gefiel ihr Selbstbewusstsein und er erwiderte unfreiwillig ihr Lächeln. »Hängt davon ab. Was möchtest du? Was für kleine Mädchen, wie Wodka und Orangensaft?«

India kicherte. »Nein, danke. Ich trinke, was Sie trinken.«

»Ein Guinness? Wirklich?« Rufus hatte noch nie ein Mädchen getroffen, das Guinness trank. Dankbar bestellte er ihr ein Glas. Der Vorfall mit Clemmie machte ihm immer noch zu schaffen, aber in Indias Gesellschaft begann er sich nun langsam zu entspannen. Er sah ihr zu, wie sie vorsichtig den ersten Schluck nahm und genussvoll den Schaum von der Oberlippe leckte – gleichzeitig sehr damenhaft und sehr verführerisch.

Viel Zeit, um über den Streit mit Clemmie nachzudenken, hatte er nicht, denn nun übernahm India die Führung und feuerte eine Frage nach der anderen auf ihn ab. Er beantwortete sie lachend und manchmal verblüfft über ihre Unverfrorenheit, aber alles in allem hatte er großen Spaß.

»Wie war die Zusammenarbeit mit Brad Pitt?«, wollte sie wissen. Sie meinte damit die kleine Rolle in einem Actionfilm, für die er zuerst die Produzentin hatte bumsen müssen.

»Sehr einschüchternd. Der Typ ist ein wahrer Held, ein brillanter Schauspieler und verdammt gut aussehend.«

»Genau. Haben Sie jemals jemanden bumsen müssen, ehe Sie die Rolle bekamen?«

»Ja, für genau diesen Film.«

»Wow!« India war beeindruckt. »Aber sie haben nicht mit Brad Pitt geschlafen, oder?«

»Nein.« Rufus schnitt ein Gesicht. Obwohl er das vorgezogen hätte. Die fragliche Dame hatte ihn nämlich mit ihren gigantischen Schenkeln fast erdrückt. Er schauderte gespielt.

»Ihhhh! Ist Clemmies Busen echt?«

Rufus’ Mundwinkel zuckten. »Er … ist einfach außerirdisch schön, und mehr will ich dazu nicht sagen. Nächste Frage.«

»Ist sie gut im Bett?«

»Frag lieber nicht, wenn dir die Wahrheit vielleicht nicht gefällt«, murmelte Rufus und spürte einen flüchtigen Stachel Reue. Verriet er hier Clemmie, die vielleicht zu Hause saß und heulte? »Sie ist … wie Dynamit. Erste Klasse!«

India sah ihn an wie der Inbegriff von Unschuld. »Erste Klasse heißt nicht unbedingt, dass man einen geblasen kriegt.«

Rufus kreischte vor Lachen auf. »Was weißt du in deinem Alter denn über Blowjobs?«

Sie sah ihn auf eine Weise von der Seite her an, dass er es in den Lenden spürte, so als wäre zwischen ihnen ein Überbrückungskabel eingeklinkt.

»Jede Menge!« India rekelte sich und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den erregenden Anblick ihrer halterlosen jugendlichen Brüste, die sich unter dem T-Shirt frei und fest bewegten. Dann runzelte sie die Nase, weil sie eine neue Frage überlegte. »Haben Sie für die Nacktaufnahmen ein Double?«

»Absolut nie! Da bin ich wie Mel Gibson. Ich drehe alles selbst.«

»Mel Gibson? Aber der ist doch uralt!«

»Vorsicht! Du verrätst hier, wie jung du wirklich bist.«

India ignorierte ihn und leerte ihr Glas. »Ich übernehme die nächste Runde.« Dann beugte sie sich über die Theke, bot ihm dabei den Anblick ihres festen kleinen Hinterns und bestellte. Dann sah sie Rufus über die Schulter an und registrierte nüchtern sein Interesse an ihrem Körper. »Hatte ich nicht versprochen, dass ich Sie aufheitern würde?«

»Ja, stimmt«, antwortete Rufus mit einem breiten Lächeln. »Stimmt genau.«

Der Anblick von Indias gebräunten Brüsten, die aus dem knappen T-Shirt herauszuplatzen schienen, reichte aus, um seine Laune zu bessern, ganz zu schweigen von ihrer nonchalanten Art und dem offensichtlichen Flirt.

Rufus drehte sich auf dem Hocker um, um sie anzusehen, verdrängte sämtliche Gedanken an seine Verlobte und konzentrierte sich auf India. Sie war vielleicht ein Köder, vielleicht auch nicht seine normale Klasse, aber sie war da und hielt ihn offensichtlich trotz ihrer lässigen Art für einen Gott.

Rufus hatte den Eindruck, dass er und India wirklich sehr gute Freunde werden würden.

»Machst du Witze? Deine Chefin taucht unangemeldet hier auf und versucht sofort, dich mit Rufus zu verkuppeln?«

Sophie brach in schallendes Gelächter aus. Tessa kicherte und schenkte beiden ein weiteres Glas kalten Sancerre ein. Sie saßen an Sophies Esstisch, der an einem Ende für das Mittagessen gedeckt war. Das andere Ende war übersät von Gils Skizzen, Rubys Malereien und verschiedenen Stiften. Sie aßen inzwischen zweimal die Woche zusammen zu Mittag. Nach Jillys Überraschungsbesuch brauchte Tessa einfach Sophies trockenen Humor.

Jetzt bewunderte sie Sophies Leinenhose und das Chloe-Top und fühlte sich in der eigenen Jeans mit den Flipflops ziemlich alt. »Jilly ist furchtbar. Sie will wirklich, dass ich jemanden finde, der Rufus und Clemmies Hochzeit ruiniert. Ich meine, was für ein Mensch tut so etwas?«

»Ehrlich gesagt finde ich das abscheulich. Kein Wunder, dass du von der ganzen Angelegenheit so enttäuscht bist«,  erwiderte Sophie beruhigend, warf ein paar Krabben in eine Schüssel mit Spinat und tröpfelte Olivenöl darüber. »Dieser JB klingt auch wie ein Albtraum. Wer hat ihn denn zum Chef gemacht?«

»Keine Ahnung. Er kann sich nicht entscheiden, ob er mich kritisiert, weil ich zu viel Kontakt mit den Forbes-Henrys habe, oder mich mit Sätzen reizt wie, dass ich den Schwung verloren habe. Ein echter Scheißkerl!«

»Scheißkerl«, echote Sophie.

Tessa stieß lächelnd mit ihr an. Ihre Stimmung besserte sich zusehends. Sie war froh, in Appleton eine Freundin gefunden zu haben, obwohl ihre Freunde von zu Hause mit ihr Kontakt hielten und ständig anriefen. Doch sie vermisste die Treffen und Gespräche mit ihnen. Sophie und sie hatten die gleiche Art Humor, und sie konnte sich auf sie verlassen, dass sie ihr zuhörte und sie aufheiterte.

Tessa lehnte sich zurück und sah sich in dem Haus um, das Sophie und Gil hier gemietet hatten. Es war groß, aber gemütlich, und wirkte sehr lebendig. Ruby hatte vor der Hintertür der Küche einen kleinen Bereich zum Spielen. Dort standen kleine rosa Stühlchen, so wie sie Tessa aus der Schule in Erinnerung hatte, und ein hölzernes Puppenhaus mit niedlichen Möbeln und winzigen Püppchen in karierten Kleidern. Im Wohnbereich hatte Sophie bunte Kissen und Decken verstreut. Alles war in Braun und Mitternachtsblau gehalten und passte gut zu den hellgrauen und beigen Wänden. Ein paar Skizzen verliehen dem Raum Charakter.

»Habt ihr euch so kennen gelernt, Gil und du?«, fragte Tessa, während sie die Skizze von einem Stiefmütterchen bewunderte, die Sophies Signatur aufwies. »Du hast ungeheuer guten Geschmack in solchen Dingen. Sind diese Skizzen alle von dir?«

»Ja. Aber das ist nichts Besonderes. Nur ein Hobby. Ehe  Ruby auf die Welt kam, habe ich in Gils Büro in London für ihn gearbeitet.«

»Das sieht aber nach mehr aus als ein Hobby – du hast wirklich Talent. Schade, dass du nicht auf der Kunstschule warst.«

Sophie stellte zwei Salatschalen auf den Tisch und hoffte, dass ihre langen Haare die erröteten Wangen verbargen. Tessa durfte ja nicht wissen, dass sie vor Jahren auf der Kunstschule war, jedenfalls eine Zeit lang. Sie wechselte lieber das Thema. »Warum sorgt sich JB, dass du den Forbes-Henrys zu nahe kommst? Warum könnte das passieren?«

Tessa zuckte die Achseln. »Bei solchen Jobs versucht man immer, sich mit den Objekten anzufreunden. Immerhin trampeln wir ständig durch ihr Haus, daher ist es gut, wenn man von ihnen gelitten wird.« Ihre Miene überschattete sich bei der Erinnerung an ihre Unterhaltung neulich mit Will. »Ich habe wirklich keine Ahnung, warum JB sich so aufregt. Will Forbes-Henry legt mir dauernd Steine in den Weg, daher würde eher die Hölle zufrieren, als dass wir beide uns näherkämen.«

»Wirklich?« Sophie sah sie erstaunt an. »Aber Will ist doch meistens sehr fair.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich meine, das hat Gil mir erzählt, aber er irrt sich vielleicht.«

Tessa verdrehte die Augen. »Oh, keine Sorge, alle halten Will für eine Art Helden. Ich bin die Einzige, die ihn nicht ausstehen kann. Das ist wirklich ärgerlich, denn selbst Milly denkt, dass er kein Wässerchen trüben kann, und sie ist eigentlich sehr kritisch.«

Sophie unterdrückte ein Lächeln. Sie erinnerte sich an die kleine Milly vor Jahren. Tessa hatte Recht. Sie war nicht leicht zu überzeugen.

»Immerhin ist Tristan nett«, seufzte Tessa. »Er ist lustig, er flirtet gerne und ist momentan meine einzige Ablenkung.«

Unfreiwillig fuhr Sophie hoch. Jede Erwähnung von  Tristan regte sie auf. Die Vorstellung, dass er mit Tessa flirtete, reichte aus, um ihr den Appetit zu verderben. Sie legte die Gabel nieder.

»Wenn ich nur nicht so auf meine Arbeit konzentriert wäre«, fuhr Tessa arglos fort. Sie fragte sich nicht, warum Sophie plötzlich nicht mehr weiteraß. »Aber momentan habe ich keine Zeit für Männer. Ich meine, Tristan ist sehr nett und unterhaltsam und gut für mein Selbstvertrauen, besonders, nachdem dieser Scheißkerl, mit dem ich vorher zusammen war, mich so abscheulich behandelt hat. Aber als Freund?« Sie runzelte die Nase. »Ich glaube nicht.«

Sophie nahm ihre Gabel wieder in die Hand. »Ist Tristan nicht derjenige mit jeder Menge Freundinnen? Gil hat irgendwie erwähnt, was für einen Ruf er hat.«

»Keine Ahnung«, erwiderte Tessa und sah sie von der Seite her an. Warum benahm Sophie sich so merkwürdig? Sie wirkte nervös. Ihre Hand zuckte beim Essen. »Ich kenne Tristan nicht sonderlich gut, daher habe ich mich um sein bisheriges Liebesleben kaum gekümmert.«

Sophie grinste und wirkte nun wieder normal. »Warum auch? Ah, das klingt nach Gil und Ruby.« Sie sprang auf, um die beiden zu begrüßen, und fiel fast um, als Ruby sich in ihre Arme stürzte. Ihre Wangen waren gerötet. Sie trug rosa Shorts und ein kleines weißes Hemdchen. Mit dem blonden Schopf wirkte sie wie ein Engelchen. Es fehlten nur ein Heiligenschein und eine kleine Harfe.

»Tessa!«, rief sie. Sie schien sich sichtlich über das Wiedersehen zu freuen. Sie kletterte auf Tessas Schoß und zeigte ihr ein Bild von einem Drachen mit hervorquellenden Augen, das sie in der Sommerschule gemalt hatte. Sie roch nach frischer Luft und strahlte nur so vor Gesundheit.

Gil trug ein pfirsichfarbenes Hemd und seine engen Lieblingsjeans. Er küsste Sophie, ehe er Tessa anstrahlte.  »Wie schön, Sie wiederzusehen, Tessa. Ich hoffe, die Dreharbeiten laufen gut?«

»Ja, danke, sehr gut.«

»Und denken Sie daran, Sie brauchen mich nur zu fragen, falls ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann. Falls Sie Einzelheiten über die Hotelrenovierung wissen möchten …?«

Sophie stieß ihn an. »Gil …«

»Was denn?« Er sah sie fragend an, weil er nicht wusste, was er falsch gemacht hatte.

»Gil hat gesagt, Drachen sind nicht blau«, schmollte Ruby.

Gil sah sie bestürzt an. »Ich dachte bloß, dass Grün besser wäre …«

Ruby wirkte enttäuscht. Tessa wollte Gil gerade einen ärgerlichen Blick zuwerfen, als sie merkte, dass er es nicht kritisierend gemeint hatte. Gil wusste bloß nicht, wie man mit Kindern umging. Sie selbst hielt Rubys Bild für sehr gut für ihr Alter – kindlich naiv und voller Fantasie. Der Drache war überraschend gut gezeichnet.

Aber Gil dachte schon wieder an die Renovierung des Schlösschens. »Ich muss jetzt nur noch die Dachsuiten fertig stellen. Die eingelassenen Badewannen sind noch nicht geliefert. Kaum zu glauben. Außerdem muss ich die Rosenblätter bestellen, die bei der Sommerparty darin schwimmen sollen.« Er griff nach einem Notizblock und begann, seine Pläne aufzuschreiben.

Ruby schnitt Gil ein Gesicht, und plötzlich fiel Tessa etwas auf. Rubys arrogante Miene hatte etwas Vertrautes. Die kleine hochgereckte Stupsnase, die blauen Augen, die vor Übermut funkelten … das alles erinnerte sie an jemanden. Doch sosehr sie auch überlegte, es fiel ihr nicht ein. Tessa verwarf den Gedanken wieder. Sie musste sich geirrt haben.

»Das ist ja Nathan!«, sagte sie, als sie den Gärtner sah, der draußen mit seinem phallischen Trimmer kurzen Prozess mit der niedrigen Hecke machte.

Gil hörte auf zu schreiben und starrte hinaus. »Was? Wann …?«

»Du hast doch gesagt, ich solle einen Gärtner besorgen«, erinnerte ihn Sophie und goss Ruby ein Glas Milch ein. »Er soll sehr gut sein.«

»Genau. Ja. Vermutlich stimmt das. Aber lass ihn nicht ins Haus, ja?« Gil wischte sich mit einem geblümten Seidentaschentuch die Stirn. »Er … hat einen gewissen Ruf, das ist alles.«

»Tessa hat ihn empfohlen.« Sophie starrte hinaus auf Nathans pralle Muskeln. »Keine Sorge, Gil, er ist nicht mein Typ.«

»Klar. Natürlich. Keine Sorge.« Gil runzelte die Stirn, als Nathan sein Hemd auszog und seinen gebräunten Torso zeigte. »Bis später, Tessa, und denken Sie daran. Ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung.«

»Sicher«, antwortete sie und wechselte dabei einen Blick mit Sophie.

Als Gil die Küche verlassen hatte, begannen beide gleichzeitig heftig loszukichern.






Kapitel 10

»Na, was meinst du, soll ich die Baisers mit Himbeeren oder mit Passionsfrucht füllen?«, fragte Henny, nahm die perfekten kleinen Köstlichkeiten eine nach der anderen vom Teller und setzte sie auf eine Kristall-Etagère.

Milly zuckte mürrisch die Achseln. Schon seit Wochen lagen ihre Mutter und sie einander in den Haaren. Sie wusste zwar, dass Henny sich redliche Mühe gab, gut mit ihr auszukommen, aber Milly konnte einfach nicht nachgeben. In Shorts und einem rosa Halterneck-Top saß sie, umgeben von Büchern, an dem eichenen Küchentisch. Sie versuchte eine Entscheidung für die nächsten Leistungskurse zu treffen, aber ihr Gehirn spielte einfach nicht mit.

»Dann also Passionsfrucht.« Henny verzog das Gesicht, gab die Sahne auf das Baiser und strich sie mit einem Palettenmesser glatt. Als sie sah, wie Tristan hinter Millys Rücken verstohlen deren bösen Gesichtsausdruck nachahmte, musste sie lachen. Tristan rekelte sich auf dem alten Sofa an der Rückseite der Küche. Austin lag quer über seinen Beinen. Die durch die offene Hintertür hereinfallende Sonne umstrahlte seinen Kopf wie einen Leuchtturm. Er las einen zerfledderten Roman, und obwohl sie in einer Stunde zu Mittag essen würden, verzehrte er genussvoll eine Hand voll Tortillachips nach der anderen.

»Kommt Tessa zum Essen?«

»Ja, sobald sie mit den Aufnahmen fertig ist«, bestätigte Henny. »Ich konnte es kaum glauben, dass sie auch sonntags  arbeiten, aber dieser JB ist ein ziemlich strenger Regisseur.« Sie verzog angewidert den Mund bei der Erinnerung daran, wie JB ihr lässig zugezwinkert hatte, als sie ihn mit Caro erwischte. Sie und Caro hatten seitdem kein Wort miteinander gewechselt, aber so, wie die Schwägerin jetzt ständig ohne eine Erklärung verschwand, nahm sie an, die Affäre war in vollem Schwung. Henny wusste nicht genau, warum sie in diesem Fall so besorgt war. Diesmal ging Caro einfach zu weit. Jack verfolgte ja seine eigenen Spielchen, aber soweit Henny wusste, war er nie so respektlos gewesen, eine Affäre im eigenen Haus zu inszenieren. Hoffentlich war ihr Bruder in Ordnung.

»Tessa!«, rief Henny, als sie Tessa in der Tür sah. Sie trug ein minzegrünes Wickelkleid und Flipflops. »Kommen Sie nur herein. Wie schön Sie in dem Kleid aussehen, so sommerlich. Sie erinnern mich an ein Mint Julep.«

»Danke, und danke auch für die Einladung zum Mittagessen. Es tut gut, ein bisschen Abstand von dem Filmteam zu haben. Momentan hängen wir ständig zusammen.« Tessa erblickte die zwei Lammkeulen mit Pfefferkruste, die auf der Anrichte auskühlten. Bei dem köstlichen Duft lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie fragte sich, warum Henny einen so wenig schmeichelhaften geblümten Kittel trug. Sie müsste ihr einfach mal helfen, sich nett zurechtzumachen. »Kann ich irgendetwas tun?«

Henny winkte mit einer sahnebeklecksten Hand in Richtung des Tisches. »Danke, Schatz, aber momentan ist alles unter Kontrolle. Setzen Sie sich. Entschuldigen Sie die Bücher überall.« Sie spürte es eher, als dass sie es sah, wie Milly sie verächtlich ansah, und schalt sich, über die Unordnung überhaupt ein Wort verloren zu haben.

Tessa setzte sich neben Milly an den Tisch. Sofort vergaß sie den Stress des vergangenen Morgens. JB, wohl durch Jillys Besuch vor Kurzem beflügelt, hatte den ganzen  Morgen kritische Bemerkungen gemacht. Er hatte sogar den Nerv, das Interview mit Clemmie acht Mal zu unterbrechen und zu fragen, ob es denn die richtige Frage sei. Tessa fühlte sich durch seine Gegenwart sehr eingeschränkt, ganz zu schweigen von der Peinlichkeit, vor Clemmie so heruntergeputzt zu werden, die zum Glück so freundlich wie immer war. Den ganzen Morgen hatte sie ungeheuer geduldig und mitfühlend reagiert.

Tessa war nicht sicher gewesen, ob sie Hennys Einladung zum Lunch annehmen sollte. Will würde vielleicht ebenfalls da sein, und das wäre sicher sehr unangenehm. Aber eine Ablehnung war unhöflich, und sie wollte Henny nicht beleidigen, die sie stets freundlich und nett behandelt hatte.

Jetzt sah sie sich in der gemütlichen Küche um. Sie spürte, wie ihre Spannung nachließ, und atmete genussvoll die verschiedenen Düfte ein. Die Küche war riesig. Ein Kamin nahm eine gesamte Wand ein, ein Aga-Herd mit Doppelbackofen stand in rechtem Winkel dazu. Glänzende, viel benutzte Kupferpfannen und -töpfe hingen von der Decke neben dem Kamin, und auf der sauber gescheuerten Anrichte standen mehrere Tongefäße mit den seltsamsten Küchenutensilien. Es roch nach Passionsfrucht und frisch Gebackenem. Auf der Anrichte neben dem Aga  lag ein Stapel von Hennys Kochbüchern. Darin steckten kleine gelbe Zettelchen mit persönlichen Kommentaren und Ideen. Es war eine richtige Familienküche und für Tessa völlig neu, denn sie hatte noch nie einen solchen Raum erlebt.

Plötzlich überkam sie ein starkes Gefühl von Einsamkeit. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich nicht ein einziges Mal zum Mittagessen an einen richtigen Tisch gesetzt. Es hatte Gourmet-Brunches mit Freunden gegeben, aber das war nicht das Gleiche.

»Helfen Sie mir bitte mit diesen verdammten Kursen«, flehte Milly nun mit einem dramatischen Seufzer. »Ich bringe mich noch um.«

Tessa riss sich aus ihren Gedanken und zog die Merkblätter der Schule zu sich heran. »Hättest du das nicht bereits entscheiden sollen? Aber ehrlich gesagt ist es nicht wert, sich deswegen umzubringen.«

»Aber es ist wirklich blöd! Ich habe mir Französisch, Physik und Mathe ausgesucht, weil ich das leicht finde. Da habe ich die besten Noten. Ich will nämlich später Französisch studieren, genau wie David.« Die Sommersprossen auf Millys Nase waren in der Sonne rötlich geworden, ihr platinfarbenes Haar hing ihr lose um die Schultern.

Auf ein lautes Geräusch hin, als etwas zerbrach, wandte Milly den Kopf zur Decke. Dann hörten sie Gils Kreischen. »Dieser Designer macht mich völlig verrückt. Wie er jemals eine Frau überzeugen konnte, ihn zu heiraten, ist mir ein Rätsel. Haben Sie seine geheimnisvolle Verlobte schon kennen gelernt?«

Tessa lachte laut auf. »Warum ist sie denn geheimnisvoll?«

»Niemand hier hat sie bislang gesehen, daher glauben wir alle, dass er sie erfunden hat«, erwiderte Milly düster und klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Nase, wie sie es wohl oft im Film gesehen hatte.

»Doch, es gibt sie, und sie sieht fantastisch aus. Ich bin mit ihr befreundet. Wir treffen uns ein paar Mal die Woche zum Mittagessen.«

»Na, damit hat sich diese Theorie erledigt.« Milly ließ sich nicht weiter aus, weil nun Gils Hexengekreisch das Haus erfüllte. »Wie kann sich denn ein Mensch bei so was konzentrieren?«

»Französisch würde ich unbedingt machen«, bestätigte Tessa und errötete, als Tristan sich von seinem Sofa erhob  und ihr übertrieben einen Luftkuss zuhauchte. »Das kannst du doch hervorragend. Aber ich sehe eigentlich kein Problem bei der Auswahl dieser Kurse.«

Milly fummelte an einer Haarsträhne und dachte nach. »Vielleicht belege ich doch lieber Englisch. Aber wenn ich das statt Physik nehme, muss ich all diese langweiligen Shakespeare-Stücke und fürchterlichen Gedichte lesen.« Sie deutete auf einen Stapel muffig riechender Bücher, die sie aus der Bibliothek geholt hatte.

»Shakespeares Stücke sind doch nicht langweilig«, erwiderte Tessa erstaunt. Sie nahm »Der Sturm« in die Hand und blätterte es durch. »Ich habe das furchtbar gerne gemacht. Und Gedichte sind etwas Wunderbares. Okay, es kommt auf den Dichter an, aber es gibt so viele gute. Ein guter Lehrer kann dir das alles näherbringen.«

»Sie haben ja so Recht«, murmelte Henny und löffelte das Maracuja-Püree über die Sahnebaisers. »Ich hatte einen tollen Lehrer. Er hat mir Shakespeare richtig lebendig vor Augen geführt. Ich habe mich restlos in ihn verknallt, als er mir die Rolle des Benedick in Viel Lärm um Nichts gab …«

»Wer will das denn hören, Mutter?«, unterbrach Milly sie und tat, als müsste sie würgen.

»Ich wollte nur sagen …« Henry richtete ihre hellblauen Augen auf Milly, »dass man die Menschen in zwei Lager teilen kann, wenn es um Shakespeare geht. Diejenigen, die ihn verstehen, und die anderen, die ihn nicht begreifen. Und diejenigen, die ihn nicht begreifen, werden immer darauf bestehen, dass er langweilig ist, wortreich und viel zu blumig. Ich stimme Tessa zu, es kommt auf den Lehrer an, dass man die Schönheit seiner Dichtung versteht.«

Milly sah sie säuerlich an. »Ich verstehe Shakespeare«, murmelte sie und nahm Tessa den Sturm aus der Hand. »Ich habe nie behauptet, dass ich ihn nicht verstehe.« 

»Und warum willst du deinen Plan ändern?«, fragte Tessa, um die Spannung zwischen Mutter und Tochter zu lösen. Sie sah zahlreiche gemalte Herzen auf der aufgeschlagenen Seite von Millys Kalender. Emilia Penry-Jones stand in rosa Buchstaben darüber. Sie war also immer noch in Freddie verknallt, aber ohne Gegenliebe.

Rasch schlug Milly den Kalender zu. Errötend fummelte sie an dem kleinen Schlösschen. »Ich habe beschlossen, nicht Französisch zu studieren, weil ich Journalistin werden will.«

Tessa sah sie entsetzt an. »Warum das denn? Warum willst du denn Journalistin werden, wenn du alles andere sein könntest? Du bist doch so gescheit – sprichst fließend Französisch, findest Mathe einfach. Du könntest Astronautin werden, Dolmetscherin … einfach alles.«

Milly sah Tessa an, als wäre diese verrückt geworden. »Ich dachte, Ihnen macht Ihr Job Spaß? Sie haben mich inspiriert. Ich will wie Sie werden!«

»Wirklich?«, fragte Tessa verlegen. Ob Milly das wohl immer noch wollte, wenn sie sah, dass JB sie herunterputzte wie eine Anfängerin? Wenn sie mitbekam, dass sie wie eine Spionin aus einem Agentenfilm im Schlösschen herumschlich, auf der verzweifelten Suche nach einer Information, die Jilly zufrieden stellen würde?

Himmel, es wäre furchtbar, wenn Milly ihre Pläne nur ihretwegen ändern wollte. Tessa hätte sie am liebsten geschüttelt, damit sie ihre Meinung überdachte, um etwas … weniger Schmieriges und Seelenloses zu tun.

Milly blickte zu Tristan hinüber, der Tessa über den Rand seines Buches hinweg verliebt ansah. Dabei hellte sich ihr Blick verschmitzt auf, und sie fragte mit leicht gesenkter Stimme: »Wie läuft es denn mit meinem schönen Vetter? Habt ihr zwei euch gefunden?«

»Gefunden?«, fragte Tessa erstaunt, während Tristan sich  höchst anzüglich die Krümel der Tortillachips von den Fingern leckte

»Na, Sie wissen schon … Sex«, antwortete Milly ungeduldig und verdrehte die Augen.

Tessa sah sie stirnrunzelnd an. Sie und Tristan hatten sich ein paar Mal getroffen, aber sie hatten sich nicht einmal richtig geküsst, ganz zu schweigen von mehr. Sie sah das auch in absehbarer Zeit nicht. Jetzt blickte sie wieder verstohlen zu ihm hinüber, wo die Sonne seine blonden Locken wie mit einem Heiligenschein umgab. Sie hielt sich an ihren Entschluss, Männer zu meiden, doch dieser Tristan sah verdammt gut aus. Er hatte Humor und bestätigte sie wie kaum ein anderer.

Aber würde sie tatsächlich eine Beziehung mit ihm anfangen? Tessa glaubte es nicht. Es war unmöglich, denn sie hatte viel zu viel zu tun. Außerdem zog er sie nicht auf diese Weise an. Henny und Sophie hatten beide angedeutet, dass sein Liebesleben ziemlich wild war, und sie war noch nicht annähernd über die Sache mit Adam hinweg.

»Dein Vetter … ist sehr nett«, erwiderte sie diplomatisch, weil sie Millys Begeisterung, andere zu verkuppeln, nicht dämpfen wollte. Ihr war klar, dass sie das vermutlich plante, weil sie selbst so verrückt nach Freddie war. »Er … sieht auch sehr gut aus.«

Milly schien zufrieden mit dieser Antwort und wechselte das Thema. »Ich glaube, India hat schon mit jemandem geschlafen, aber sie gibt es nicht zu.« Jetzt griff sie nach Tristans Chips, überlegte es sich aber anders, weil ihr der Vorsatz wieder einfiel abzunehmen, falls sie gefilmt würde. Ganz bewusst biss sie stattdessen in einen Apfel. »India tut immer ganz geheimnisvoll, was bedeutet, dass sie etwas vorhat. Sie hängt ständig in dem stinkenden alten Pub im Nachbardorf herum, weil jemand erzählt hat, sie hätten dort vor einer Weile Rufus und Will gesehen.«

»Sind die beiden immer noch befreundet?«, fragte Tessa vorsichtig. »Ich meine Will und Rufus.«

»Ich glaube schon.« Milly zuckte die Achseln und versenkte sich wieder in den Sturm. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht viel über Rufus oder wie er zu Will steht. Ich weiß nur, dass sie zusammen Rugby gespielt haben, aber Will erwähnt Rufus nie, weil er fürchtet, dass wir es Ihnen weitererzählen.« Sie grinste Tessa freundlich an, deren Lächeln aber verschwand. »Daher kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe Rufus immer toll gefunden, aber ich frage mich jetzt, ob er wirklich Make-up trägt. Männer mit Make-up finde ich ziemlich abtörnend.« Ihre Gedanken flatterten umher wie ein Schmetterling. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Buch. »Wer ist denn dieser öde Caliban?«

»Caliban ist eine komische Figur, eine Art lustiger Wilder«, erklärte Tessa und spürte wieder das Misstrauen gegenüber Will. Außerdem fiel ihr auf, wie verletzlich Milly aussah, wenn sie sich nicht aggressiv verhielt. »Der Herzog, Prospero, nimmt ihn als Sklaven und foltert ihn, weil er versucht hat, seine schöne Tochter Miranda zu vergewaltigen. Aber er hält eine der wortgewandtesten und rührendsten Reden des ganzen Stücks, daher ist er eher ein integralerer Charakter, als man zuerst denkt.«

Milly hörte ihr gebannt zu und blätterte wieder zur ersten Seite zurück. Sie vergaß ihren Apfel und begann schweigend, das Stück noch einmal zu lesen.

»Das hier ist vermutlich viel spannender.« Grinsend hob Tristan seinen Roman hoch. »Aber einen Abschluss in Journalistik würde man damit wohl nicht bekommen. Schade, denn ich könnte eine wunderbare Seminararbeit darüber schreiben. Sehr frivol, alles über feucht-weiche Höhlen und aalgleiche Schwänze.«

Henny warf Tristan einen missbilligenden Blick zu und  schenkte Tessa ein Glas von ihrer selbst gemachten Limonade ein. »Ignorieren Sie ihn.« Sie sah kurz zu Milly, die Shakespeare nun mit größerem Intesesse las als jemals zuvor.

»Können Sie mir mit den Lammkeulen helfen?«, fragte Henny nun leise und winkte Tessa zu sich an den Herd. Sie schob Tessa das Hackbrett zu und sah wieder kurz zu Milly hinüber. »Wie gut Sie sich mit ihr verstehen, Schatz. Wenn ich ihr sagen würde, es wäre eine gute Idee, Englisch zu studieren, würde sie vermutlich aus lauter Trotz Mathematik wählen.«

Tessa bekam Mitleid mit Henny. »Schade, Henny, ich glaube aber, dass sie bloß der Ruhm und das Scheinwerferlicht an meinem Job interessiert. So ist es aber nicht.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Henny und richtete die in Scheiben geschnittene perfekt gegrillte rosa Lammkeule auf einer großen Platte an. Ihre Stimme klang verloren. »Milly ist genauso starrköpfig wie ihr Vater. Ich bin nur froh, dass sie auf Sie hört. Momentan hat sie kaum einen positiven Einfluss hier, mit India als bester Freundin und Freddie als Schwarm.«

»Oh, Sie wissen darüber Bescheid?«

Henny schob Tessas nicht ganz so hauchzarte Scheiben Lammfleisch ebenfalls auf die Platte und wischte sich dann die Hände an einem Handtuch ab. »Natürlich!« Dann fuhr sie leise fort. »Milly hält sich für sehr intelligent, aber sie merkt nicht, wie offen sie in allem ist. Sie war schon immer so. David meint, Freddie nähme sie nicht einmal wahr, aber ich glaube, er ist eigentlich ein netter Junge, trotz seines Popstar-Gehabes. Gut aussehen tut er auch, mit seinen großen blauen Augen und den langen dunklen Haaren. Ich verstehe schon, warum Milly sich Hals über Kopf in ihn verknallt hat.«

Tessa sah sie skeptisch an und fragte sich, ob sie Henny  über Freddies außerschulische Aktivitäten aufklären sollte oder nicht.

»Oh, ich weiß Bescheid über die Drogen«, informierte Henny sie kühl. »Bitte seien Sie nicht schockiert. Ich weiß auch, dass das Meiste von seinem Zeug bei ein paar alten Jungs landet, die Jack im Nachbardorf kennt. Reiche, gelangweilte Burschen, die zu beweisen versuchen, dass sie noch was zählen, indem sie Dope rauchen und wilde Partys feiern. Freddie ist ziemlich harmlos, er muss einfach erwachsen werden. Falls er mit härteren Drogen handelte, würde ich mir Sorgen machen, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es darüber hinausgeht.«

Tessa nickte zustimmend. Sie merkte allmählich, dass hinter Henny mehr steckte, als man anfangs annahm. Sie war so nett und mütterlich, wie sie aussah, aber auch viel cleverer, als sie durchscheinen ließ.

»Merkwürdig nur, dass Rufus früher heiratet als Will«, überlegte Henny unvermittelt, und Tessa erkannte, woher Milly ihre sprunghaften Gedanken hatte. Milly und Henny waren sich sehr ähnlich, auch wenn die Tochter das nicht wahrhaben wollte.

Jetzt gab Henny eine großzügige Portion Butter auf die Kartoffeln und hackte Minze. »Rufus hatte ständig mindestens vier Freundinnen, als sie noch jünger waren, aber Will hatte nie viele und nie mehr als eine einzige. Wir waren alle erstaunt, als er Claudette nach so kurzer Zeit einen Antrag machte, aber sie ist wirklich perfekt für ihn – schön, charmant und chic.«

»Ich habe Fotos von ihr gesehen«, nickte Tessa angewidert.

»Dann wissen Sie ja, wie außergewöhnlich sie ist. Und nett dazu. Sie scheinen auch viel gemeinsam zu haben. Claudette liebt dasselbe Essen, dieselben Gedichte, und natürlich Frankreich«, fuhr Henny fort. Sie schob sich das  krause blonde Haar aus der gebräunten Stirn. »Will und seine Großmutter Gabrielle hatten eine wunderbar enge Beziehung, wissen Sie. Sie haben ununterbrochen französisch miteinander geplaudert. Claudette ist wirklich gut für Will, denn sie kann ihn entspannen, damit er auch mal Spaß hat und nicht immer nur arbeitet.«

Tessa fühlte sich im Vergleich mit der perfekten, aber abwesenden Claudette sehr unterlegen. Henny zufolge schien sie eine wahre Göttin zu sein.

»Selbst ich mag Claudette gut leiden«, verkündete Milly nun scharf. Sie blickte von ihrem Buch auf. »Und ich mag nicht viele Leute. Abgesehen von Ihnen natürlich«, fügte sie mit einem Nicken zu Tessa hinzu.

»Du und Claudette, ihr seid fürchterlich cliquig«, warf Tristan ein. »Aber ich glaube, es hat mehr mit dieser Gucci-Handtasche zu tun, die sie dir geschenkt hat, als mit anderen Dingen.«

Milly streckte ihm die Zunge heraus. »Halt die Klappe. Claudette ist für mich wie eine Schwester. Sie hat immer Zeit für mich, was man von euch allen ja kaum behaupten kann.« Sie wandte sich zu Tessa. »Sie sind auch sehr nett, und hören Sie nicht auf Tris, denn er ist der Einzige, der sich nicht freut, wenn Claudette zu Besuch kommt. Ich begreife das nicht, wie kann ein einziger Mensch jemanden nicht leiden können, wenn alle anderen verrückt nach ihr sind?«

Tessa begriff das völlig.

»Claudette kommt auf jeden Fall zu unserem Sommerfest«, informierte Will sie nun fröhlich, der gerade die Küche betrat. Seine breiten Schultern schienen den gesamten Raum auszufüllen. Er trug augebeulte blaue Shorts und ein kobaltblaues Polohemd, das seine Bräune betonte. Ausnahmsweise wirkte er entspannt. Er sah Tessa gleichmütig an, machte aber zu ihrer ungeheuren Erleichterung  keine Bemerkung über die Notizen, die sie in seinem Büro vergessen hatte.

»Wie schön, Schatz!«, erwiderte Henny sanft und reichte ihm einen Kochtopf mit Mangetout. »Kannst du die mal eben abschütten?«

»Ich habe einen sehr schönen Schimmelkäse für dich und ein dickes Stück Cheddar, den du so liebst, mit Birnen und Chutney zum Nachttisch.«

»Ich finde es toll, wenn du mich so verwöhnst«, griente Will und gab die Zuckererbsen in eine Schüssel. Dann blickte er auf den Speiseplan, den Henny an den Kühlschrank geheftet hatte. »Was ist das? Ideen für das Hochzeitsfrühstück von Clemmie und Rufus?« Sein Blick flackerte kurz zu Tessa und wieder zurück. »Warum ist neben dem Sorbet ein Fragezeichen?«

»Sorbet oder nicht Sorbet, das ist die Frage«, intonierte Milly düster.

Dann kicherte sie, und Tessa stimmte unfreiwillig ein. Erstaunt hörte sie, wie Will ebenfalls laut lachte und Milly wie ein Kind in die Rippen stieß. Bisher hatte sie an ihm nicht den leisesten Funken Humor entdeckt.

Henny wartete geduldig, bis sie mit dem Gekicher aufhörten, ehe sie antwortete: »Ja, nun, das ist wirklich die Frage. Ist Sorbet heuzutage noch modisch oder nicht schrecklich altmodisch? Oder ist es bloß …«

»Wichse«, schlug Milly vor. »Sag bitte nicht modisch, Mutter, dann klingst du wie eine Greisin.«

»Oh, Verzeihung bitte«, erwiderte Henny mit mehr als nur einem Anflug von Sarkasmus. »Aber ich bin eine Greisin, daher sage ich, was ich will. Doch da wir jetzt unsere Karten auf den Tisch legen, meine Dame, ich möchte nicht, dass du Worte wie Wichse benutzt. Du klingst dann wie deine Freundin India, und die ist nicht gerade für ihre Manieren bekannt.«

Milly schlug zurück. »Verdammt, woher nimmst du plötzlich den Mut?«

»Keine … Ahnung.« Henny sah aus, als wäre sie selbst über ihre Schlagfertigkeit erstaunt, wandte sich ab und drapierte die gebutterten Kartöffelchen um das Lamm. »Mir wäre es einfach lieber, wenn du nicht über Wichsen redest, Liebling.«

Milly war so erstaunt, dass sie sprachlos blieb.

»Na, das hast du verstanden, nicht wahr?« Will zog Milly neugierig das Buch aus der Hand. »Ich dachte, du hasst Shakespeare, Milly? Du hast doch gemeint, Romeo wäre ein alter Jammerlappen, der den Tod durchaus verdiente.«

Milly kicherte. »Romeo ist ein solcher Waschlappen. Aber ich habe beschlossen, Journalistin zu werden, und Tessa meint, ich müsste mich mit Literatur befassen, daher versuche ich es nochmal.«

Will lächelte Tessa mit gepressten Lippen kurz zu und reichte Milly das Buch zurück. »Journalistin. Interessant. Ich frage mich, woher diese Idee stammt?«

»Ich hab es ihr nicht vorgeschlagen«, verteidigte Tessa sich rasch. »Ich würde ihr eher vorschlagen, Astronautin zu werden oder etwas mit Sprachen zu machen … ohhhh!« Sie zuckte heftig zusammen, weil Tristan inzwischen begonnen hatte, ihr mit seinen festen, geschickten Händen den Nacken zu massieren.

»Du solltest später zu mir ins Cottage kommen«, gurrte er. Seine Stimme war ebenso seidig wie seine Fingerspitzen. »Ich will dir meine Bilder zeigen.«

»Oooooh, bitte, du musst unbedingt meine Briefmarkensammlung sehen!«, ahmte Milly ihn nach und fiel vor Lachen fast nach hinten.

Diesmal lachte Will nicht mit. Er starrte Tristan und Tessa mit versteinerter Miene an. Seine Finger umklammerte  das Glas Limonade so fest, dass er es fast in den Händen zerdrückte.

Tessa wurde rot wie ein Feuerwehrauto. Sie murmelte etwas Unzusammenhängendes. Zu ihrem Kummer stimmte Tristan in Millys Gelächter ein. »Sie kennt mich so gut! Nein, ehrlich, Tessa, komm doch später rüber. Ich habe ein paar neue Bilder fertig, zu denen ich deine Meinung hören möchte. Und zuerst machen wir einen Spaziergang durch den Park.«

Tessa schluckte. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Was sollte sie darauf antworten? Milly sah sie entzückt an und freute sich, dass sie zusammen sein würden. Will hingegen blickte eher mordlustig. Vermutlich sollte sie Tristan die Bitte abschlagen, aber in Wills Blick lag etwas, was sie irgendwie ins Herz traf, das schneller zu pulsieren begann. »Das wäre sehr nett«, brachte sie schließlich heraus. »Ich freue mich schon darauf.«

Will setzte das Glas so fest auf den Tisch, dass die Limonade über Millys Bücher spritzte.

»Gott, Will, pass doch auf!«

Milly wischte den Tisch mit einem Handtuch trocken. Da tänzelte Caro in einem türkisfarbenen Bikini in die Küche, der verriet, dass sie die brasilianische Wachsprozedur bevorzugte. Ihre schmalen, sommersprossigen Gliedmaßen waren von der Sonne unberührt geblieben und sahneweiß. Tessa fragte sich, ob sie Sunblock am ganzen Körper trug. Vielleicht ermöglichte der Bikini bloß dem neuen Liebhaber einen schnelleren Zugriff. Dem Klatsch des Drehteams zufolge war es JB. Der arme Nathan war nun vermutlich abgemeldet und durfte wieder nur Unkraut jäten.

Tessa rechnete fast damit, dass Caro wackelig auf den Beinen war, aber sie wirkte so elegant und frisch wie immer. Ihre Knöchel sahen in den silbernen Sandalen so zierlich und schmal aus wie die eines Rennpferds.

»Für mich bitte kein Lamm. Ich mache eine Diät«, verkündete Caro und räkelte sich anschließend wie eine zufriedene Katze.

»Diät? Wie, eine französische Diät vielleicht?«, murmelte Jack mürrisch, der ihr in die Küche gefolgt war. Er trug einen schwarzen Frotteebademantel und eine Sonnenbrille und wirkte deutlich verkatert, denn seine Hände zitterten stark. Als er sah, wie Caro aufreizend durch die Küche stakste, verlor er die Geduld und riss sich die Sonnenbrille ab. Dann zerrte er Milly das feuchte Handtuch aus der Hand, knüllte es zusammen und warf es quer durch den Raum auf seine Frau. »Ich glaube, du hast verrgessen, dich wieder anzuziehen?«, brüllte er.

Caro schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln und zündete eine Zigarette an. »Das ist doch mehr deine Spielart, Liebling«, fauchte sie zurück.

Jack schnaubte. »Ich bin auch nur ein Mensch, Caro, und dieses Mal treibst du mich an den Rand meiner Geduld …«

»Mittagessen!«, rief Henny übertrieben fröhlich. Dann drehte sie sich vorsichtig mit der Riesenplatte in der Hand zu den anderen um.

»Ich habe dir den See nicht richtig gezeigt«, erklärte Tristan später, als sie sein Cottage betraten. Nach dem Mittagessen hatten sie einen ausgiebigen, aber entspannten Spaziergang gemacht, um wenigstens ein paar Kalorien von Hennys Köstlichkeiten abzuarbeiten. Austin hatte sie begleitet. Er war die meiste Zeit hinter ihnen hergetrottet und nur ab und zu hinter einem Kaninchen hergejagt, um sich anschließend mit weit heraushängender rosa Zunge irgendwo im Schatten niederzulassen. Das Schlösschen wirkte traumhaft schön, als die Sonne immer rosiger werdend dahinter verschwand und alles in einem warmen  Glanz badete. Der üppig wuchernde russische Wein wirkte in dem rosa-goldenen Licht fast dunkelrot.

Tristan hatte sich auf dem Gang durch ein liebliches Wäldchen mit einer hübschen Lichtung wie ein Gentleman benommen und ausgiebig über das Haus und die Gärten geplaudert. Nathan hatte im Hauptgarten bei der Auffahrt ein paar sehr schöne Blumenbeete angelegt. Mit gewohntem Sachverstand hatte er sehr seltene Blüten, die stark dufteten, mit lieblichen wilden Blumen vermischt, die eine ganze Palette an Pastellfarben darboten. Tristan hatte Nathans Kunstwerk ein wenig gestört, indem er eine duftende gelbe Rose pflückte und Tessa ins Haar steckte, aber sie konnte sich über eine solch nette Geste kaum beschweren.

Alles in allem war es ein wunderbarer Nachmittag gewesen. Tessa war froh, dass sie Tristans Einladung zu dem Spaziergang angenommen hatte. Nur mit Mühe hatte sie dabei Wills stechende blaue Augen aus ihrem Gedächtnis verbannt, aber irgendwie fürchtete sie, dass er jeden Moment hinter einer Hecke auftauchen würde, um sie im Auge zu behalten.

»Den See kannst du mir später noch zeigen«, erwiderte sie und folgte ihm in sein Cottage.

»Meine Familie ist völlig übergeschnappt, nicht wahr?« Er führte sie an einer Küche vorbei, die noch winziger war als in ihrem Häuschen, und hob warnend die Hand. »Vorsicht, dieser Balken hängt sehr niedrig. Jeder stößt sich da den Kopf, wenn er zum ersten Mal herkommt.«

»Ich finde deine Familie wunderbar und nett.« Tessa duckte sich unter dem Balken her und musste ein Grinsen unterdrücken, als sie in das kleine Bad sah, in dem der Toilettensitz hochgeklappt war. Tristan zuckte zusammen, eilte hinein und klappte ihn zu. Tessa wusste nicht, warum er sich diese Mühe gab, denn so was war doch in einem  Junggesellenhaushalt zu erwarten. Hoffentlich war es nicht geschehen, um sie zu beeindrucken.

»Nur gut, dass Henny wieder bei uns wohnt. Ich bin in der Küche ungefähr so nützlich wie eine Kettensäge, und dass meine Mutter völlig hoffnungslos in diesen Angelegenheiten ist, ist wohl offensichtlich.«

Tessa stieg über einen Haufen unordentlich zusammengeworfener Schuhe: Ausgelatschte Gummistiefel lagen zusammen mit abgetragenen Ledersandalen. Der Garderobenständer bog sich unter den Wachsjacken und gefütterten Westen und wirkte, als würde alles jeden Moment zusammenbrechen.

»Hier ist mein Studio«, bemerkte Tristan nun stolz. »Ist es nicht unglaublich? Sieh doch, wie selbst zu dieser Tageszeit das Licht einfällt.«

Tessa nickte. Der Teppich war in rosa-goldenem Licht geradezu gebadet. Sie blickte sich um. In der Mitte stand ein echt wirkendes neoklassizistisches Sofa mit einem beige und rosa Petit-Point-Bezug und vergoldeten und mit Blumenmustern geschnitzten Rahmen. Darauf lagen Samtdecken und Kissen in satten Farben – ohne Zweifel der Hintergrund für manches seiner Bilder, die in Spezialregalen dahinter aufgereiht standen.

»Verzeih das Chaos«, entschuldigte sich Tristan und sammelte hastig die Tuben mit Ölfarbe und verschiedene Skizzenblöcke zusammen. »Teufel, ich bin wirklich sehr unordentlich.«

»Das macht nichts«, lächelte Tessa und blieb am Fenster stehen, um die Aussicht zu genießen. Das Cottage hatte einen freien Blick auf den See mit seiner hübschen Steinbrücke. Das efeugrüne Wasser glänzte wie ein polierter Smaragd.

»Mach es dir bequem«, rief Tristan, der in der kleinen Küche verschwunden war. »Ich hole uns nur etwas zu trinken.«  Überall in dem Studio standen Gemälde in einer Explosion von Farben: Irisblau, Burgunderrot, Safrangelb. Aber die Farbenpracht passte irgendwie sehr gut zusammen und wirkte nicht aufdringlich. Es waren sehr kühne, starkfarbige Bilder, deren Anblick Tessa sprachlos machte.

Sie nahm eine kleine Leinwand in die Hand, die auf der Fensterbank lag. Es war das Bild eines jungen Mädchens mit wehenden langen blonden Haaren. Das Mädchen war von Kopf bis Fuß nackt und posierte. Das Gesicht war im Profil zu sehen. Ihr Hals war sehr anmutig geschwungen und wirkte gleichzeitig weiblich und sinnlich. Wer immer dieses Mädchen war, sie schien mit ihrer Körperlichkeit im Reinen. Die helle Haut wirkte vor dem terracottafarbenenen Hintergrund unglaublich zart.

Tessa legte das Bild zurück und betrachtete verstohlen einige andere Bilder. Abgesehen von ein paar Landschaften schien Tristan sich mehr für Menschen zu interessieren, daher gab es mehrere Porträts und ein paar weitere Nacktstudien. Einige Modelle waren ausgesprochen hässlich. Tristan war offensichtlich eher an dem Kontrast von Licht und Schatten interessiert als an der Schönheit der Modelle. Irgendwie gefiel Tessa dies, denn es war ein erstes Anzeichen dafür, dass Tristan mehr zu bieten hatte als bloß gutes Aussehen und geschickte Hände.

Auf dem Bild eines alten Mannes waren die erschlaffenden Wangen mit großer Würde dargestellt. Es gab eine rührend-zärtliche Zeichnung des Bauches einer Frau mittleren Alters nach mehreren Geburten. Tessa sah die Skizze eines Jungen, dessen arrogant vorgeschobenes Kinn zu der funkelnden Entschiedenheit in seinen Augen passte. Verdammt, war das der junge Rufus Pemberton? Kaum älter als zwölf Jahre alt, in schlammbespritzten Reithosen und einem zerknitterten Polohemd. Rufus war hier die Inkarnation von Klasse und Reichtum, aber  selbst damals war ihm der Ehrgeiz an den dunkelbraunen Augen abzulesen.

Die Skizze war recht naiv und grob im Vergleich zu Tristans späteren Werken, denn er konnte zu dem Zeitpunkt kaum älter als acht oder neun gewesen sein. Dennoch war es ihm gelungen, Rufus’ Oberklassen-Selbstbewusstsein genau einzufangen.

Tristan verlieh seinen Objekten Charakter. Er produzierte keine flachen Bildchen von irgendwelchen Menschen, sondern Persönlichkeiten mit Hintergrund und Substanz. Tessa war zunehmend beeindruckt. Da bemerkte sie einen Stapel Bilder hinten im Raum, die mit einem weißen Tuch abgedeckt waren. Sie hob die Decke an und erkannte auf einem Bild das Mädchen von dem kleinen Gemälde wieder.

»Einen Moment noch!«, rief Tristan. Er klang gestresst. Dann hörte man einen Knall und ein gedämpftes Plopp. »Schwerer Korken …«

Tessa ging auf Zehenspitzen zu dem Stapel von Bildern. Sie hob das Tuch weiter an. Es war eindeutig das gleiche Mädchen, das sie am ersten Tag in der Bibliothek von Appleton Manor gesehen hatte. Auf diesem Bild lag sie im Gras. Ein paar Blüten lagen dekorativ verteilt auf ihrem Körper. Sie lächelte wissend, aber gleichzeitig auch jung und unschuldig. Das Kinn hatte sie vorgereckt, um ihr fast perfektes Profil zur Geltung zu bringen. Ihre Nase war klein und stupsig, die vollen Lippen wie dunkle Rosenblätter. Es war eine Farbe, für die viele Frauen ein Vermögen ausgeben müssten, um sie zu erzielen. Ihre Wangen waren rosig angehaucht und wirkten überaus natürlich. Das gebrochene Licht betonte noch die Natürlichkeit ihres Gesichts.

Ob es sie wirklich gab?, fragte Tessa sich. War dies das Mädchen, das Tristan den Kopf verdreht hatte? Das Mädchen,  das Henny meinte, als sie sagte, dass die Liebe Tristan furchtbar mitgespielt hatte? Und wenn das stimmte, was war nur mit den beiden geschehen, dass ihre Liebe verloren gegangen war?

Tessa zog ein weiteres Gemälde heraus. Da war sie wieder, nackt, feingliedrig, mit seidiger, makelloser Haut – konnte ein Teint wirklich so durchsichig wirken? Lag es an Tristans meisterhafter Technik oder wie er sein Modell betrachtete? Ein Bild nach dem anderen zeigten alle das schöne Mädchen vor unterschiedlichem Hintergrund. Ihre Haut spiegelte oft die Tönung der Umgebung wider.

Egal, wer sie war, Tristan war sie nicht satt geworden, dachte Tessa, als sie eine bezaubernde Studie von den Brüsten des Mädchens und ihren schlanken Hals betrachtete. Die feinen Pinselstriche hatten den jugendlichen Schwung ihres Dekolletees genau eingefangen. Die Brüste wirkten reif, der Hals elegant geschwungen. Die erdbeerfarbenen Brustwarzen standen stolz und lustvoll vor, als regte sie schon der Gedanke an, abgebildet zu werden.

Tessa spürte, wie sich bei diesem Anblick auch bei ihr Lust regte, als sie dachte, dieses Bild war wohl gemalt worden, um anschließend wilden, leidenschaftlichen Sex zu erleben. Irgendwie kam ihr das Mädchen auf dem Bild bekannt vor, aber sie verfolgte den Gedanken nicht weiter, weil sie gaubte, sie würde diese jugendliche Schöne sofort erkennen, falls sie ihr schon mal begegnet wäre.

Als sie Tristans Schritte hörte, fühlte sie sich ertappt und zog hastig das Tuch wieder über die Bilder. Da stieß sie mit dem Zeh an ein kleines Porträt, das aussah, als wäre es bewusst versteckt worden. Sie zog es hervor und betrachtete es interessiert.

Es war ganz anders als die vor Jugend sprühenden, sinnlichen Gemälde, die sie gerade betrachtet hatte. Auf diesem hier war ein einfaches Mädchen mit seltsamen, wilden  Augen abgebildet. Die Farben waren stumpf und düster. Noch ehe sie Zeit hatte, es zurückzuschieben, war Tristan bei ihr.

»Champagner!«, verkündete er und hielt eine Flasche hoch, der er den Hals abgeschlagen hatte. »Verzeih die grobe Präsentation, und wir müssen vermutlich auch auf Scherben achten. Jesus, was hast du denn da gefunden?« Er reichte ihr einen altmodischen Champagnerkelch und betrachtete das Bild. »Mensch, das ist doch Anna!«

»Die Liebe deines Lebens?«

»Völlig verrückt!« Er schüttelte sich und goss den aufschäumenden Champagner in ihre Gläser. »Ich rede nicht gerne über sie. Sagen wir nur, dass man diese Exfreundin gut und gerne als Stalker bezeichnen konnte. Der arme Austin hat es nie verwunden, als sie ihm androhte, ihn mit Orangen zu füllen und im Aga zu rösten.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«

»Völliger Ernst. Genau so war sie. Manche Leute verstehen es einfach nicht, wenn man Nein sagt. Ich weiß nicht mehr, wie oft sie sich mir an den Hals geworfen hat. Ich habe ganz deutlich gesagt, dass ich sie nicht ausstehen konnte, aber sie kam einfach immer wieder.« Tristan schnitt eine Grimasse. »Ehrlich, sie war das verrückteste Ding, das mir je begegnet ist. Völlig irre. Milly hat sie Psycho genannt und konnte sie wunderbar nachahmen. Ziemlich unheimlich, das Ganze.«

»Und warum hast du Annas Porträt behalten, wenn sie so furchtbar war?«

Tristan zuckte reumütig die Achseln. »Aus Egoismus vermutlich. Es ist ein gutes Bild. Es hat Licht und Schatten und ist ein starkes Porträt mit viel Ausdruck. Hoppla!« Er merkte, dass er Tessas Glas zu voll geschüttet hatte, und versuchte, den Fleck mit einem farbenbeklecksten Tuch trocken zu wischen.

»Ich habe gedacht, du wärest der geborene Verführer?«, neckte Tessa ihn und wischte sich die Hände an ihrem Kleid trocken. »Hast du außer Anna nicht Dutzende von Freundinnen gehabt? Oder vielmehr hunderte?«

Tristan trank einen Schluck Champagner und ließ sich auf dem Sofa nieder. »Oh, mein fürchterlicher Ruf ist mir also vorausgeeilt. Ich kann es nicht leugnen, ich liebe die Frauen, aber das heißt nicht, dass ich nicht auch romantisch sein kann.« Er zog einen Skizzenblock aus der Tasche und begann mit raschen Strichen, sie zu zeichnen. »Ich sagte doch … bei mir geht es eigentlich immer um die Kunst.« Seine Finger bewegten sich rasch, sein Blick zuckte zwischen ihr und dem Blatt hin und her.

Tessa schenkte beide Gläser nach und setzte sich mit ein wenig Abstand zu ihm auf das Sofa. Diese Gläser waren wirklich sehr klein, trotzdem wurde ihr plötzlich etwas schwummrig. »Ich erinnere mich daran, dass du sagtest, es ginge immer um die Kunst.« Sie nickte zu den im Raum verteilt stehenden Staffeleien und den sauberen Pinseln, die offensichtlich immer sorgfältig gereinigt wurden, ehe er sie in Plastikkästen mit durchsichtigem Deckel verstaute. »Ich verstehe.«

Tristan riss das Blatt aus dem Skizzenblock und reichte es ihr. Er hatte ihr sehr geschmeichelt. Ihre Züge wirkten viel symmetrischer als in Wirklichkeit. Ihre Figur war wie die von Lara Croft. Sie hatte hohe Wangenknochen und eine unglaublich schmale Taille.

»Wenn ich bloß so aussähe.«

»Das tust du durchaus«, beharrte er. »Ich sagte doch, du hast einen sehr interessanten Knochenbau. Deine Farben gehen mit Bleistift natürlich verloren, aber Aquarellfarben würden das Kastanienrot deines Haars betonen, das Moosgrün deiner Augen.« Er hielt eine Tube mit dunkelgrüner Ölfarbe neben ihr Gesicht, als wollte er die genaue Färbung  ihrer Iris bestimmen, Es reizte ihn, ihre ungewöhnlichen Züge zu Papier zu bringen – die leicht gebogene stolze Nase, den breiten Mund -, es wäre schwierig, würde aber auch ungeheuren Spaß machen.

Tristan sah Tessa nun gelassen an. Er fand sie ungeheuer sexy, und er fühlte sich immer stärker von ihr angezogen. Sie glaubte, er hätte ihr mit der Skizze schmeicheln wollen, aber der Künstler in ihm bewunderte einfach ihre schmale Taille und die exquisit geformten Knöchel. Mit ihr zu schlafen würde wunderbar befriedigend sein. Tristan war ein geübter Liebhaber mit sehr viel Erfahrung. Er spürte eine Unabhängigkeit in Tessa, die eine völlige, sinnliche Hingabe versprach.

Ob sie wohl auf ihm liegen wollte, um ihn leidenschaftlich zu reiten wie ein Jockey, oder würde sie sich auf alle viere knien und ihn anbetteln, sie von hinten zu nehmen? Er hatte keine Ahnung, was sie bevorzugte. Unbeholfen öffnete er eine weitere Flasche Champagner und machte sich auf alles gefasst. Schon der Gedanke daran törnte ihn an. Er spürte, wie es sich in seinen Boxershorts regte.

Aber konnte er sich in sie verlieben? Diesmal goss er den Champagner über seine Finger. Dann fiel sein Blick auf ein Bild von … ihr, das er auf der Fensterbank liegen gelassen hatte. Er vermochte es immer noch nicht, ihren Namen auszusprechen. Sie hatte ihm sämtliche Gefühle geraubt, hatte ihn so verletzt, dass sein Herz nie wieder gebebt hatte. Er hatte es versucht, Gott, er hatte mit mehr Frauen geschlafen, als er sich erinnern konnte. Aber das war unwichtig. Er hatte die Liebe seines Lebens verloren, seine Muse.

»Hey, Mister, vorsichtig mit dem guten Champagner! Den wollen wir doch trinken, nicht wegschütten!« Tessa genoss Tristans Schmeicheleien, aber jetzt merkte sie, dass er sich in Gedanken verlor, und fragte sich, ob er sie wirklich  mochte oder nicht. Wollte er sie einfach nur ins Bett locken? Schlimmer noch, war sie einfach nur eine Ablenkung von der Frau auf den Bildern, diesem Geist aus der Vergangenheit, der ihn immer noch heimsuchte? Vielleicht spielte sie in Gedanken mit ihm und verhinderte, dass er außer Gelegenheitssex etwas anderes genießen konnte?

Tristan war sich ebenfalls bewusst, dass er nicht bei der Sache war, ließ die Farbtube fallen und beugte sich vor. »Du verstehst das sicher, Tessa, denn du bist schöpferisch begabt. Anders natürlich«, schränkte er ein, weil sie ihn ungläubig ansah. »Aber du nimmst deinen Job ernst, daher wirst du verstehen, was ich sage. Wenn man so was macht, dann nimmt das alles einen in Besitz …« Er fuhr mit einer Hand über eines seiner Gemälde, ohne zu merken, dass er die Schenkel einer älteren Frau streichelte. »Es nimmt von einem Besitz, es beherrscht jeden Gedanken und auch die Träume. Es ist wie eine Besessenheit.«

»Das habe ich bei meiner Arbeit auch immer gedacht«, gestand Tessa bedauernd. »Aber ich fürchte, ich habe diesen Drang inzwischen verloren. JB sagt mir das jeden Tag, und meine Chefin hält mich inzwischen für einen hoffnungslosen Fall.«

»Unsinn!« Tristan traf eine Entscheidung. Er schenkte den restlichen Champagner aus. Henny hatte Recht, es war Zeit, dass er mal wieder Spaß hatte. Er drängte Tessa auszutrinken, ehe er ihr nachschenkte. »Du bist sehr professionell. Und viel netter als dieser JB. Abgesehen davon, dass er meine Mutter bumst, liebt er sich selbst viel zu sehr, als dass er eine Frau schätzen könnte.«

Tessa lachte, brach aber unvermitttelt ab. »Kannst du denn richtig lieben?«

»Was denn?« Er strich mit einem Finger über ihre Augenbraue.

Tessa wich zurück. Es war eine intime Geste, aber so, wie er sie berührt hatte, war es auch achtlos, als würde er Frauen analysieren, ohne dabei nachzudenken. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, doch da fiel seine Hand auf ihre Schulter, und seine Fingerspitzen streichelten sie mit lähmend langsamen verführerischen Bewegungen.

»Das mit Jack und Caro … deinen Eltern. Dass die mit anderen Partnern schlafen, macht dir das etwas aus?«

Tristan seufzte tief und hörte auf, sie zu streicheln. »Ich bin es gewohnt. Als ich noch klein war, habe ich gedacht, dass alle Eltern so sind. Erst als ich zur Schule ging und die Eltern meiner Freunde kennen lernte, habe ich gemerkt, dass sie ganz anders waren.« Er sah sie mit verschleiertem Blick an. »Ich könnte so tun, als wäre ich deshalb ein so trauriger eingefleischter Junggeselle, aber das wäre gelogen. Man braucht doch nur Will anzusehen. Der hat vielleicht Angst, Claudette zu heiraten … ohhh, verrate ihm bitte nicht, dass ich dir das erzählt habe – aber eigentlich weiß er genau was er will.«

»Und du? Was willst du vom Leben?« Tessa war leicht betrunken und staunte offen, dass Will vielleicht auch nervös wurde, wenn er an die Ehe mit seiner fehlerlosen, perfekten Verlobten dachte.

Tristan sah sie nachdenklich an. »Was ich will? Ich weiß … mehr Champagner.« Damit küsste er sie auf die Stirn und fiel anschließend gegen sie.

Tristan war wirklich sehr attraktiv, dachte Tessa und lehnte sich in dem benebelnden Alkoholdunst an ihn. Egal, wenn er nur Gelegenheitssex gut fand, denn es war das, was sie jetzt brauchte. Sie hielt die leere Flasche dicht vor die Augen. Stand da nicht irgendwo noch eine leere Flasche? Konnten sie tatsächlich so viel getrunken haben?

Unsicher erhob Tristan sich. Er war nicht ganz so kräftig gebaut wie sein Bruder, aber was sollte es? Will kam für sie  nicht in Frage, außerdem war er fürchterlich unfreundlich. Tristan hingegen war sehr komisch. Sie kicherte fröhlich vor sich hin und schielte vor Trunkenheit, während Tristan auf der Stelle tanzte wie ein Bär. Das war lustig, und er sah sie an, als wäre sie die attraktivste Frau, der er jemals begegnet war. Plötzlich wurde Tessa klar, dass sie nicht nur besäuselt war, sondern sturzbetrunken. Und in genau diesem Augenblick wollte Tristan sie küssen. Er presste seine feuchten Lippen auf ihre und vergrub die Hände in ihren Haaren. Sie knutschten ein paar Minuten lang, züngelten herum und rollten plötzlich auf den Boden. Dann lösten sie sich atemlos voneinander. Tessa versuchte aufzustehen, verlor aber das Gleichgewicht und rutschte neben das Sofa, bis ihr Kopf fast auf Tristans Schoß landete.

»Vorsichtig, meine Wildkatze«, griente er, doch Tessa verstand Kildwatze – mein Gott, war sie voll! Sie spürte seine Finger, die spielerisch ihren Nacken massierten, und lehnte sich in köstlicher Ungezwungenheit an ihn. »Ich übe diese Anziehungskraft auf verlorene Schäfchen aus«, sagte er. »Immer diese verlorenen Schäfchen. Leute ohne Eltern, tragische Menschen, tragische Frauen, die von mir gerettet werden wollen.«

»Ich brauche dich nicht als Retter«, sagte Tessa beleidigt, hoffte aber, er würde weiter ihren Nacken streicheln. Dabei wurden ihr die Knie so schön weich. »Nur wenn ich … ertrinke oder so.« Sie deutete auf den See vor dem Fenster und blickte zu Tristan hoch.

Seine Hand verharrte. Erschrocken runzelte sie die Stirn. Doch da verzog Tristan den Mund zu einem Grinsen. »Denken wir vielleicht gerade genau dasselbe?«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete sie und ließ den Kopf an seine Brust fallen. Es sei denn, er dachte daran, ihren nackten Körper mit dem Pinsel bunt anzumalen, ehe  sie es vor seiner Staffelei wild miteinander trieben. »Hey … was machst du da?«

Tristan war aufgestanden und kämpfte mit seinem Hemd, das er sich über den Kopf ziehen wollte. Doch das war zu mühsam, und er gab auf und riss daran, dass die Knöpfe in alle Richtungen absprangen. »Wir baden nackt!«, brüllte er, schleuderte die Schuhe von sich und stürzte zur Tür.

»Komm schon!«, hörte sie ihn aus der Ferne.

Tessa überlegte keine einzige Sekunde lang, klammerte sich beim Aufstehen ans Sofa, schleuderte die Flipflops von sich und fummelte an dem Band, das ihr Wickelkleid zusammenhielt. Dann rannte sie barfuß hinter Tristan her, merkte aber, dass sie zu betrunken war, um den Knoten zu lösen, zog das Kleid hoch und zerrte es sich über den Kopf.

Will stand vor dem Haus und telefonierte mit Claudette. Sprachlos sah er, wie Tessa sich aus ihrem Kleid wand und fast nackt durch den Garten rannte. Noch überraschter sah er, dass sich unter dem züchtigen minzegrünen Wickelkleid ein sehr attraktiver Körper verbarg – und sehr reizvolle Unterwäsche.

Entgeistert sah er ihr nach, wie sie in dem apfelgrünen Büstenhalter, der kaum ihre auf und ab hüpfenden Brüste zu halten schien, und mit passendem Tangahöschen über den Rasen huschte. Ihr Bauch war absolut flach, die Schenkel muskulös.

Gott, sie hatte eine noch bessere Figur, als er angenommen hatte! Nicht, dass es ihm zustand, sich Tessa nackt vorzustellen, ermahnte er sich rasch, trotzdem … diese schmale Taille, die gerundeten Hüften, und diese langen, langen Beine … Will schluckte. Sie hatte etwas ungeheuer Natürliches, Freies, wie sie da zum See rannte. Die dunkle Mähne flatterte im Wind, ihre Augen blitzten vor Vergnügen.  Er war nicht sicher, ob er Claudette jemals so gesehen hatte – aber sie kannten sich ja noch nicht sehr lange.

Aber konnte er sich seine vornehme Freundin wirklich vorstellen, wie sie mädchenhaft, mit rosigen Wangen von der Anstrengung und wilden Haaren über den Rasen lief? Claudette war so verhalten und damenhaft, so vornehm und gebildet – nun, sie hatte alle Eigenschaften, die er allgemein an Frauen schätzte.

Doch warum war seine Kehle beim Anblick dieses erstaunlichen Mädchens plötzlich wie ausgetrocknet, das in bunter Unterwäsche über den Rasen tobte? Warum wünschte er sich bloß, dass Claudette bei ihrem nächsten Besuch im Schlösschen etwas so Gewagtes und Verrücktes machte, wie nackt im eigenen See zu baden? Will schluckte. Einen kurzen Augenblick lang war er nicht mehr sicher, ob er wollte, dass Claudette mehr wie Tessa war – oder ob er einfach Tessa begehrte.

Will sah mit einem Gefühl zu, etwas Unrechtes zu tun und einen intimen Moment zu beobachten. Doch er war unfähig, sich zu bewegen, als Tristan sich splitternackt in den See stürzte, gefolgt von Tessa, die nun ihren BH abnahm, um ihre traumhaften gebräunten Brüste zu enthüllen, die beim Laufen aller Schwerkraft zu trotzen schienen. Mit einem Schrei stürzte sie sich auf Tristan, und Will merkte schockiert, wie Eifersucht in ihm explodierte und seine Shorts seine gigantische Erektion kaum zu halten schienen.

Verdammt, er vermisste Claudette vermutlich viel stärker, als ihm bewusst war. Daher wandte er sich von dem Anblick ab, als Tristans Hand unter Wasser verschwand. Leider konnte er die Geräusche nicht ausblenden, wie Tessa entzückt aufkreischte und Tristan immer wieder mit Wasser bespritzte. Will war von einer Eifersucht ergriffen, die ihn fast überwältigte.

Was war nur mit ihm los?

Tessa ist eine knallharte, ehrgeizige Journalistin, ermahnte er sich. Sie hasst Familien, und ihren Notizen zufolge, die er gefunden hatte, würde sie seine Familie schamlos ausnutzen. Sie verkörperte alles, was er bei Frauen hasste. Oder? Er wandte sich wieder zum See um, fürchtete aber fast, genauer hinzusehen.

Tessa kreischte vor Vergnügen, während Tristan vergeblich versuchte, sie hochzustemmen wie in »Dirty Dancing«. Ihr apfelgrünes Tangahöschen war nass und fast durchsichtig geworden. Will versuchte angestrengt, sich zusammenzureißen. Seine Reaktion auf Tessa war reine Lust, ganz einfach. Er und Claudette hatten etwas anderes – eine anständige Beziehung mit gemeinsamen Interessen und ähnlichen Wertvorstellungen. Außerdem schlief er gerne mit ihr, rief er sich ins Gedächtnis, ehrlich, es war guter, aufregender Sex, und zwar immer, wenn sie zusammen waren. Und wenn sie mal nicht arbeiteten.

Will betete, dass seine Erektion abklingen würde, aber sie schien nicht auf ihn zu hören. Noch schien er das Bild von der nackten Tessa aus seinem Hirn vertreiben zu können … nackt – abgesehen von dem verrückten kleinen apfelgrünen Slip. Das Bild schien nun auf alle Ewigkeit in sein Gedächtnis eingebrannt zu sein. Je früher Claudette herkam, desto besser, sagte er sich grimmig, zerrte seine Shorts zurecht und stakste steifbeinig zurück ins Haus.

Tristan merkte nicht, dass sie beobachtet wurden, und starrte mit unverhüllter Bewunderung auf Tessas vollen Busen dicht vor seinem Gesicht. Dann ließ er sie ins Wasser fallen. Spuckend tauchte Tessa wieder auf. Das nasse Haar hing nun glatt nach hinten. Sie gab ihm einen Klaps, weil er sie fast hatte ertrinken lassen. Dann küssten sie sich wieder, mussten aber bald aufgeben, weil sie so lachten.  Daher umarmten sie einander bloß und kreischten, bis ihnen die Tränen kamen.

»Du bist unglaublich komisch«, prustete Tristan, als er wieder atmen konnte.

»Sehe ich vielleicht komisch aus?«, erwiderte Tessa mit einem Schluckauf und zog sich einen Strang Entengrütze vom Kinn. Dann suchte sie unter Wasser ihr Tangahöschen, das verloren gegangen war, aber in diesem grünen Gewirr würde sie es nie wieder finden.

»Du siehst sehr komisch aus!«

Tristan schüttelte sich wieder vor Lachen und tauchte fast ab.

Tessa brach ebenfalls in lautes Lachen aus und hielt ihn fest. Was hatten sie für einen Spaß! Es war ihr sogar egal, ob sie anschließend miteinander schliefen oder nicht. Champagner schien genau das gewesen zu sein, was sie nach all dem Druck von Jilly und den Sorgen um ihren Job gebraucht hatte. Jetzt schrie sie vor Spaß, weil Tristan ihr Entengrütze an den Kopf warf. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn unter Wasser.






Kapitel 11

»Ist das nicht nett von ihnen, uns einzuladen? Das wird bestimmt sehr schön.«

Gil warf einen kurzen Blick zu Sophie, die blass geworden war, und schenkte ihr Weißwein nach. Er hatte einen anstrengenden Tag im Schlösschen hinter sich, wo er versucht hatte, die Badezimmer in den Dachsuiten seinen Plänen anzupassen, und war erst um sieben Uhr nach Hause gekommen. Sophie lag entspannt auf einer gepolsterten Liege auf der Terrasse in der Abensonne. Ihre Haut hatte bereits einen beneidenswerten Goldton angenommen, der fantastisch zu ihrem karamellfarben getönten Haar und dem weißen Bikini passte.

»Du wirst endlich das Schlösschen in all seiner Pracht kennen lernen, Liebling. Und ich kann endlich meine Designs landesweit im Fernsehen präsentieren. Ist das nicht großartig?«

»Eine Party?«, flüsterte Sophie und umklammerte die Armlehnen ihrer Liege. »In Appleton Manor?«

»Ist das nicht aufregend? Offensichtlich findet das jedes Jahr statt.« Gil sah stirnrunzelnd, wie Nathan sein schweißnasses Hemd auszog und sich damit den bronzenen Torso abtrocknete. Er kannte keinen weiteren Gärtner, der so spät noch arbeitete. Nathan schien seine Arbeit zu lieben. Im Moment strich er den Zaun am Ende des Gartens, wurde aber von einer überdrehten kleinen Ruby ein wenig dabei gehindert, die versuchte, ihm zu »helfen«. Gil trank einen Schluck Wein und dachte, eigentlich müsste sie  schon im Bett sein. »Dieses Jahr macht Will daraus einen Geschäftsempfang und lädt auch Leute ein, die das Hotel für Konferenzen buchen könnten. Eine wirklich gute Idee. Ich glaube, das alles wird sehr erfolgreich.« Dann schmollte er: »Du hast außerdem versprochen, so bald wie möglich mitzukommen und dir meine Designs anzusehen.«

Mit zitternden Fingern versuchte Sophie, eine Flasche Sonnencreme zu öffnen, wobei ihr ein erstickter Schrei entfuhr. Sie hatte Gil tatsächlich versprochen, ihre Meinung zu seinen Designs abzugeben – wie hätte sie ihm das abschlagen können?

»Ich weiß, dass ich mich oft über Will beschwere«, fuhr Gil fort und strich glättend über seine auffälligen, grünweiß karierten Shorts. »Aber ich muss gestehen, ich bewundere ihn wirklich! Er ist ein sehr netter Mensch, sehr vertrauenswürdig und sehr stark. Man hat den Eindruck, dass er einen niemals im Stich lassen würde. Verstehst du, was ich meine?«

Sophie nickte kurz in seine Richtng und ließ die Sonnencreme auf den Boden gleiten. Was sollte sie tun? Sie konnte doch unmöglich an Gils Arm auf Appleton Manor erscheinen? Zumindest musste sie Gil dann gestehen, dass sie die Forbes-Henrys schon kannte. Natürlich würde er dann wissen wollen, warum sie die Verbindung bisher verschwiegen hatte.

Sophie spürte, wie ihr vor Panik der Schweiß den Rücken herabtröpfelte. Sie verschränkte verzweifelt die Hände.

»Darling, ist alles in Ordnung?« Gil richtete sich besorgt auf. Sein Haar war für jemanden seines Alters viel zu lang, aber eitel, wie er war, gefiel es ihm, dass es immer über ein Auge fiel. Das war sehr nützlich, weil er es mit einer Kopfbewegung fortschütteln konnte, um einen aufregenden Blickkontakt herzustellen oder die Leute hinter der Kameralinse  auf sich aufmerksam zu machen. »Du siehst völlig erschöpft aus. Hast du dich wieder übernommen?«

»Ja, vielleicht. Der Umzug hierher und die Renovierung und Ruby …« Sophie log Gil nicht gerne an. Doch das war ihr allmählich zur Gewohnheit geworden und machte ihr zu schaffen. Sie schob sich die Sonnenbrille auf die Nase, weil sie wusste, dass sie vor Schock blass geworden war. Warum hatte sie nicht mit so etwas gerechnet? Sie wusste doch, dass die Forbes-Henrys immer im August ihr Sommerfest veranstalteten – schließlich hatte sie selbst früher daran teilgenommen.

»Du Ärmste«, schnalzte Gil und goss ihr ein Glas Eiswasser ein. »Ich hoffe aber nicht, dass diese Party dir Sorgen macht. Das wird für mich eine einzigartige Gelegenheit, mich zu profilieren. Stell dir vor, ich trete in derselben Reportage auf wie Rufus Pemberton und Clemmie Winters! Wer hätte das gedacht, ich kleiner Krauter auf einem Foto mit so reichen und berühmten Leuten!«

Sophie lächelte ihn flüchtig an. Klar, für Gil war ein Fernsehauftritt wichtiger als alles andere in der Welt. Aber vermutlich konnte sie ihm das nicht zum Vorwurf machen, denn er hatte seit dem Tag, als sie sich kennen lernten, ständig von einer eigenen Design-Show im Fernsehen geredet. Das hier war vermutlich seine Chance, groß rauszukommen, und da er sie in den letzten Jahren immer großzügig unterstützt hatte, konnte sie ihm den ersehnten Erfolg jetzt nicht neiden. Er verdiente das wirklich.

»Das ist wirklich toll«, versuchte sie so begeistert wie möglich zu klingen. »Ich freue mich sehr für dich.« Da fiel ihr etwas ein. »Und Ruby? Ich weiß nicht, ob ich sie auf eine solche Party mitnehmen kann …«

»Keinesfalls«, beruhigte Gil sie. »Kinder sind natürlich überhaupt nicht zugelassen. Zumindest keine Kinder in  Rubys Alter. Das ist eine Veranstaltung für Erwachsene. Das geht nicht, dass Ruby mir dabei im Weg ist.«

Sophie war nicht ganz sicher, ob Gil es generell nicht gut fand, wenn Ruby ihm bei der Arbeit in die Quere kam, aber sie war nicht sicher, ob sie das äußern konnte. Gil hatte sie sehr gut behandelt, und sie wollte nicht undankbar erscheinen. Es war ja auch nicht so, dass Ruby ihn nervte, er wusste nur einfach nicht, wie man mit Kindern umging.

Immerhin brauchte Sophie sich dann keine Sorgen zu machen, dass Ruby und Tristan sich begegneten, was sie sehr erleichterte. Sie hatte keine Ahnung, wie Tristan darauf reagieren würde, aber sie ahnte, dass es kein angenehmer Moment sein würde. Entweder würde er sehr wütend reagieren, dass sie ihm die Wahrheit verschwiegen hatte, oder er würde außer sich sein und toben, wie blöd sie gewesen war, überhaupt schwanger zu werden. Besonders, wo er sich schon eine neue Freundin zugelegt hatte.

Würde er behaupten, dass Ruby nicht von ihm stammte und sie bloß beabsichtigte, mit dieser Lüge an sein Geld zu kommen? Bei diesem Gedanken schüttelte Sophie sich. Tristans Geld interessierte sie überhaupt nicht, das war immer so gewesen. Nein, Tristan und Ruby durften sich niemals begegnen. Vielleicht war es nicht fair, dass Ruby so ihren leiblichen Vater niemals kennen lernen würde, aber wie wäre es für die Kleine, wenn Tristan sie ablehnte? Das war eine zu schreckliche Vorstellung.

Doch das alles löste das Problem nicht, wie Sophie es vermeiden konnte, überhaupt auf diese Party zu gehen.

Konnte sie eine Krankheit vortäuschen? Sie überlegte, während sie zusah, wie Nathan Ruby einen kleinen Pinsel gab, mit dem sie den Zaun streichen konnte. Sie konnte am Abend vor der Party etwas mit Meeresfrüchten kochen und eine Fischvergiftung vortäuschen. Immerhin hatte sie  schon einmal sehr heftig auf eine verdorbene Muschel reagiert … das wäre glaubwürdig. Sie kannte Gil gut, und der Anblick, wie sie über einer Kloschüssel hing und würgte, würde ihn sehr abstoßen. Es wäre kein Problem, ihn zu überzeugen, alleine zu gehen.

Bei diesem großartigen Plan heiterte sie ein wenig auf, doch da ergriff Gil ihre Hand.

»Du musst einfach mitkommen, Liebling. Ohne dich wäre ich sehr nervös. Wir haben doch immer durch dick und dünn zusammengehalten, wir beide, nicht wahr?«

Sophie drehte sich nun wirklich der Magen um. »Ja, das stimmt.«

Gil sah sie an wie ein junger Hund. Er legt seine Hand auf ihre. »Daher liebe ich dich so, Sophie. Ich habe immer gewusst, wie sehr ich mich auf dich verlassen kann. Wir sind wirklich ein gutes Gespann, nicht wahr? Du und ich, wir können es mit der ganzen Welt aufnehmen.«

»Du und ich und Ruby«, verbesserte sie ihn vorwurfsvoll.

»Ja, du und ich und Ruby gegen die ganze Welt«, wiederholte er und winkte Ruby flüchtig zu.

Sophie spürte, wie Gereiztheit in ihr hochflackerte. Ruby war vielleicht nicht Gils biologische Tochter, aber sie hatten jeden Tag zusammen verbracht, seitdem er sie aus dem Krankenhaus abgeholt hatte. Anfangs war Gil ein sehr liebevoller Vater gewesen, der zärtlich Rubys kleines, verknautschtes Gesichtchen und die winzigen Fingernägel betrachtete. Doch je älter sie wurde – und im Aussehen und Verhalten ihrem leiblichen Vater immer ähnlicher -, desto schwerer war Gil es gefallen, mit ihr umzugehen.

Sophie glaubte, dass der uralte Zwiespalt zwischen Umwelt und Erbgut dafür verantwortlich war. Oder war es einfach ganz altmodischer Egoismus? Wenn Ruby mehr Interesse an den Dingen zeigen würde, die für Gil wichtig  waren, oder ein paar seiner ungewöhnlichen Charakteristika geerbt hätte, würde er vermutlich liebend gerne mehr Zeit mit ihr verbringen. Ruby malte und zeichnete gerne, und auf dem Gebiet hätten sie viel zusammen machen können, aber Gil hatte keine Ahnung von kindlicher Fantasie und dem Bedürfnis, sich auszudrücken. Vermutlich war er als kleiner Junge immer angehalten worden, vernünftig zu sein, denn Sophie wusste, wie streng Gil erzogen worden war. Gils Vater war ein sehr selbstgerechter Pfarrer gewesen, ein schrecklicher Heuchler, dessen Urteil Sophie immer zutiefst schockte. Der arme Gil hatte seine gesamte Kindheit in Angst und Schrecken verbracht, ob er wohl wieder den Zorn seines Vaters auf sich zog, und war daher nicht sonderlich gut geeignet, mit der lebhaften Ruby umzugehen.

Gil wechselte nun das Thema. »Ich habe dir übrigens etwas sehr Wichtiges mitzuteilen.«

»Äh … was ist es denn?« Sophie gefiel Gils erwartungsvoller Blick nicht. Beim letzten Mal, als er sie so angesehen hatte, war die Neuigkeit gewesen, dass er den Auftrag für Appleton Manor angenommen und das Haus gemietet hatte, ohne sie vorher zu fragen. Sie wusste, dass das nicht aus Egoismus geschehen war. Sie hatte seine Karriere immer unterstützt, und er hatte damit gerechnet, dass sie außer sich vor Freude sein würde über einen längeren Aufenthalt in den wunderschönen Cotswolds.

Sophie machte sich auf alles gefasst.

»Ich habe unsere Hochzeit gebucht«, erklärte er strahlend.

Sophie war so sprachlos, das sie fast von ihrer Liege rutschte.

»Ich weiß, wir hatten uns noch nicht auf ein Datum geeinigt, Schatz, aber dann kam der Auftrag für Appleton Manor, und als ich sah, wie Rufus und Clemmie alles planen,  da hatte ich eine Erleuchtung wie Mr. Darcy. Ich wollte dich damit überraschen.«

Rufus und Clemmie … Appleton Manor … Sophie war außer sich … Er hatte doch nicht … Gil wollte doch nicht etwa ernsthaft vorschlagen, dass er das Schlösschen für ihre Hochzeit gebucht hatte?

»Heiligabend.«

»Heiligabend?«

»Ich habe unsere Hochzeit auf Heiligabend festgelegt. Im Schlösschen!« Gil wirkte außer sich vor Begeisterung. »Was könnte romantischer sein als eine Weihnachtshochzeit?«

Sophie spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Was in aller Welt hatte er nur vor?

»Ist das nicht eine tolle Idee?« Gil warf gereizt einen Blick auf Nathan, fuhr dann aber fort, seine Pläne für die Hochzeit in allen Einzelheiten zu beschreiben, von dem handgebundenen Lilienbouquet in Sophies Händen bis hin zu dem schmal geschnittenen, elfenbeinfarbenen Satinkleid, in dem sie mit ihm vor den Altar treten würde.

»Was soll denn die Eile?«, unterbrach Sophie ihn mit heiserer Stimme. »Ich begreife nicht …«

Gil sah sie entzückt an.

»Ich dachte, es wäre an der Zeit, dich zu einer ehrenwerten Frau zu machen, meine Liebe. Das wird sooo romantisch. Wir sind doch schon ewig lange verlobt, daher sollten wir endlich den Bund fürs Leben schließen. Wir lieben uns doch, oder? Wir sind sicher, was wir füreinander empfinden. Oder?«

Sophie wandte sich ab. Gil war ihr bester Freund. Er war zuverlässig, fürsorglich und ergeben, und er war immer für sie da gewesen, sogar, als es sonst niemanden gab, der sich um sie kümmerte. Aber er war eben nicht Tristan und würde es niemals sein. Aber das war ja etwas Positives, oder?

Sophie senkte den Blick, weil sie spürte, wie Tränen in ihren Augen aufquollen. Als Gil sie bat, ihn zu heiraten, hatte sie zugestimmt, weil seine Begeisterung sie mitgerissen hatte. Sie hatte gehofft, sie würden lange verlobt bleiben, damit sie sich an den Gedanken gewöhnen konnte. Sie hatten nur vage weitere Pläne gehabt, und es reichte eigentlich, dass der Brillantring an Sophies Finger bedeutete, dass sie einander versprochen waren. Sie hatte Gil viel zu verdanken, und dafür liebte sie ihn. Ihre Beziehung konnte wohl kaum als die Romanze des Jahrhunderts bezeichnet werden, aber sie mochte ihn sehr gut leiden und liebte ihn auf ihre Weise. In ihrer Sicht war die Verlobung für beide gut, denn Gils Vater schien aufrichtig froh darüber zu sein. Dass sein einziger Sohn in Sünde mit seiner Freundin und deren Kind lebte, hatte den Pfarrer viele schlaflose Nächte gekostet, doch dieses öffentliche Versprechen und die Aussicht auf eine anständige Hochzeit hatten den Vater sichtlich entspannt.

Sophie merkte, dass sie sich so fest auf die Unterlippe gebissen hatte, dass sie nun blutete. Da hörte sie Ruby laut kichern und wurde von Angst gepackt. Jesus, und sie hatte geglaubt, das Sommerfest wäre ihr einziges Problem. Sie schob die Sonnenbrille auf den Kopf.

»Darling, du freust dich ja gar nicht!« Gil sah sie bestürzt an. »Ich dachte, das würde dir gefallen … wir haben es uns doch beide gewünscht. Irgendwann jedenfalls. Sie haben diese entzückende kleine Kapelle, die dir sicher gefallen wird …«

Sophie schloss die Augen. Sie konnte ihm mit geschlossenen Augen den Weg zu der kleinen Kapelle zeichnen.

»Ich habe die Forbes-Henrys schon eingeladen, und sie brennen alle darauf, dich kennen zu lernen«, fuhr Gil eifrig fort und setzte eine große dunkle Brille auf, um die selbst Victoria Beckham ihn beneidet hätte. »Vielleicht bringt  Tristan deine neue Busenfeundin Tessa mit, als seine offizielle neue Freundin.«

»F…freundin? Wie meinst du das?« Sophie glaubte ihn Ohnmacht zu fallen.

»O ja!« Gil klopfte sich wissend an den Nasenflügel.

»Lass das bitte!« Sophie wusste, dass sie überaschend scharf geklungen hatte und zwang sich nun, Gil anzustrahlen. »Wie meinst du das mit Tristan und Tessa?«

»Die haben was miteinander«, vertraute Gil ihr mit einem anzüglichen Augenzwinkern an. »Einer aus meinem Team hat am Wochenende noch spät gearbeitet und sie gesehen, wie sie draußen im See herumgetobt sind – splitterfasernackt und so!«

Eifersucht durchfuhr Sophie wie eine heiße Messerklinge. Es war, als stünde ihr Magen in Flammen. Der Gedanke an eine nackte, nasse Tessa in Tristans Armen und wie ihre Lippen sich berührten, war für sie kaum zu ertragen. Ihr wurde übel. Es war, als würde sie ersticken, ertrinken. Sie hatte vergessen, wie furchtbar man sich fühlen konnte.

Vor Sophies innerem Auge tauchte das lebendige Bild von jenem schrecklichen Tag vor fünf Jahren wieder auf, als sie Tristan überrascht hatte.

Als sie sich damals seinem Cottage näherte, hatte sie Stimmen gehört, aber das war nicht ungewöhnlich. Damals hatte er ständig gearbeitet und alles gemalt, was ihm begegnete. Er war Tag und Nacht auf den Beinen, weil er einfach nicht aufhören konnte zu arbeiten. Oft lief das Radio, wenn er malte, ohne dass er es zu bemerken schien. Manchmal war auch Will da auf einen Schwatz – das waren häufig die einzigen Gelegenheiten, bei denen Tristan eine Pause machte und vielleicht mal ein Bier trank.

Sophie war voller Freude aus London zurückgekommen. Sie besuchte dort einen Malkurs, konnte jedoch ihre schmerzenden Brüste und die unerklärliche Übelkeit nicht  länger ignorieren. Daher hatte sie einen Schwangerschaftstest gekauft und war zu Selfridges aufs Klo gegangen. Beim Warten auf das Ergebnis hatte sie unruhig an den Nägeln gekaut und sich riesig gefreut, als die beiden rosa Linien klar und deutlich auftauchten. Mit einem Freudenschrei war sie aus der Toilette gestürzt.

Der Kursus und alles Weitere war vergessen. Sie hatte den nächsten Zug nach Hause genommen. Wie würde Tristan wohl auf diese Nachricht reagieren? Sicher würde er sich freuen. Sie hatten die Schwangerschaft natürlich nicht geplant, denn Sophie hatte nicht einmal ihre Oberstufe abgeschlossen und Tristan war damals noch ein unbekannter Künstler, zwar mit einem soliden familiären Hintergrund, aber nicht gerade flüssig.

Sie hatten allerdings schon öfter darüber gesprochen zu heiraten. Sie waren zwar beide erst Anfang zwanzig, aber mit ihrer intensiven Liebsbeziehung schien das der natürliche nächste Schritt. Die Entdeckung, dass ein Teil von Tristan nun in ihr heranwuchs, hatte sie mit einer Freude erfüllt, die sie vorher nie auch nur für möglich gehalten hatte.

Ein Baby! Sie war stehen geblieben, hatte die Hand auf ihren noch sehr flachen Bauch gelegt und sich gefragt, wie sie wohl bald aussehen würde. Die Vorstellung war zugleich erschreckend und wunderbar, aber sie war nicht ganz sicher, ob sie auch reif genug sein würde. Doch zusammen mit Tristan würden sie es schaffen. Sie liebten einander – ein Baby würde ihre Beziehung nur noch vertiefen.

Beim Näherkommen hatte sie gemerkt, dass die Stimme in Tristans Cottage weder vom Radio stammte noch von Will, es war eine Frauenstimme, eine tiefe, selbstbewusste, weibliche Stimme.

Sophie hatte tief Luft geholt, denn sie wurde unruhig.  Sie kannte die Stimme nicht, merkte aber, dass das kehlige Lachen und die heisere Tonlage sehr, sehr intim klangen.

Sollte sie umkehren und Tristan in Ruhe lassen? Sie vertraute ihm, es gab keinen Grund zur Sorge. Aber dann wiederum … sie hatte ihm etwas sehr Wichtiges mitzuteilen und konnte es kaum abwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn sie ihm sagte, sie bekäme ein Baby. Doch da war dieses fremde Mädchen in seinem Cottage, mitten in der Nacht, und Tristan nahm an, sie würde meilenweit weg in London sein.

Mit klopfendem Herzen stieß sie die Tür des Cottages auf, weil sie sich ermahnt hatte, nicht so dummes Zeug zu denken. Sie vertraute Tristan uneingeschränkt und wusste, dass ihre Beziehung stark genug war, um gelegentlich eine Nacht allein zu überdauern. Sie hatte sich unter dem tiefen Balken hinter der Haustür gebückt, der es darauf anzulegen schien, die Ankunft von Fremden zu melden. Sie hatte sich gefragt, ob das Mädchen mit der sexy Stimme sich beim Eintreten den Kopf gestoßen hatte oder ob sie mit dem Balken vertraut war …

Sophie schlich sich auf Zehenspitzen zu Tristans Studio, kaum sich dessen bewusst, warum sie glaubte, ihre Ankunft verbergen zu müssen. Seltsamerweise war das Lachen, das zuvor so selbstbewusst geklungen hatte, nun verstummt, und das einzige Geräusch war … ja, das Mädchen schluchzte hysterisch. Sophie erstarrte. Was ging hier vor? Sie fürchtete, das Mädchen war wieder eins von den verlorenen Schäfchen, denen Tristan einfach nicht widerstehen konnte, nahm allen Mut zusammen und spähte ins Studio.

Tristan saß mit dem schluchzenden Mädchen auf dem Sofa. Er hatte den Skizzenblock auf den Knien und hielt den Bleistift parat. Er wirkte angespannt, saß aber so dicht bei dem Mädchen, als würde er sie gut kennen. Verschwommen  bemerkte Sophie, dass dem Mädchen die Tränen über die Wangen rollten, ihre Augen aber seltsam hell und wach wirkten. Sie trug ein tief ausgeschnittenes, schenkellanges Kleid, und ihre nackten Knie berührten Tristans.

Sophie keuchte hörbar auf, aber die beiden Gestalten vor ihr reagierten nicht. Dann schlug Sophie die Hand vor den Mund, weil sie plötzlich das Mädchen erkannte. Sie hatte sie auf einem Porträt gesehen, das sie vor Monaten in Tristans Studio gefunden hatte. Tristan hatte versucht, es vor ihr zu verbergen, musste aber schließlich zugeben, dass das Mädchen Anna war, eine Exfreundin, doch er hatte gezögert, ihr mehr zu erzählen. Sophie hatte es damals seltsam gefunden, dass er das Porträt überhaupt behalten hatte, sich aber eingeredet, nicht so empfindlich zu reagieren.

Jetzt biss sie sich fest auf die Unterlippe und sah wie gebannt zu, wie Annas Tränen zu versiegen schienen und sie verführerisch die Arme um Tristans Hals schlang. Sie lehnte sich an ihn, die Lippen feucht vor Erregung. Ihre Brüste schienen aus dem billigen Kleid herauszuplatzen. Annas Wangen waren zwar noch tränenfeucht, aber ihr Blick war triumphierend. Triumphierend? Oder war sie einfach nur absolut sicher, dass Tristan auf sie reagieren würde?

Sie hatte Recht, und das war für Sophie das Schlimmste. Eine Sekunde lang, in der ihr fast das Herz stehen blieb, sah sie, wie Tristan nichts unternahm, um Annas verlangenden Lippen zu entgehen.

Sie wollte nicht abwarten, was als Nächstes geschehen würde. Sophie drehte sich um und rannte zur Tür. Heiser schluchzend war sie fortgerannt, fort von Tristan, von der Familie, die sie fast wie ihre eigene liebte, fort von Appleton. Und Tristans Baby hatte sie mitgenommen und sich  geschworen, dass niemand sie jemals wieder so verletzen würde wie er.

»Tristan sieht ja ziemlich gut aus«, unterbrach Gil ihre Gedanken, »aber er ist kein Typ, der heiratet.«

»Wie bitte?«

»Flatterhaft. Wenn man das über einen Mann sagen kann«, fuhr Gil großspurig fort. Er merkte nicht, wie Sophie sich dabei versteifte. »Ich hoffe nur, dass Tessa sich nicht in ihn verliebt, weil sie vermutlich enttäuscht wird.« Dann beugte er sich vor und tätschelte Sophies Schenkel. »Unter uns gesagt, ich halte Will für den besseren Mann, aber wie man hört, können sie einander nicht ausstehen, was sehr schade ist. Natürlich hat er auch diese tolle französische Verlobte, die stündlich erwartet wird.«

Sophie nickte stumm. Warum fühlte sich nach all den Jahren ihr Herz immer noch an, als würde es brechen? Sie beobachtete konzentriert Rubys Malversuche und dachte wieder einmal, wie ähnlich sie Tristan sah, was wohl eine sehr zweischneidige Sache war. Sie erstarrte jedes Mal, wenn sie den gewissen Blick bemerkte, der sie so sehr an ihn erinnerte, aber es war auch schön, das ansteckende Lächeln zu bemerken, das sie immer an die glücklichen Zeiten erinnerte.

»Kann ich kurz auf etwas zu trinken hereinkommen, falls Sie nichts dagegen haben?« Nathan blieb bei der Sonnenliege stehen. Seine prallen Brustmuskeln glänzten in der Sonne.

»Aber passen Sie auf, dass Sie die Farbe nicht überall herumtragen«, erwiderte Gil schnippisch.

»Natürlich«, versprach Nathan und ließ beim Abtrocknen der Pinsel an einem Lappen seine Muskeln spielen. »Nur kurz rein und raus – verzeihen Sie die Anspielung.« Dabei kniff er ein Auge zu.

Gil sprang hoch. »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser«, stotterte er, riss den Krug vom Tisch und eilte ins Haus.

Sophie hatte nicht hingehört. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Ruby zu beobachten, die in ihrem Überschwang ein Porträt auf den Zaun malte. Es war unbeholfen und kindlich, aber Nathans Gesicht war trotz der groben Pinselstriche sofort zu erkennen. Das hatte Ruby zweifelsohne von ihrem Vater geerbt.

Wie gebannt sah Sophie ihrer Tochter zu und fragte sich, wie lange sie dieses Spiel noch weitertreiben konnte.

Clemmie wünschte sich, sie hätte Unwohlsein vorgeschoben und das nächste Interview abgesagt. Seit dem furchtbaren Streit mit Rufus war erst eine Woche vergangen, aber seitdem hatte sich ihre Beziehung verändert. Clemmie dachte unaufhörlich darüber nach.

Unruhig ging sie neben Tessa her durch den Obstgarten hinter ihrem Haus. Hier wuchs das Gras zwischen den Obstbäumen sehr hoch. Sie hatten nicht die Zeit gehabt, einen Gärtner zu beauftragen, das Unkraut und den ungepflegten Rasen zu bearbeiten, auf dem überall braunrote Äpfel und angeschlagene Birnen lagen. Ein wilder Geißblattstrauch rankte sich ungezügelt über die niedrige Steinmauer, die das Gelände umgab. Die schweren rosa und gelben Blüten verströmten einen süßen Duft und lockten zahlreiche Bienen, Motten und Schmetterlinge an wie ein Bonbon die Kinder.

Clemmie verscheuchte ein paar herumschwirrende Mücken und hoffte inbrünstig, dass keine sie stechen würde. Sie sah, wie Rufus einen reifen Apfel aufhob und ihn an seiner schwarzen Jeans blank rieb. Dann biss er zu und lächelte sie breit und sorglos an.

Gott sei Dank schien Tessa nicht bemerkt zu haben, dass Clemmie nicht nach Reden zumute war. Statt ihr  neue Fragen zu stellen, ging sie noch einmal das letzte Interview mit ihr durch und fragte, ob sie mit allem zufrieden war, ehe es in der Reportage benutzt werden würde.

»Klingt in Ordnung, Schatz«, murmelte Clemmie. Ihr war, als würde sie peinlicherweise im nächsten Moment in Tränen ausbrechen wie ein Kind. Sie spürte die Sonne heiß auf ihrem Kopf, zitterte jedoch so, dass sich auf ihren nackten Armen eine Gänsehaut bildete.

Seit Rufus sie an dem Tag verlassen hatte, war Clemmie sehr unglücklich gewesen. Wie benommen hatte sie registriert, dass er nicht über ihre Zukunft reden wollte. Er hatte sie einfach sitzen lassen und war in die Kneipe verschwunden. War ihre Zurückweisung vielleicht der letzte Sargnagel gewesen? Sein Egoismus war ja legendär. Nie zuvor hatten sie heftige Worte gewechselt oder sie ihn jemals abgewiesen. Eine halbe Stunde später noch war sie überzeugt gewesen, er würde mit einem Strauß Blumen nach Hause kommen, der Blick eine einzige Entschuldigung. Wie sehr sie sich geirrt hatte.

Rufus war nicht eine halbe Stunde später wieder erschienen, nein, er war die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen. Stundenlang hatte sie mit weit aufgerissenen Augen wachgelegen. Tränen hatten ihr Kissen durchnässt, während ihre Fantasie wilde Sprünge tat. Er war eine Spielernatur, das wusste sie. Und obwohl sie nicht glaubte, dass er sie seit Beginn ihrer Beziehung betrogen hatte, glaubte sie nun, dass er kindisch genug war und nach dem entsetzlichen Streit eine Portion Selbstbestätigung brauchte. Sie hatte die Todsünde begangen, ihn sexuell abzuweisen, was sie noch nie zuvor getan hatte. Selbst wenn sie krank war oder zu müde, hatte sie ihn niemals abgewiesen und war seiner starken Libido immer entgegengekommen. Sie schämte sich auch nicht, zuzugeben, dass sie das sehr genossen hatte. Ihr Sexualleben war sehr leidenschaftlich  und abwechslungsreich und ein sehr wichtiger Aspekt ihrer Beziehung.

Aber seine abwertende Reaktion auf ihren Kinderwunsch hatte sie sehr erschreckt und verhindert, dass sie sich diesmal überreden ließ. Doch Clemmie wusste, was für ein Riesenegoist Rufus war, und konnte sich gut vorstellen, wie eine einzige Abweisung ihn direkt in die Arme einer anderen treiben konnte. Vermutlich herrschte selbst hier in der Provinz kein Mangel an Fans. Es gab jede Menge junger Mädchen, die selbst für einen einzigen Blick von ihm ihre Gucci-Handtaschen hergeben würden. Beim Gedanken daran, wie Rufus eine andere Frau streichelte, überlief Clemmie ein kalter Schauder.

»Ich nehme das Interview von neulich nicht auf, wenn Sie das wünschen«, sagte Tessa gerade freundlich, weil sie nun Clemmies Blässe und ihre leicht unsicheren Schritte bemerkte.

»I…ist schon gut«, stammelte Clemmie, weil sie in dem Moment mit den hohen Absätzen auf Rufus’ Apfelbutzen ausrutschte und fast stürzte.

Gott, sie war zu einer dieser Frauen geworden, die ihre Partner so sehr liebten, dass sie sich mit allem abfanden! So, wie sie nie sein wollte, nicht nach allem, was ihr zugestoßen war. Sie wusste, dass sie sich auf höchst dünnes Eis begeben hatte. Als Rufus am nächsten Tag wieder nach Hause kam, hatte er so getan, als wäre nichts geschehen. Und gegen Abend schien zwischen ihnen alles wieder normal – er machte Witze und lachte über eine Fernsehsendung, und sie hatte sich Mühe gegeben, wieder die Alte zu sein, die stets liebevolle und fröhliche Person.

Doch erst als Rufus’ Hand später, als sie im Bett lagen, zwischen ihre Schenkel glitt, hatte sie sich endlich entspannen können. Seine warmen, bohrenden Finger hatten ihre angestaute Spannung in einem heftigen Schauder gelöst,  und als sie seinen Mund im Nacken spürte, war sie beruhigt, dass er bei ihr bleiben würde. Clemmie wäre gerne stärker gewesen, aber Rufus machte sie einfach hilflos. Sie redete sich ein, dass er sich einfach in der Kneipe bis zum Anschlag betrunken hatte und dann irgendwo auf einer Bank eingeschlafen war, statt an die fürchterliche Möglichkeit zu glauben, dass er sie betrogen hatte. Er war zurückgekommen, und nicht nur das, er war genauso freundlich und aufmerksam gewesen wie immer. Sicher hieß das, dass nichts geschehen war.

Clemmie spürte Hitze in sich hochflammen, als Rufus sich nun zu ihr umdrehte und sie eindriglich ansah. Das war ein Blick, den sie kannte, denn er hatte sie schon vor dem Mittagessen so angesehen, ehe er ihren geblümten Rock anhob, ihren Seidenslip beiseiteschob und mit einem heiseren Stöhnen in sie eindrang. Sie erwiderte seinen Blick und wünschte sich, Tessa würde einfach verschwinden, damit er sie in das hohe trockene Gras legen und lieben würde. Sie brauchte diese ständige Erinnerung daran, dass er sie begehrte, wusste aber auch, dass sie ihm vertrauen musste. Andernfalls wäre es das Ende. Das Kinderthema blieb unausgesprochen, aber Clemmie war bereit, es aufzuschieben. Momentan wollte sie Ruhe. Sie wollte bloß, dass Rufus ihr seine Liebe erklärte und ihr das auch bewies.

»Äh … haben Sie vielleicht irgendwelche Kinderfotos?«, fragte Tessa nun zögernd. Sie sah, dass es Clemmie nicht gut ging, und hätte sich lieber die Zehenägel ausgerissen, als jetzt diese Frage zu stellen. Doch Jilly hatte ihr sieben SMS auf dem Handy hinterlassen und gefordert, dass sie noch heute etwas zurückfaxte. Tessa warf einen kurzen Blick zu Rufus, der fröhlich mit der Spitze seiner schwarzen Stiefel Äpfel in die Luft kickte. Er wirkte gelassen. Rufus war zwar recht kommunikativ, neigte aber nicht zu  leichtem Geplauder. Clemmie hingegen sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Tessa fragte sich, ob sie miteinander gestritten hatten. Die Atmosphäre zwischen den beiden schien zum Zerreißen gespannt.

»Meine sind bei meinen Eltern«, informierte Rufus sie bereitwillig. »Sie kommen in Kürze von einem ihrer zahlreichen Urlaube zurück. Ich rufe meine Mutter dann an und bitte jemanden, sie herüberzuschicken.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, danke.«

Er sah sie eindringlich an. »Sie werden aber nichts Interessantes finden. Auf den meisten sehe ich aus wie ein arroganter Wichser in entsetzlichen Klamotten und mit einer exotischen Frisur. Entsetzlich peinlich und kaum einer Erwähnung wert, das kann ich Ihnen versichern.«

»Na, keine Sorge. Meine Chefin möchte nur ein paar Hintergrundinformationen über Sie beide.«

»Ich … habe keine Fotos hier«, bemerkte Clemmie unsicher. Sie blieb vor einem Baum voller Birnen stehen. »Ich fürchte, sie sind alle in L.A.«

Tessa gab sich redliche Mühe, trotz der Alarmsignale im Hinterkopf höflich und hilfsbereit zu bleiben. »Könnte vielleicht eine Ihrer Assisentinnen etwas herüberschicken? Nur ein paar Fotos von Ihnen als Kind. Es wäre fantastisch, wenn Sie so was haben, damit wir Ihr Leben vor Ihrer Hochzeit ein wenig schildern können …«

Clemmie ging zögernd weiter. »Vielleicht … aber ich bin nicht sonderlich sentimental. Meine Eltern sind beide tot, und ich habe nicht viele Fotos von mir behalten.« Ihre Finger falteten hektisch den geblümten Rocksaum. »Ich war auch ein ziemlich hässliches Kind, ganz ungelenk, mit schiefen Zähnen und wilden Haaren. Nicht so wie Rufus. Der war schon als kleiner Junge entzückend. Vielleicht hat meine Mutter aus dem Grund kaum Fotos von mir.« Ihr Lachen klang hart und erstarb sehr rasch wieder.

»Wie schade«, sagte Tessa leichthin. »Ich finde, Fotos sind wunderbare Erinnerungen.«

»Ja«, erwiderte Clemmie mit einem knappen Nicken. »Ich kann Ihnen nichts versprechen, denn ich bin fast sicher, dass nichts für Sie von Interesse wäre. Aber ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.« Damit ging sie weiter und schnappte mit einer fast verzweifelten Geste nach Rufus’ Hand.

Tessa fühlte sich gespalten. Es war mehr als ein bloßer Zufall, dass Clemmie keine Kinderfotos besaß, und es musste einen guten Grund geben, warum ihre Kindheit ein so gut gehütetes Geheimnis war. Einen so guten Grund, dass Hollywoods Gerüchteküche wilde Spekulationen anstellen würde, wenn sie der Sache nicht auf den Grund ging. Aber wollte sie das wirklich?

Tessa verließ Rufus und Clemmie, und zwar keine Sekunde zu früh, denn sie sah noch, wie er ihr das Kleid von den Schultern zog. Warum sie das vor aller Welt und in jeder Situation tun mussten, konnte man nur ahnen, aber irgendwie tat Clemmie ihr dabei leid.

Tessa spürte die vertraute Bürde der Enttäuschung, die sie wie ein Mantel umgab, und fragte sich, mit wem sie darüber reden konnte. Sophie war immer sehr hilfsbereit, aber vielleicht konnte sie nicht andauernd dort auftauchen und sich beschweren. Vor allem, wenn Gil im Hintergrund immer aufmerksam lauschte. Er war in ihrer Gegenwart immer sehr nett, aber Tessa war nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte, nicht, wenn es um seine Fernsehkarriere ging. Konnte sie vielleicht mit Henny darüber reden? Der Gedanke, sich in Hennys warme, tröstende Arme fallen zu lassen und alles durchzusprechen, war ungeheuer verlockend. Das wäre genau so wie mit der eigenen Mutter, die ihr immer zugehört und sie getröstet hatte, ohne sie jemals zu kritisieren und zu verurteilen.

Tessa ignorierte das Piepsen ihres Handys, indem sie es in ihre Tasche steckte. Konnte sie mit Tristan über ihre Arbeit sprechen? Vermutlich ja. Immerhin hatten sie neulich abends das Thema angerührt, und er hatte sehr verständnisvoll und freundlich reagiert. Das Problem war nur, dass sie irgendwie zusammen waren, doch über Unterhaltungen war es bisher nicht hinausgegangen. Auch nach der betrunkenen Knutscherei neulich hatten sie einander zum Glück weiterhin behandelt wie gute Freunde. Der Abend im See hatte ihr ungeheuer gutgetan und sie sämtlichen Stress vergessen lassen. Tessa hatte so gelacht, dass sie sich fast in die Hose gemacht hatte. Anschließend hatten sie sich in Handtücher gewickelt und waren wie zwei erschöpfte Kinder auf dem Boden von Tristans Studio eingeschlafen. Sie fühlte sich aber nicht sonderlich von ihm angezogen. Sie waren befreundet, er sah gut aus und war sehr komisch, aber Tessa wusste genau, dass sie nicht mehr von ihm wollte.

Seufzend merkte sie, dass sie sich nach einem weiteren Sonntag mit den Forbes-Henrys sehnte, mit einem wunderbaren von Henny gekochten Familienessen, mit Jack und Caro, die einander so witzig bekriegten, mit Milly, die den gelassenen David mit sarkastischen Bemerkungen bombardierte. Dann ein Spaziergang mit Austin durch den Park des Schlösschens. Perfekt. Solange Will nicht dabei war, der alles verdarb.

Tessa spürte ihr Handy in der Tasche vibrieren und bemühte sich, alle Gedanken an die Forbes-Henrys zu vergessen. Zähneknirschend konzentrierte sie sich darauf, wie sie an ein Foto von Clemmie als Kind herankommen konnte.






Kapitel 12

»Ich muss gehen, chérie«, murmelte JB zögernd mit einem flüchtigen Blick auf seine Uhr. Sicher kam er zu spät zu seiner nächsten Besprechung mit Tessa, aber wenn er mit Caro zusammen war, schien die Zeit immer viel zu schnell zu vergehen. Seltsamerweise passierte das immer öfter.

Sie hatten sich in dem Zimmer eingeschlossen, das Will »Loire« getauft hatte. Es lag auf der Rückseite des Hauses und war in einem frischen Grünton gestrichen. Durch das breite Fenster hatte man einen sehr schönen Blick auf die Kapelle und einen gepflegten Obstgarten. In dem Zimmer befand sich ein frivoles Himmelbett mit Seidentroddeln an allen vier Ecken.

JB hatte sich sofort gefragt, ob diese Quasten wohl für Fesselungsspielchen gedacht waren. Jetzt konnte er bezeugen, dass die Dinger diese Funktion sehr gut erfüllten, ob vom Designer beabsichtigt oder nicht.

Er zuckte zusammen, als es im Raum über ihnen laut krachte. Vermutlich waren das Gil und sein Team, die letzte Hand an die Dachsuiten legten, die Will beim Sommerfest feierlich vorstellen wollte. Die Bohrgeräusche gingen JB auf die Nerven, aber immerhin bot das eine gute Deckung für seine geräuschvollen Treffen mit Caro.

»Stell den verdammten Bohrer ab!«, hörte man Jack hinter der Tür brüllen. Sein Stampfen deutete daraufhin, wie wütend er war. »Vermutlich völlig verkatert«, zischte Caro gehässig, nachdem sie den Kopf in Richtung der Stimme gedreht hatte. »Wenn er Whisky getrunken hat, regt ihn  schon auf, wenn Austin nach einem Leckerbissen heult, aber ein Bohrer erst recht.«

JB merkte zu seiner Überraschung, dass er Jack gegenüber leise Schuldgefühle hatte. Der Mann stand schließlich nur wenige Meter entfernt von seiner untreuen Frau und deren Liebhaber. Dies war für JB ein so ungewohnter Gedanke, dass er sich fast einreden konnte, es ginge um etwas anderes. Aber als er Jack kennen lernte, hatte er einen verwandte Seele in ihm gefunden: einen Mann, der die Frauen liebte, der übermäßig viel trank – alles Dinge, die JB selbst ebenfalls sehr schätzte. Er hatte auch gemerkt, dass Jack Sinn für Humor hatte und trotz seiner Geilheit eine gewisse Zuverlässigkeit ausstrahlte.

JB zündete eine Zigarette an und reichte sie Caro, ehe er sich selbst eine ansteckte. Jacks Anblick hatte ihn schockiert: Seine Stimme klang zynisch, sein verzweifelter Blick sprach Bände darüber, wie unzufrieden er mit seinem Leben war und wie sehr er es bedauerte, dass seine Ehe gescheitert war. Bei Jacks Anblick hatte JB sich gefragt, ob er genauso enden würde, wenn er es weiterhin so trieb, aber das war nur ein flüchtiger Gedanke gewesen, der ihn nicht daran gehindert hatte, Caros offensichtlichen Annäherungsversuchen nachzugeben. JB redete sich ein, dass er ein heißblütiger Mann war, dass Caro hinter ihm her gewesen war und man ihn nicht für Jacks Elend veranwortlich machen konnte.

Außerdem hatte er in einem von Tristans Gemälden, das Jack, Henny und deren abwesenden Bruder zwischen ihren stolzen Eltern abbildete, seinen eigenen Grund gefunden, warum er mit Caro ins Bett ging. Ihm war zwar klar, dass die Affäre mir ihr seinen professionellen Blick trübte, aber was sollte es.

Er wandte ihr nun seine piratenschwarzen Augen zu und erinnerte sie daran, dass er bald gehen musste.

Caro blieb stumm, schob allerdings langsam das Laken von ihrem Körper und zeigte ihm ihre nackten, kleinen sommersprossigen Brüste.

»Deine Familie … sie mögen Frankreich?«, murmelte er und streichelte mit einem Finger über ihr Schlüsselbein. In seinen Augen funkelte Lust auf, weil sie so reagierte, wie er es erwartet hatte.

»Will liebt Französinnen …«, schnurrte Caro, während seine Finger weiter über ihren schmalen Körper glitten und die dunklen Brustwarzen leicht zwickten, bis sie sich aufrichteten. »Und ich scheine die Franzosen sehr zu mögen.«

JB war durch die provokanten Zeichen ihrer Erregung abgelenkt. »Die Mutter von Jack … war Französin?« Er umfasste eine Brust und rieb träge mit einem Daumen über den Nippel. Dabei sah er sie aufmerksam an.

»Oui«, hauchte Caro. Sie reckte sich ihm entgegen, weil der zunehmende Druck seines Daumens sie immer stärker erregte. »Gabrielle … mochte mich nicht sehr, weil sie Jack sehr liebte und fand, er war zu gut für mich.« Eine Untertreibung: Jacks Mutter hatte Caro so gehasst, dass sie es kaum im selben Zimmer mit ihr aushalten konnte, aber das würde sie JB nicht verraten. Sie wollte nicht, dass er sie für schwierig hielt. »Oh, mach weiter, JB!«

JB beugte gehorsam den Kopf und fuhr mit den Lippen über ihr Dekolletee. »Ist sie tot? Gabrielle?«

»Autounfall«, keuchte Caro. Ihr Kopf fuhr ruckartig auf dem Kissen hin und her. JBs heiße Zunge hinterließ eine Spur auf ihrem Bauch. »Jack war außer sich vor Kummer, als seine Eltern beide umkamen. Er hat so sehr um sie getrauert, dass ich nicht mehr zu ihm durchdrang.« Wiederum verschwieg Caro, dass sie Jacks Kummer nicht begriffen hatte. Denn sie hatte keine Ahnung, wie es war, wenn man sich mit den Eltern gut verstand. Sie erwähnte auch  nicht, dass sie kaum imstande war, mit Verlust umzugehen, denn eigentlich hatte sie Jack ausgeschlossen und nicht umgekehrt.

Caro war nun bis zum Anschlag angetörnt und fragte sich nur noch vage, ob sie sich einen Französischkurs auf CD besorgen sollte, um die Sprache zu lernen. Jack würde sie dafür hassen, dass ihr das erst jetzt einfiel, weil sie einen Liebhaber hatte, mit dem sie reden wollte. Aber was sollte es? Das war das Problem mit Jack, dachte sie, während ihre Finger über JBs bronzenen Torso glitten: Nie, nie hatte er ihr zugehört. JB hingegen hörte ihr stundenlang zu, er wollte ihre Meinung hören und alles über ihr Leben und sie selbst erfahren. Er schien von ihr fasziniert, was ihr sehr schmeichelte, und sie fühlte sich ungerecht behandelt, weil ihre Familie sie nie ernst nahm. Einen so aufmerksamen Zuhörer hatte sie sich immer schon gewünscht.

Caro wollte ihn nun noch stärker herausfordern, spreizte die Beine und spielte mit sich selbst. Dann keuchte sie in gespielter Ekstase auf, hielt aber ein Auge offen, um JBs Reaktion zu beobachten.

JB stieß ein heiseres Stöhnen aus, beugte sich über sie, legte eine Hand um ihren Hals und küsste sie hart. Genau wie er erwartet hatte, reagierte sie heftig, vergrub die Finger in seinem schwarzen Haar und schlang die yogatrainierten Beine um ihn. Ihre Lust auf Sex entsprach seinem Appetit und überstieg diesen manchmal noch. Das war in einer ansonsten berechenbaren Affäre ein köstlich unerwarteter Aspekt.

Jetzt lehnte JB sich zurück, denn Caro begann seine Brust zu küssen. Ihre spitzen Fingernägel gruben sich in seine Lenden. Er hatte viele Frauen wie Caro gekannt, ältere Frauen, die nach außen hin sehr selbstbewusst wirkten, aber unter der Oberfläche schrecklich unsicher waren.  Frauen wie Caro glaubten, etwas beweisen zu müssen. Das machte sie im Bett zu Dynamit. Aber Caro war noch besser, als JB erwartet hatte. Er hatte mit einem kurzen Fick ohne Konsequenzen gerechnet, musste aber erschrocken feststellen, dass es mit Caro mehr auf sich hatte.

Jetzt blies er eine blaue Rauchwolke in die Luft und sah ihr zu, wie sie langsam und mit einem zielstrebigen Blitzen in den Augen an ihm hinabglitt. In Sachen Sex hielt JB sich für einen Fachmann. Er hatte mit hunderten von Frauen geschlafen und glaubte, einen Amateur sofort von einem Profi unterscheiden zu können. Er traute sich zu, selbst die treueste Frau herumzubekommen, solange es die Umstände zuließen, und er wusste auch, wie weit er sie bringen konnte, auch ausgefallenere Spielchen zu treiben. Er lehnte sich weit zurück, während Caros rote Hare seine Schenkel kitzelten. Oft fand er die Frauen nicht gut genug. Alle hielten sich für zu dick – das traf zu, aber wenn es sie so ärgerte, warum aßen sie dann das Falsche? Sie fanden bestimmte Positionen erniedrigend, und manchmal lagen sie einfach da wie ein toter Fisch und ließen ihn rackern. Doch ab und zu traf er eine, die ihm noch etwas beibringen konnte, und Caro gehörte zu dieser Kategorie.

JB heulte auf, als Caro ihn gekonnt in den Mund nahm, mit beiden Händen seine Eier griff und genau so hart zudrückte, wie es ihn verrückt machte. Ihr Blick verriet ihm, dass sie in den nächsten paar Minuten die Kontrolle übernehmen würde. Nun gut … JB schloss die Augen, und Caros Zunge begann ihr Zauberspielchen.

»Mon Dieu!«, rief er plötzlich, weil er sich nicht länger beherrschen konnte.

Caro warf sich an seine Schulter und schlang die Arme um seinen Hals. So triumphierend sie ihn auch ansah – JB wusste, wenn er in ihre hellblauen Augen blickte, würde er darin Hoffnung finden, ein starkes, wenngleich unbewusstes  Bedürfnis, einfach nur geliebt zu werden, und den Wunsch nach Bestätigung.

JB starrte an die Deckenrosette und verschränkte die Arme im Nacken. Caro würde von ihm nicht bekommen, was sie so sehr ersehnte. Er mochte sie gut leiden – mehr, als er erwartet hatte. Sie machte ihm Spaß, und sie war ihm nützlich, aber er beabsichtigte, sie auf Abstand zu halten.

Jetzt löste Caro sich von ihm und zupfte sich das kurze, eisblaue Kleid über in dem Glauben, sie hätte JB nun um den kleinen Finger gewickelt.

JB grinste. Trotz ihres Selbstbewusstseins wusste er, dass er sie in der Hand hatte und mit einem Wort, einer Geste vernichten konnte.

JB war dies völlig klar, doch unverhofft zuckte er dabei leicht zusammen. Er schalt sich, nicht die Nerven zu verlieren. Fasziniert sah er Caro hinterher, die zur Tür ging. Ihr Kleid bedeckte nur den halben Schenkel – eine sehr schwierige Länge für eine Frau -, sie jedoch wirkte überzeugend mit ihren schlanken Beinen und den passenden eisblauen Schuhen mit hohen Absätzen, denn sie hielt sich kerzengerade. Das Seidenkleid war vorn tief ausgeschnitten, wie es nur sehr flachbrüstige Frauen tragen konnten, und betonte ihren schlanken Hals. Caro missachtete völlig die goldene Regel, dass man nicht gleichzeitg Beine und Busen zeigt, wirkte aber trotzdem sehr überzeugend in diesem Outfit. Sie hatte nicht den klassischen Stil einer Französin, aber ihren eigenen provokativen Chic, den er sehr anziehend fand.

»Ich nehme die’intertür«, sagte JB und griff nach seinen Boxershorts. Das »Loire«-Zimmer hatte eine nützliche Doppeltür auf einen Balkon hinaus, von dem aus eine Treppe in den Garten führte. Sie benutzten diesen Ausgang häufig, um sich durch den Garten fortzuschleichen.  Nicht, dass diese Heimlichtuerei nötig gewesen wäre. JB mied Caros Blicke, als er seine Jeans überstreifte. Er ärgerte sich darüber, dass er sie so genau betrachtet hatte, denn er wollte nicht, dass sein distanziertes Interesse an ihr als etwas anderes gesehen würde.

»Bis später, Liebster«, gurrte sie, hauchte ihm einen Kuss zu und deutete an, dass ihre geschürzten Lippen vor wenigen Sekunden noch seinen Schwanz umgeben hatten.

Als Caro die Tür hinter sich schloss, entdeckte sie erschrocken Jack in dem Sessel gegenüber dem Zimmer sitzen. Er wirkte gelassen, aber seine Augen starrten sie mit einer solchen Eindringlichkeit an, dass sie erstarrte.

»Jack … w…w…was machst du denn hier?«

Er saugte an seiner Unterlippe. »Ich habe gelauscht, wie du und dieser arrogante französische Scheißer euch gegenseitig angebaggert habt.« Er hasste sie, weil sie so schön war. Das eisblaue Kleid betonte ihre Augenfarbe und schmeichelte dem lebhaften Rot ihrer Haare. Er hätte es ihr am liebsten vom Körper gerissen.

Caro merkte, wie ihr Magen sich verkrampfte. Das verstieß gegen alle Regeln. Jack und sie verfolgten einander nicht und mischten sich nicht in die Affären des jeweils anderen ein. Nun gut, sie hatte es auch noch nie vor seinen Augen getrieben, aber seit wann verlor Jack über ihre Indiskretionen auch nur eine Bemerkung?

»Ist das vielleicht dein Problem?«, sagte sie spöttisch und stemmte die Hände auf die heraustehenden Hüftknochen. »Du kannst es nicht ertragen, dass ich mich im Haus mit JB treffe?«

Jack sah sie nur kalt und starr an. »Du triffst dich nicht mit JB, du fickst ihn. Wag es nicht, es als etwas anderes darzustellen.«

Caro errötete und biss sich auf die Lippe. Er hatte natürlich Recht, aber bei seinen Worten fühlte sie sich wie  eine billige Hure. Jack hatte es immer vermocht, sie bloßzustellen, und dafür hasste sie ihn.

»Da wir gerade darüber reden, ich finde es ziemlich billig, dir in unserem Zuhause die Kleider vom Leib zu reißen und den Knaben hier zu reiten, Caro.« Er verzog bitter den Mund. »Selbst für dich.« Seine grünen Augen verdunkelten sich zu zwei dunklen Olivenkernen. Er stand auf, denn es schien ihm schwerzufallen weiterzureden. »Ich habe immer gedacht, wir beiden, du und ich, hätten eine Abmachung«, fuhr er ernst fort und streckte hilflos eine Hand aus. »Aber du scheinst die Orientierungspunkte verschoben zu haben, ohne mir das mitzuteilen. Ich habe meine Affären niemals vor dir paradiert, niemals. Diese Sache hier geht zu weit. Es verändert alles.«

»Was kümmert dich das überhaupt?«, schrie Caro ihn schließlich an. »Das ist unser Leben, Jack, so ist das mit uns. Das ist aus uns beiden geworden!«

»Wirklich?« Jack zitterte jetzt vor Wut. Er umklammerte ihren Arm und grub seine Finger hart in ihr Fleisch. »Ich finde, das ist aus dir geworden, Caro. Du machst dich mit diesem verdammten Franzosen zum Narren. Dem bist du doch völlig egal! Er benutzt dich bloß. Ich habe allerdings keine Ahnung, wozu – vielleicht amüsierst du ihn? Wer weiß. Und du bist in ihn verknallt.«

»Quatsch!« Caro warf stolz den Kopf in den Nacken. Ihr Atem ging nun so stoßweise, dass ihre Brust sich sichtbar hob und senkte. Sie fühlte sich den Tränen nah, hatte aber keine Ahnung, warum. Sie wusste nur, dass sie sich verteidigen musste. »Ich kenne unser Motto, Jack, auch wenn du es nicht zu kennen scheinst. Nimm niemals etwas ernst, halte immer schön auf Abstand, und vor allem, lass das Herz aus dem Spiel. Und genau das tue ich.«

Jack grinste sie spöttisch an. »Du machst dir doch etwas  vor. Ich habe noch nie gesehen, dass du dich jemandem so an den Hals geworfen hast. Nicht seit Jamie …«

»Lass Jamie aus dem Spiel!«, kreischte Caro und verlor die Fassung. »Wir haben uns geeinigt, Jamie nie mehr zu erwähnen. Niemals. Wie kannst du es wagen …«

»O ja, ich wage es, Caro«, unterbrach Jack sie, zerrte sie an sich und verdrehte ihr dabei den Arm so sehr, dass sie fürchtete, er würde brechen. »Ich wage es, weil ich die Schnauze voll habe, in diesem Spiel immer den Bösewicht abzugeben. Du hast unsere Ehe zu einer Farce gemacht, als du mit meinem besten Freund ins Bett gingst, und ich habe seitdem die Folgen zu tragen. Ich bin es leid! Leid! Hast du mich verstanden?«

»Du hast doch mit halb Appleton geschlafen«, flüsterte Caro, die vor Schock nun käseweiß geworden war. So hatte Jack noch nie mit ihr geredet. Sie hasste es, und sie hasste es, wie er sie ansah. Darin lagen Ekel, Verzweiflung und Qual miteinander vermischt, und trotz ihres Abscheus fuhr ihr dies mitten ins Herz.

»Ich habe all die Frauen gevögelt, um deinen furchtbaren Verrat zu vergessen«, zischte Jack und ließ angeekelt ihren Arm los. »Das weißt du genau.«

»Jack«, bettelte sie nun und strich kokett mit einem Finger über sein Kinn. Dann drängte sie sich an ihn, ohne einen Gedanken daran, dass ihr ganzer Körper noch nach JB roch. »Du weißt, dass wir zueinander gehören. Wir machen uns doch gerne eifersüchtig … das ist unser Ding …«

Jack konnte nicht anders, seine Hand glitt über ihren Rücken, aber als er merkte, dass sie keine Unterwäsche trug, traf ihn das wie ein Keulenschlag. Er wusste, was sie beabsichtigte. Ihr Annäherungsversuch war berechnend und zutiefst verabscheuenswürdig. Doch wie immer konnte er ihr nicht widerstehen. Ihr heißer Körper so nahe brachte ihn einfach um den Verstand.

»Wir sind beide völlig verrückt. Wir vögeln herum, werden eifersüchtig und lieben uns dann wieder heiß und innig.« Caro lenkte seine Hand zu ihrem Hintern. Jack umfasste ihn und stieß ein hilfloses, verzweifeltes Stöhnen aus. »Diese Sache mit JB hat keinerlei Bedeutung …«

Jack, an ihrer Schulter, kniff die Augen zu. Die offensichtliche Verlogenheit ihrer Stimme zerriss ihn innerlich. Warum konnte Caro nicht zumindest zugeben, dass sie sich in JB verliebt hatte? Vielleicht merkte sie es nicht einmal, dachte er verzweifelt. Es schmerzte wie ätzende Säure in einer offenen Wunde, und der stechende Schmerz brachte ihn fast um. Als ihm ein Hauch französischer Zigaretten und Sex in die Nase stieg, musste er sich beherrschen, Caro nicht heftig von sich zu stoßen. Stattdessen rief er sich den letzten Reste seiner Würde ins Bewusstsein und löste sich vorsichtig, aber entschieden von ihr.

»Ich kann so nicht mehr weiterleben«, knurrte er. »Ich weiß nicht, was sich für mich geändert hat, aber ich kann nicht mehr. Ich begehre dich, Caro, aber jetzt geht es um alles oder nichts.« Sein Blick wirkte gequält, aber so eindeutig und klar wie seine Gefühle. »Keine weiteren Affären, keine Lügen mehr, und nicht mehr als nur noch wir beide in dieser Ehe. Wenn du mich immer noch willst, sind das die Bedingungen.«

»Wie bitte?« Caro stieß ein heiseres Lachen aus, das ihre Anspannung verriet. »Nur wir beiden? In drei Wochen würdest du dich zu Tode langweilen.«

»Nein, würde ich nicht«, erwiderte er und begegnete ihrem Blick mit bewundernswerter Festigkeit. »Ich bin zu alt, um hinter Barmädchen herzurennen und mit jungen Lehrerinnen zu flirten. Ich will dich, aber nur zu diesen Bedingungen.«

Caros Gedanken rasten wie wild. »Wirklich, Jack? Ich habe nie damit gerechnet, dass du mir eines Tages treu sein  würdest.« Sie schluckte und versuchte Zeit zu gewinnen. Konnte sie JB Jack zuliebe aufgeben? Nathan oder die anderen Jungs, mit denen sie sich abgab, waren ihr egal, aber JB – er hatte etwas, eine Art Anziehung, die ihr sagte, ihre Beziehung war etwas Besonderes. Er war sehr an ihr interessiert, und er hörte ihr so gerne zu. Ihm lag an ihr, das spürte Caro. Aber wenn das bedeutete, dass sie Jack verlieren würde … Zwischen ihnen war so viel, ein langes Leben, Erinnerungen, Leidenchaft. Konnte sie das für immer aufgeben? Sie trat dichter zu ihm, bereit, alles zu tun, um ihm eine Reaktion zu entlocken.

Jack starrte sie an. Er sah angeekelt zu, wie sie ihre Optionen gegeneinander abwog. Hatte er Recht? War Caro mehr in JB verliebt, als sie behauptete? Instinktiv wusste er, dass sie ihre Chancen abwog. Er konnte sie deuten wie ein Buch. Caro musste wissen, dass sie immer noch sexuell attraktiv für ihn war, und würde es immer wieder versuchen, bis er nachgab. Er trat einen Schitt zurück, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein.«

»Nein? Nein?«

»Du musst dich entscheiden, Caro«, sagte er mit einer Stimme, die gelassener klang, als er sich fühlte. Er erkannte, wie verletzt sie war, aber irgendwie war das nicht mehr wichtig. Er musste ihr klarmachen, dass er es ernst meinte. »Entweder er oder ich.« Dann lachte er gepresst. »Wie dramatisch das klingt. Es sollte zumindest deinem Sinn für Theatralik gefallen.«

»Du kannst mich unmöglich lieben, wenn du mich abweist«, spottete sie, aber ihre Stimme zitterte vor Verletztheit.

»Ich liebe dich zu sehr, um es nicht zu tun«, erwiderte er leise.

Caro erstarrte. Sie konnte es nicht ertragen, so von ihm weggestoßen zu werden. Es tat zu weh. Sie brauchte mehr als Jacks Liebe, sie brauchte jemanden, der ohne sie nicht leben konnte, der ihr nicht ständig die Vergangenheit vorhielt und verlangte, dass sie sich änderte. Es hatte keinen Zweck. Die Entscheidung fiel für JB. Ob ihm das gefiel oder nicht, JB war es wert, Jack zu verlieren.

Schluchzend rannte sie davon. Jack blieb wie angewurzelt stehen – wie vernichtet. Ihr Schweigen konnte nur eines bedeuten. Er hatte sie verloren. Als er hinter sich eine Diele knarren hörte, drehte er sich um und sah Will. Dessen entsetzte Miene verriet ihm, dass er einen Teil der Unterhaltung mitbekommen hatte.

»Ich wollte nicht … hatte nicht vor …« Will hatte einen Stapel Bewerbungen in der Hand, die leicht zitterte. »Ich wollte gerade die Bewerber für die Hausdamenstelle besprechen … Scheiße, Daddy, es tut mir so leid!«

Will umarmte ihn unbeholfen. Als Jack die Arme seines Sohns spürte und das Mitgefühl, das dieser ausstrahlte, verlor er fast die Kontrolle. Er löste sich.

»Ich musste irgendwie genau wissen, ob wir das hier überleben können«, stammelte er und lächelte tapfer. »Deine Mutter ist ein einziger Albtraum, aber ich liebe sie. Gott weiß, warum. Aber es muss eine normale Ehe sein, nicht mehr dieses Hin und Her. Ich glaube aber nicht, dass sie das kann.«

Will wusste nicht, was er sagen sollte, fand aber irgendwie, dass sein Vater Recht hatte.

»Und jetzt habe ich sie auch noch abgewiesen«, sagte Jack und kratzte sich am Kopf. »Gleich zweimal. Das ist in den Augen deiner Mutter gleichbedeutend mit Mord.«

»Sie hat mit deinem besten Freund geschlafen?« Will versuchte es mit Vernunft. »Zug und Gegenzug.«

»Stimmt.«

»Kein Wunder, dass Onkel Jamie eines Tages spurlos verschwand.«

»Ich habe ihm verziehen«, gestand Jack, wirkte dabei aber sehr unsicher. »Ist das nicht albern? Ich habe ihm verziehen, aber nicht ihr. Warum nur? Mit der Frau des besten Freundes zu schlafen ist doch wohl die Höhe, oder? Findest du nicht auch?«

»Es ist absolut inakzeptabel«, stimmte Will nachdrücklich zu. Er war froh, dass sein Vater einen Funken Humor behalten hatte.

Jack konnte vielleicht die komische Seite seines Dilemmas sehen, aber seine Nerven lagen in Fetzen. »Hast du Lust auf einen Drink? Ich habe den Eindruck, ich brauche mehr als einen.«

»Gerne, aber ich habe all diese Vorstellungsgespräche vor mir.« Will blickte ohne Begeisterung auf die Bewerbungen. »Warum wir allerdings überhaupt eine Hausdame einstellen, ist mir schleierhaft. Wir brauchen immer noch vorübergehend einen Manager, aber Tante Henny führt das Haus absolut perfekt. Sie kann das alles mit geschlossenen Augen. Eigentlich sollten wir ihr ein anständiges Gehalt zahlen, denn dann fühlt sie sich sicher mehr anerkannt. Mir wäre es auch viel lieber, ihr das alles anzuvertrauen als einer Fremden.«

»Hmmm.«

Will sah seinen Vater nachdenklich von der Seite her an. »Pa, falls du diesen Hotelplan lieber nicht durchziehen willst, dann sag es mir. Ich weiß, wie sehr Mutter das Ganze hasst und lieber sähe, dass ich mich wieder nach Frankreich verziehe, ehe der Pöbel daherkommt und das gute Tafelsilber benutzt. Und bei allem anderen, was hier abläuft …«

Jack schüttelte energisch den Kopf. »Ganz ernsthaft, Will, nimm keine Rücksicht auf deine Mutter. Was auch  immer sie denkt, ich glaube, das ist das Beste für die Familie. Es war ein Geniestreich, diesen Kasten zu einem Hotel umzubauen – und Gott sei Dank hattest du die finanziellen Mittel, das durchzuziehen.«

Will öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, seinen Vater über die fast leeren Bankkonten aufzuklären. »Ich will nur, dass die Familie ein zuverlässiges Einkommen hat. Besonders jetzt, wo du langsam älter wirst.« Er grinste den Vater an, um seine Worte abzumildern.

»Pass ja auf«, antwortete Jack mit einem Zwinkern. »Ich bin vielleicht alt, aber immer noch dein Vater und verlange ein bisschen Respekt. Das ist die Hausregel.« Dann senkte er den Blick. Seine Schultern sackten zusammen. »Vermutlich ist es momentan nicht besonders ratsam, Will, aber ich gehe jetzt trotzdem mich sinnlos besaufen.«

Will sah ihm über das Geländer hinweg nach und seufzte tief. Nicht jeden Tag bekam man mit, dass die eigenen Eltern den Bankrott ihrer Ehe erklären, auch wenn er es schon jahrelang hatte kommen sehen. War seine Mutter tatsächlich bereit, alles für einen Typen zu riskieren, den sie kaum kannte? Das schien ziemlich unvernünftig, zumal JB einen Ruf als Frauenheld hatte, aber Will erinnerte sich an Caros sehr unvernünftige Investition vor Kurzem und erkannte, dass Logik keine Rolle spielte, wenn seine Mutter verrückt nach einem Mann war.

Er blickte mit einer Grimasse auf die Bewerbungen in seiner Hand. Am liebsten würde er die Termine absagen, die er verabredet hatte, und sich mit seinem Vater betrinken. Aber wie immer lag die Verantwortung für die Familie wie eine Last auf seinen Schultern. Er würde wie immer das Richtige tun. Will ging also nach unten, um den Leuten die langweilige Frage zu stellen, in welcher Position sie sich in fünf Jahren sahen.

Rufus blickte erneut auf die Uhr. Er war sicher, dass er zwei Uhr gesagt hatte. Wo zum Teufel war sie? Er schob vorsichtig den Vorhang beiseite, um nach draußen zu spähen, und fluchte, weil seine sorgfältig gestylten Haare sich in dem zarten Stoff verfingen. Er löste sich davon und blickte sich dann mit einem verächtlichen Schnauben in dem Zimmer um, das er angemietet hatte. Das war nicht der schicke Rahmen, den er gewohnt war, aber vermutlich gut genug.

Rufus verzog das Gesicht. Nach dem entsetzlichen Streit mit Clemmie neulich hatte er sich mit India in der Kneipe derart betrunken, dass er kaum noch seinen eigenen Namen aussprechen konnte. Seine Gedanken waren in die eine Richtung gewandert, aber sein Körper in eine ganz andere, daher war der Abend nicht wie geplant verlaufen. Jegliche Hoffnung, India einfach nach oben in eins der Gästezimmer im Pub zu schleppen, schwand, als er auf dem Tisch zusammenbrach. Bei ihrem nächsten Treffen konnte India nur auf eine Stunde kommen, ehe sie zögernd wieder nach Hause musste und murmelte, sie müsse am nächsten Morgen früh aufstehen und arbeiten. Rufus hatte die ganze Geschichte fast schon wieder vergessen, aber India hatte ihn seitdem mit derart vielen anzüglichen SMS bombardiert, dass er nicht widerstehen konnte, sich noch einmal mit ihr zu treffen. Doch diesmal wollte er zur Sache kommen.

Der Pub Baryford Arms, für den er sich entschieden hatte, lag in einem kleinen Dorf zwanzig Meilen östlich von Appleton und war nicht das feinste Etablissement. Die verschlissenen, muffig riechenden Vorhänge hatten schon bessere Tage gesehen. Der Teppich war abgetreten und fleckig. Doch es gehörte einem älteren Ehepaar, das vermutlich keinen seiner Filme gesehen hatte und wohl niemals  Heat oder Hallo las, in denen er oft mit Clemmie  neben sich abgebildet war und wo er regelmäßig den Wettbewerb »Muskelmann der Woche« gewann.

Rufus hatte seine Frisur fast völlig ruiniert, weil er eine Baseball-Kappe mit breitem Schirm trug, die seine dunklen Augen beschattete. Er trug ein altes graues Sweatshirt, Shorts und Trainers, aber in seiner Eitelkeit hatte er ein extra Outfit mitgebracht. Dass er sich tarnen musste, war nötig – er daneben hatte schließlich auch einen Ruf zu verlieren: Also hatte er sich unmittelbar nach Betreten des Zimmers umgezogen und trug nun sein übliches schwarzs T-Shirt, seine Lieblings-Diesel-Jeans in Schwarz und spitze Stiefel.

Rufus hatte die Flitterwochen-Suite genommen, weil er annahm, es wäre das beste Zimmer des Hauses. Ein gigantischer Fehler, denn das Zimmer war ein einziger altmodischer spitzenverzierter Albtraum, ein Zimmer, in das Miss Haversham aus dem Dickens-Roman sofort eingezogen wäre. Die Möbel waren klapprig und im Pseudostil. Das Himmelbett bestand aus einem wackeligen weißen Rahmen und gerüschter, vergilbter Spitze, und die Chippendale-Imitation von einem Frisiertisch wies sogar ein Glastablett mit einem silbernen Bürstenset auf, in dem sich blonde Haare kräuselten.

Rufus schüttelte sich. Das Zimmer war ihm unheimlich. Fast erwartete er, an den Balken größere Hängematten von Spinnennetzen zu finden, vielleicht auch noch ein vergilbtes altes Brautkleid im Schrank. Verdammt, wo blieb sie nur? Er warf sich schmollend auf das Bett mit der pfirsichfarbenen Spitzendecke und dachte ein paar Sekunden lang an Clemmie, während er mit den Stiefelspitzen wippte. Sie wurde allmählich immer argwöhnischer, wollte wissen, wohin er ging und wo er gewesen war. Und morgens, mittags und abends wollte sie vögeln. Kein Problem für ihn, der auf die leiseste Ermunterung hin einen Ständer  bekam, aber er hatte bemerkt, dass sich hinter Clemmies Riesenappetit auf Sex ein Bedürfnis nach Bestätigung verbarg statt Lust auf ihn. Und das wurde, ehrlich gesagt, allmählich etwas langweilig.

Rufus nippte an dem rosé Champagner und verzog verächtlich die Nase. Er hatte Champagner nie gemocht, und diese limitierte Auflage von einem Jahrgang hatte nicht nur ein besonderes rosafarbenes Etikett, sondern war preislich auch völlig überhöht. Doch angesichts der minderen Qualität des Hotels war klar, dass er wenigstens etwas investieren musste, um India zu beeindrucken. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es mit teurem Champagner immer klappte. Allerdings würde dieser hier bald schal werden, dachte er mürrisch, und sah zu, wie die Gasbläschen in dem Kelch immer langsamer aufstiegen.

Dann warf er einen Blick auf sein Handy und verdrehte die Augen, als er drei weitere SMS von Clemmie sah. Jede war eindeutiger als die vorangegangene, jede verzweifelter. Er runzelte die Stirn. Vermutlich konnte er ihr nicht vorwerfen, dass sie ihm nicht traute, denn er betrog sie immerhin genau in diesem Moment, oder? Aber er betrog sie, weil sie so klammerte, oder klammerte sie nur so, weil sie ihn in Verdacht hatte? Rufus wusste genau, mit welcher Antwort sein Gewissen besser fertig wurde, und für diese entschied er sich auch.

Da klopft es leise. Er sprang vom Bett auf und horchte an der Tür.

»Wer ist da?«, flüsterte er. Allmählich erregte ihn die Heimlichtuerei.

»Ich bin’s … India. Mach schon auf!«

Er öffnete die Tür und zog India in den abgedunkelten Raum hinein.

»Au! Was machst du da?« Sie rieb sich den Arm wie ensthaft verletzt und sah ihn an, als wäre er verrückt geworden.  Rufus war irgendwie ziemlich affig und paranoid, und sie hatte ohnehin sehr schlechte Laune. Heute Morgen hatte sie erfahren, dass sie sämtliche Schulprüfungen bis auf eine völlig in den Sand gesetzt hatte. Daher hatte sie sich den ganzen Morgen die Vorhaltungen ihrer Mutter anhören müssen, mit einer schäbigen Vier in Erdkunde würde sie es im Leben nicht sehr weit bringen. Vielleicht hatte ihr Interesse, die Welt zu sehen, ein gewisses Interesse in ihr geweckt, aber was es noch schlimmer machte, war, dass Milly alles mit Auszeichnung bestanden hatte und ununterbrochen darüber quasselte, dass sie bald in Tessa Meadmores Fußtapfen treten würde.

Sie wusste, dass Rufus der letzte Mensch war, mit dem sie über ihre Examensprobleme reden konnte, und da sie ihm ja auch weisgemacht hatte, sie wäre »praktisch achtzehn«, verdrängte India nun ihre Sorgen und lächelte ihn strahlend an.

»Ich kann es nicht riskieren, dass dich jemand hier mit mir sieht«, erwiderte er und starrte sie an. Sie trug ein wenig schmeichelhaftes, formloses, schlammbraunes Hängerkleid, das ihren Köper völlig bedeckte, und flache Sandalen in einer Art Pilzfarbe. Das rote Haar hatte sie knotenförmig aufgesteckt. Dazu trug sie ein altmodisches Kassengestell mit dicken Gläsern, hinter denen ihre blauen Augen riesig wirkten.

»Wow, rosa Champagner«, sagte sie beeindruckt. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich musste zweimal umsteigen. Oh, wie schade, du hast schon ohne mich angefangen. Hoffentlich ist noch was übrig.«

Rufus ignorierte sie. »Was in aller Welt hast du da an? Woher wusstest du, dass in diesem Zimmer nichts fehlt, außer einer echten Miss Haversham?«

»Eine echte was?«, fragte India unschuldig.

»Ist egal.« Rufus zögerte einen Moment und fragte sich,  ob er tatsächlich eine Affäre mit jemandem anfangen konnte, der nicht die geringste Ahnung von Literatur hatte. Vielleicht kannte India ja ihren Dickens, vielleicht aber auch nur ihre dicks. Innerlich lachte er über seinen eigenen Witz.

India grinste ihn ungerührt an. »Ich habe mir die Klamotten von meiner Mutter geliehen. Du hast gesagt, niemand solle mich erkennen. Ist meine Tarnung.«

Damit streifte sie die hässlichen Sandalen von den Füßen und setzte die Brille ab. Staunend sah Rufus, wie sie den ordentlichen Knoten löste und das lange, rotblonde Haar ihr über die Schultern fiel. In seinen Lenden zuckte es, als sie langsam das entsetzliche braune Kleid aufknöpfte. Darunter trug sie ein eng anliegendes rotes Kleid, das ihn noch mehr antörnte. Es war an den Seiten ausgeschnitten und gab größere Flächen ihrer zartbraunen, glatten Haut frei. Rufus hätte ihr am liebsten die dünnen Träger von den braunen Schultern gerissen. Da er kein sonderlich ernsthafter Mensch war, hatte er Indias Unkenntnis in literarischen Dingen bald vergessen und war begeistert von ihrem offensichtlichen Mangel an Unterwäsche.

»Ist es so besser?«, fragte sie spöttisch und drehte sich einmal auf den rotlackierten Zehenspitzen, um sich von allen Seiten bewundern zu lassen.

»Ja, viel besser.« Rufus zog sie an sich. »Du scheinst ziemliche Erfahrung zu haben. Triffst du dich öfter mit älteren Männern in Hotelzimmern?«

Als er sie berührte, keuchte sie auf und schüttelte den Kopf, so dass die rötlichen Locken von einer Seite zur anderen flogen. Sie war eigentlich nicht sehr scharf auf Rufus, aber auf das, was er darstellte. Mit ihm konne sie einen glanzvollen Hollywood-Stil, Reichtum und Erfolg erwarten. India liebte diesen Glamour-Stil und wusste, wenn sie Rufus aus Clemmies Fängen befreien und ihn für  sich haben konnte, und zwar nicht nur als heimliche Nebenbeziehung, dann hatte sie die Eintrittskarte zu dem üppigen, verwöhnten Leben, das sie ihrer Meinung nach verdiente. Ihre Mutter würde sich kaum noch über ihre schulischen Leistungen aufregen, wenn Rufus sie heiratete, dachte India triumphierend.

Dann küsste Rufus sie, zuerst ganz zart, aber als sie mit heißem Verlangen darauf reagierte, erwiderte er dies. Ihre Zähne stießen zusammen, die Zungen trafen sich, und beider Hände fuhren nach unten, um nackte Haut zu streicheln. Rufus war entzückt, wie scharf India auf ihn war, und fand ihre Vorwitzigkeit sehr erregend. Clemmie war im Bett immer spektakulär, besonders in dem Moment, wo sie darauf versessen schien, ihm jeden einzelnen sexuellen Trick zu zeigen, den sie jemals gelernt hatte, aber Indias Erotik hatte etwas Egozentrisches. Sie schien ihr eigenes Vergnügen ebenso wichtig zu nehmen wie seins. Und im Vergleich zu Clemmies gegenwärtiger übergroßzügiger Aufmerksamkeit fand Rufus, dass es ihn seltsam entzückte, mit jemandem zusammen zu sein, der genauso gierig und egoistisch war wie er selbst.

Er schob India zurück, zerrte ihr grob die Träger ihres Kleides von den Schultern und schleuderte das Kleid auf den Boden. Darunter war sie, wie er erwartet hatte, völlig nackt, abgesehen von einem rosa I aus falschen Brillanten an einer Kette. Jetzt sah sie ihn selbstbewusst an und beobachtete, wie sein Blick von ihren kleinen, jugendlichen Brüsten über den flachen Bauch nach unten glitt.

Jesus, sie war da unten so kahl wie eine Kugel, dachte Rufus aufgeregt. Sein Schwanz reckte sich fast aus seiner Jeans. Schwer atmend ließ er sich zurück aufs Bett fallen. Da fiel ihm etwas auf dem Friesiertisch auf, was ihn störte. An Indias Handtasche hing ein kleiner Schlüsselanhänger, auf dem »Justin Timberlake« stand. Als er ihren rosa Anhänger  noch einmal ansah, bemerkte er, wie geschmacklos dieser war. Wie konnte sie so etwas nur tragen? Jetzt näherte sie sich ihm zielstrebig, doch er hielt sie mit seiner Stiefelspitze auf.

»Wer hat dir die Halskette geschenkt?«

»Milly. Ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk.« India hätte sich am liebsten geohrfeigt. Sie wollte unter keinen Umständen ihr Alter erwähnt wissen. Das war das Einzige, was Rufus auf ewig in die Flucht schlagen würde.

Er kniff die dick umrandeten Augen zusammen. »Ein Geburtstagsgeschenk? Wie alt bist du denn?«

»Alt genug.«

»Was heißt das?« Gott, das nervte. Sie hatte ihm gesagt, sie sei »praktisch achtzehn«, woraufhin er es sich fast schon überlegt hatte, mit ihr etwas anzufangen. Aber hatte sie die Wahrheit gesagt? Er sah sie weiter mit zusammengekniffenen Augen an, aber sie erwiderte den Blick in aller Unschuld. Ihr rasierter Venushügel lockte.

»Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich will«, erklärte India knapp, weil sie seine Fragen offensichtlich langweilten. »Und ich will dich. Willst du mich auch?«

»Das weißt du doch.« Stöhnend sah er zu, wie sie provozierend mit ihren Brustwarzen spielte.

»Dann sei endlich still«, murmelte sie und rückte näher zu ihm. »Ich bin achtzehn, und daher ist alles legal. Kein Problem.« Sie spürte seine Hände um ihre Taille und beugte sich so weit vor, bis ihre harten Brustwarzen seine Haut streiften.

»Du darfst aber niemandem etwas über uns verraten«, warnte er sie noch, während seine Hand an der Innnseite ihres Schenkels hochglitt.

India erbebte und schob sich dichter an ihn. »Nicht einmal Milly?«

»Erst recht nicht Milly!« Rufus musste sich beherrschen,  um sie nicht wegen ihrer Unreife abzukanzeln. Wofür hielt sie das Ganze hier denn? Für einen Scherz vielleicht? Sie musste begreifen, wie ernst er es meinte. Vielleicht spielte er gerne mit Feuer, aber die Finger verbrennen wollte er sich auf gar keinen Fall.

»Es geht nicht darum, dass ich älter bin als du, India, es geht darum, wer ich bin. Ich bin berühmt, und Fotgrafen und Reporter – nun, die würden dir eine hübsche Summe zahlen, falls du ihnen das unter die Nase bindest. Daher darf niemand über uns Bescheid wissen, weder deine Eltern noch deine beste Freundin. Hast du mich verstanden?«

India legte den Kopf in den Nacken, während Rufus sie auf den Bauch küsste und bei ihrer linken Brust verharrte. Es Milly nicht zu verraten würde ihr sehr schwerfallen, denn sie waren beste Freundinnen und erzählten einander alles. Aber wenn das hieß, dass sie Rufus verlieren würde … India schrie auf, als Rufus eine Brustwarze in den Mund nahm und hungrig daran saugte, um im gleichen Moment mit dem Finger in sie einzudringen. Ihre Knie wurden weich wie Butter. Sie musste sich an Rufus’ Schultern klammern, damit sie nicht umkippte. Es stimmte also, was in all den albernen Liebesromanen stand, was es mit gutem Sex auf sich hatte – man brauchte einfach einen erfahrenen Mann dazu statt einen pickeligen Jüngling, der das eine Ende der Klitoris nicht vom anderen unterscheiden konnte.

India glaubte innerlich zu schmelzen, als Rufus sich hinabbeugte und ihren glatten Venushügel küsste. Das war vermutlich der beste Sex ihres Lebens, und wenn er wollte, dass sie schwor, es niemandem zu erzählen, dann würde sie sich daran halten.

»Ich … verrate niemandem … etwas«, flüsterte sie mit zitternder Stimme, während seine Finger weiter in sie eindrangen.

»Gut.« Rufus wusste nun, dass er India richtig eingeschätzt hatte, als er sie das erste Mal sah. Er war sicher, dass er ihr vertrauen konnte, und wenn er sie erst sexuell hörig gemacht hätte, würde sie alles für ihn tun. Rufus entschied sich, das Ganze noch einmal zu betonen, solange er India so im Griff hatte.

»Und ich werde in ein paar Monaten einen der größten Filmstars der Welt heiraten.« Jetzt fand er ihren G-Punkt und presste ihn fest. »Und diese … Affäre wird nichts daran ändern. Verstanden?«

India war hin- und hergerissen zwischen dem köstlichen Delirium, als sie ihren ersten echten Orgasmus erlebte, und zu begreifen, was Rufus gerade sagte. Sie taumelte innerlich, als sie spürte, wie die Lust in ihr pulsierte, schaffte es aber kurz, ihre Gedanken zu ordnen.

Rufus mocht denken, was er wollte, überlegte sie, während gleichzeitig ihr Körper vor Lust bebte und sie fast ohnmächtig wurde. Sie würde sich an die Regeln halten und ihre Affäre verschweigen, auch wenn sie nicht mit Milly darüber reden durfte. Sie würde sich tarnen und verkleiden und in allen abscheulichen Hotels auftauchen, die Rufus auswählte. India schnitt beim Anblick der Tapeten in dieser altmodischen Flitterwochensuite ein Gesicht. Sie wusste, dass sie etwas Besseres verdiente, konnte sich aber damit abfinden, wenn sie am Ende doch das bekam, was sie wollte.

Doch wenn Rufus denken sollte, dass sie ihm in den nächsten paar Monaten ständig zum Vögeln zur Verfügung stünde, während er mit Clemmie herumparadierte, Brautkleider aussuchte und Ehegelöbnisse aufsetzte, dann hätte er sich gewaltig geirrt. Wenn sie sich durchsetzte, würde er sich kaum noch an Clemmies Namen erinnern. Und die Hochzeit … India schrie auf, als sie erneut von Rufus’ feuchten Fingern kam.

»Pssst!«, lachte er. Er war geschmeichelt, dass sie so scharf auf ihn war, und legte ihr eine Hand auf den Mund, damit sie nicht weiter schrie, merkte aber nicht, dass sie das noch stärker erregte.

Indias Augen glänzten im Halbdunkel. Das war vielleicht ihr erster Orgasmus, aber verdammt nochmal nicht der letzte. Sie wusste, wie leicht sie nach diesem Gefühl süchtig werden konnte, das Rufus in ihr wachrief, aber es war nun Zeit, dass sie ihm zeigte, was sie ihm dafür bieten konnte. Sie würde es allerdings noch eine Weile für sich behalten, dass sie sich kaum einer sexuellen Variante verweigern würde. Denn so konnte sie ihn ein paar Monate lang bei Laune halten. Er konnte mit ihr machen, was und wann immer er wollte. Und sie wettete ihr Leben dagegen, dass Clemmie, so fabelhaft sie Rufus zufolge im Bett auch war, bestimmten Dingen sich verweigerte.

Jetzt riss sie ihm den Gürtel aus den Schlaufen und knöpfte mit einer einzigen Bewegung seine Jeans auf, nahm das halb volle Glas Champagner vom Nachttisch und goss es Rufus zwischen die Beine.

»Das ist hoffentlich ein guter Jahrgang«, meinte sie ironisch, während sie langsam die langen Haare über seinen hochragenden Penis senkte. »Schaun wir mal, ob wir das Ganze wieder abschlecken können.«






Kapitel 13

Eine Woche später drehte Tessa mit Clemmie ein weiteres Gespräch auf Appleton Manor. Alles summte vor Aufregung, denn der Termin des Sommerfests rückte immer näher. Die Einladungen waren verschickt, die Flugblätter verteilt, und an diesem Morgen war ein glänzendes cremefarbenes Schild vor dem Schlösschen errichtet worden, auf dem in großen Buchstaben »Appeleton Manor Hotel« stand.

David saß mit schlaksig von sich gestreckten Beinen in der Sonne vor dem Haupteingang. Er konnte sich jetzt ausruhen, denn ihm war gerade ein Studienplatz in Bristol angeboten worden. Freddie hatte wie erwartet alle drei Prüfungen versiebt und litt noch unter den Nachwirkungen der recht unerwarteten und schneidenden Vorhaltungen seines Vaters. Jetzt rauchte er vor Schock eine Zigarette nach der anderen. Freddie hatte mit seinem Versagen gerechnet, und es hatte ihn auch nicht weiter gestört, nun aber wurde seine Intelligenz in Zweifel gezogen. Er ignorierte David nach dessen selbstgerechter Predigt, dass es höchste Zeit sei, dass Freddie das Leben endlich ernst nähme.

Milly versuchte mal wieder vergeblich, India auf dem Handy zu erreichen. Sie trug einen schicken lila Bikini und hatte sich mit einem Handtuch auf der anderen Seeseite niedergelassen. Von dort aus betrachtete sie sehnsüchtig, geschützt durch ihre dunkle Sonnenbrille, Freddies Muskeln.

Tessa und Clemmie beobachteten sie neidisch von der Terrassentür aus in einer der neuen Dachsuiten. Sie wünschten  sich beide, das Interview wäre endlich vorbei, und sie könnten nach draußen gehen. Tessa würde sich halb nackt in die Sonne legen und Clemmie einen Gang machen, um in aller Ruhe über Rufus nachzudenken.

Die Dachsuite war sehr schön geworden. Luxuriöse rubinrote Sessel standen auf beiden Seiten des Backsteinkamins. In dem hocheleganten Badezimmer gab es eine Doppelwanne mit Massagedüsen, eine Monsundusche, deren Jets in allen möglichen interessanten Winkeln angebracht waren, und reihenweise Kosmetika von Penhaligon, Wills Lieblingsmarke.

»Bei Ihrer Weihnachtshochzeit wird der Blumenschmuck also in Weiß und Lila gehalten, und auf den Tischen stehen hunderte von Kerzen und venezianische, mit Diamanten besetzte Kristalleuchter?« Es war ziemlich absurd, an einem so heißen Tag über Weihnachten zu reden, aber Tessa hatte die Anweisung von Jilly bekommen, sämtliche Einzelheiten von Clemmies Hochzeit zu erkunden, denn: »Kindchen, das wollen die Leute lesen.« Tessa seufzte. Ihr tat Clemmie leid, weil sie derart viele triviale Fragen beantworten musste. Sie hatte ohnehin schon nachdenken müssen, wie viele verschiedene Blumen sie und Rufus bestellen würden, wie viele Schichten, welche Geschmacksrichtung und welche Verzierungen die Hochzeitstorte hatte und wie teuer der exklusive brillantbestückte Ehering wohl war.

Clemmie trug ein elegantes, schulterloses zitronenfarbenes Sonnenkleid und passende Pantoletten. Sie wirkte abwesend. »Äh … ja … ich glaube schon. Die… äh … Zeremonie wird im Ballsaal stattfinden, und Gil meinte, er könnte einen sternenübersäten Baldachin oder so was errichten. Stimmt’s, Gil?« Sie drehte sich auf ihrem Sessel um.

»Genau. Einen völlig echt wirkenden mitternachtsblauen Himmel mit hunderten von Swaroswki-Kristallen als blitzenden Sternchen«, rief Gil aus dem Hintergrund. Mit  einem Stoffmusterbuch unter dem Arm stand er hinter Joe, dem Kameramann. In seinem scharlachroten T-Shirt wirkte er leicht manisch vor Aufregung, weil Clemmie ihn erwähnt hatte. Als Joe ihn anstieß und nach hinten verwies, weil er wollte, dass der Beleuchter den heißen Scheinwerfer stärker auf Clemmie richtete, trat Gil beiseite. Er war von Clemmies Prominenten-Ausstrahlung wie gebannt.

»Und zum Essen gibt es Hummerterrine in Champagnergelee …?«, fuhr Tessa fast entschuldigend nach einem Blick in ihre Notizen fort. »Und individuelle Schokoladen-Pflaumen-Soufflees mit Brandy- und Vanilleeis. Kling wirklich köstlich.«

Clemmie lächelte, wirkte aber so erschöpft, als könnte sie kaum noch weitermachen. »Ja … äh … Henny Forbes-Henry hatte jede Menge fantastische Ideen, die ich an mein Hochzeitsteam in Los Angeles weitergeleitet habe. Wenn wir uns an Hennys Menü halten, wird das Essen vermutlich alle zufrieden stellen.«

Tessa versuchte noch eine letzte Frage, weil sie merkte, dass Clemmie genug hatte. »Und stimmt es, dass Sie planen, lila Libellen aus Florida einfliegen zu lassen, die in Glaskugeln am Weihnachtsbaum hängen?« Sie hatte das am Wochenende in einem Regenbogenblatt gelesen und war sicher, dass es nicht stimmte, aber der Tierschutzverein hatte sich sehr darüber aufgeregt. Daher musste sie Clemmie einfach bitten, dazu Stellung zu nehmen.

»Libellen? In Glaskugeln?«, wiederholte Clemmie ungläubig. »Nein, natürlich haben wir keine solchen Albernheiten vor. Das wäre doch grausam. Als Tierfreundin würde ich niemals so etwas auch nur denken, und sicher nicht für diese verdammte Hochzeit! Gütiger Gott!« Sie riss sich das Mikrophon ab, zerrte das Kabel aus dem Ausschnitt und hob abwehrend die Hand zur Kamera hin, damit man mit dem Filmen aufhörte.

Tessa nickte Joe zu, der bereits die Kamera gesenkt hatte und seinen Beleuchtern bedeutete einzupacken. Tessa war wütend, dass JB schon wieder die Dreharbeiten versäumt hatte, und fragte sich, wo zum Teufel er steckte. Zweifelsohne war er irgendwo mit Caro zusammen, aber seine immer häufigere Abwesenheit machte seine ständigen Vorwürfe, sie hätte ihren Schwung verloren, immer unerträglicher. Eine so unprofessionelle Haltung schien für ihn ungewöhnlich. Tessa fragte sich, was ihn an Caro so fesselte, denn eigentlich wirkte JB nicht wie ein Mann, den man lange von der Arbeit abhielt.

Allerdings hatte JBs Abwesenheit den Vorteil, dass Tessa die volle Kontrolle über die Interviews besaß (mal abgesehen von Jillys ständigen Einmischungen). Sie schien den Respekt des Drehteams erlangt zu haben, weil sie alles gut im Griff hatte. Ohne JB, der ständig Befehle bellte und sie und alle anderen kritisierte, die seiner Erwartung nicht entsprachen, verlief das Filmen viel konzentrierter und entspannter. Doch das entschuldigte nicht, in welche Stimmung sie Clemmie jetzt gebracht hatte. Sie beeilte sich, den Fehler wiedergutzumachen.

»Clemmie, es tut mir furchtbar leid, dass ich Ihnen derart blöde Fragen stellen muss«, sagte sie rasch. »Diese Libellen-Geschichte – sie stand in einem Magazin, und ich habe die Anweisung, von Ihnen einen Kommentar dazu zu bekommen.«

»Schatz, Ihr Fehler ist das nicht.« Clemmie schüttelte den Kopf. Das dunkle Haar fiel ihr wie eine Wolke um die Schultern. Ihr geflegter Texas-Akzent wirkte weich wie Sirup auf einem heißen Pfannkuchen, doch ihre Stimme klang eindeutig ablehnend. »Ich kann es kaum glauben, was für einen Blödsinn man in den Magazinen verbreitet, aber ich habe lieber die Gelegenheit, alles abzustreiten, als dass die Leute von mir denken, ich wäre so grausam, dass  ich Libellen einfliegen lasse, um sie an den Weihnachtsbaum zu hängen. Wofür halten die mich eigentlich?« Sie wirkte völlig erbost. Ihre Mundwinkel zeigten nach unten, ihr gesamter Körper war angespannt.

Als Tessa sah, wie ein überbegeisterter Gil auf sie zustürzte, führte sie Clemmie rasch fort. Aber Gil war wild entschlossen und stürzte die Treppe hinab hinter ihnen her.

Clemmie, stets professionell, blieb auf dem Treppenabsatz stehen und ergriff Gils schweißnasse Hand. »Haben Sie vielen Dank, dass wir hier filmen durften«, sagte sie. In ihren Augen blitzte echte Wärme auf. »Ich weiß, wie viel Sie noch zu tun haben, damit alles für die Eröffnung fertig wird.«

»Das ist höchst gern geschehen«, erwiderte Gil atemlos. »Darf ich Ihnen noch sagen, wie zauberhaft Sie in diesem Kleid aussehen?« Er beugte sich galant über ihre Hand, stieß sich aber an Clemmies Fingern. Dabei wurde er so rot wie sein T-Shirt. Clemmie lächelte ihn noch einmal flüchtig an, ehe sie weiterging. Sie schien es kaum bemerkt zu haben. Tessa folgte ihr, hörte aber noch, wie Gil einen Anruf auf seinem Handy beantwortete. Sein Gesicht leuchtete auf wie eine Hundertwattbirne, als er merkte, wer der Anrufer war.

»Jilly! Wie schön, von dir zu hören! … was sagst du da? Oh, das ist ja wunderbar!«

Tessa fragte sich, warum in aller Welt ihre Chefin Gil direkt anrief. Dann rannte sie hinter Clemmie her, die verloren durch das Schlösschen streifte. Ob sie wohl krank war? Ihre Augen waren gerötet, vermutlich vom Schlafmangel, und ihre sonst so rosigen Wangen wirkten unter dem Make-up ziemlich blass. Doch mehr noch beunruhigten Tessa ihre fahrigen Bewegungen.

»Ist alles in Ordnung?« Tessa wusste nicht, ob es der traurige Blick war oder wie Clemmie unsicher auf den  hohen Absätzen stakste, aber im Moment wirkte sie so verletzlich wie ein neugeborenes Fohlen.

Clemmie nickte. Als sie Henny kommen sah, setzte sie ein Begrüßungslächeln auf und bewies wieder einmal, dass sie ihren Oscar verdient hatte.

»Oh, da sind Sie ja!« Henny begrüßte sie fröhlich und winkte mit einer rosenverzierten Karte. »Ich frage mich, ob Sie ein wenig Zeit für die Einladungen haben. Tristan hat die lila Blüten fertig gestellt, die Sie für Ihr Team in Auftrag gegeben hatten. Es ist sehr schön geworden. Vielleicht setzen wir uns alle auf eine Tasse Tee zusammen?«

Eine Sekunde lang glaubte Tessa, Clemmie würde nun endlich die Geduld verlieren, aber sie neigte nur stumm und anmutig den Kopf. Dabei entspannten sich ihre Schultern ein wenig.

Nach einem kurzen Seitenblick auf Clemmie zögerte Tessa eine Sekunde, ehe sie sagte: »Äh … Henny, könnten wir vielleicht etwas Erfrischendes haben, vielleicht ein Glas Weißwein? Ich habe eine Woche hinter mir, nach der ich eine Aufmunterung gebrauchen kann.«

Clemmie fing ihren Blick auf und nickte lächelnd. »Normalerweise trinke ich nicht, aber das klingt wirklich verlockend.«

Henny entfernte sich, um eine Flasche Wein und Gläser zu besorgen, und kam rasch wieder zurück.

»So, da wären wir!« Ihr kräuseliges blondes Haar wirkte noch ungebändigter als sonst. Es stand in dicken Strähnen in alle Richtungen ab. Ihre sehr knappe beige Bluse war falsch zugeknöpft, und sie wirkte verlegen, als sie den Sancerre in hohe Kristallgläser schenkte, so dass ein paar Spritzer auf dem Tablett landeten.

»Äh … lassen Sie mich das doch machen«, schlug Tessa sanft vor und nahm ihr die Weinflasche ab. »Stimmt etwas nicht?«

»Ja, Sie wirken irgendwie erregt«, stimmte Clemmie zu und wechselte einen besorgten Blick mit Tessa.

Henny lehnte sich auf dem Sofa zurück und begann, panisch den Saum ihres verblichenen blauen Rocks in Falten zu legen. Sie schien zu zögern, ob sie sich wirklich äußern sollte, gab aber nach, als die beiden anderen ihr freundlich zunickten.

»Ich mache mir solche Sorgen um Jack«, gestand sie schließlich. »Er redet mit niemandem, er trinkt flaschenweise Whisky.« Dann wurde ihr Gesicht streng. »Das ist alles Caros Schuld! Sie hat diese elende Affäre mit diesem … Mann angefangen.« Sie konnte sich nicht durchringen, JBs Namen auszusprechen. »Ich wusste gleich, dass er Schwierigkeiten machen würde, und habe Caro gewarnt, aber sie hört ja nicht auf mich. Sie ist ein solcher Egoist. Jack ist völlig außer sich, weil er glaubt, Caro würde ihn verlassen.«

»JB hat heute zum dritten Mal die Dreharbeiten verpasst«, informierte Tessa die beiden ernst und reichte die Gläser herum. »Ich hätte ja nichts dagegen, aber wenn er dann schließlich auftaucht, dann brüllt er alle an und will, dass alles nach seiner Nase geht.«

»Männer«, rief Clemmie und trank einen Schluck. Sie starrte vor sich hin, merkte dann aber, dass man sie ansah, und versuchte, ihren unerwarteten Ausruf zu rechtfertigen. »Ich meine, die haben einfach ihre eigenen Gesetze. Der arme Jack. Er ist ein so netter Mann. Glauben Sie wirklich, dass seine Ehe auf dem Spiel steht?«

»Ja.« Henny leerte rasch ihr Glas.

»Caro ist mir egal, so schlimm das vielleicht klingt, aber Jack ist mein Bruder, und er ist immer gut zu mir gewesen, besonders seit Bobbys Tod. Ich finde es unerträglich, ihn so unglücklich zu sehen«, sagte sie mit brechender Stimme.

»O Henny!« Tessa griff nach einem Taschentuch und schob es in ihre Richtung. Sie fühlte sich ziemlich hilflos.  Henny nahm das Taschentuch dankbar entgegen. »Ich weiß, es klingt vermutlich sehr dramatisch, aber ich habe immer angenommen, dass Jack und Caro zusammenbleiben. Ich weiß, dass sie ständig streiten und sich gegenseitig betrügen, aber das gehört bei ihnen eben dazu. Doch jetzt ist es anders … ernster. Caro wirkt so entschlossen. Es ist fast so, als fände sie JB ganz umwerfend – jemand, für den sie Jack verlassen würde.«

Tessa schnaubte. Sie konnte nicht glauben, dass JB mit Caro durchbrennen würde. Es ging nicht um den Altersunterschied oder darum, dass JB niemals auch nur einen einzigen Gedanken an den armen Jack verschwenden würde. JB schien immer alles unter Kontrolle zu haben, daher konnte sie sich nicht vorstellen, dass er den Kopf wegen einer Frau verlor. Und ausgerechnet Caro? Das konnte sie nicht glauben. Tessa sah bestürzt, dass Clemmie nun ebenfalls die Tränen über die Wangen rollten, und zupfte weitere Tücher aus der Schachtel, um sie herumzureichen.

»O nein, Clemmie, was ist denn mit Ihnen?«

Henny sah entsetzt, in welchem Zustand Clemmie nun war, und kippte fast ihr Weinglas um.

»Es tut mir so leid. Ich wollte mich wirklich nicht so gehen lassen.« Clemmie blickte auf ihren Schoß. Mit ihren schmalen, nackten Schultern wirkte sie sehr verletzlich. »Kann ich etwas sagen? Aber nur privat, nicht öffentlich?«

Tessa merkte, dass Clemmies Frage an sie gerichtet war, und errötete. Das konnte sie Clemmie nicht zum Vorwurf machen. In ihrem Beruf galt nichts als privat. Aber Tessa fand allmählich, dass sie in erster Linie eine Freundin war, erst dann eine Journalistin. Vielleicht hatte Jilly Recht. Sie hatte tatsächlich ihre Schärfe verloren.

»Ich weiß, dass Sie das fragen müssen, und ich verstehe auch den Grund, aber das macht mich richtig traurig. Mir wäre es lieber, wenn Sie mich als jemanden betrachteten,  dem sie sich anvertrauen können, und nicht als eine höchst unzuverlässige Journalistin.«

Clemmie schüttelte den Kopf. »Tessa, das habe ich nie gedacht. Ich … muss nur einfach sicherstellen, dass ich frei reden kann, ohne dass alles in einem Magazin wieder auftaucht. Das ist mir nämlich schon so oft passiert.« Sie sah sie unglücklich an. »Es ist Rufus. Er benimmt sich sehr seltsam. Ich … weiß nicht einmal, wie … Aber er ist nicht mehr derselbe.«

»Wie denn?«

»Er ist aufmerksam, er ist liebevoll – da scheint sich nichts geändert zu haben.« Clemmie trank einen weiteren Schluck. »Aber ich habe keine Ahnung, was er macht. Wenn ich ihn frage, wohin er geht, wird er sehr ärgerlich, daher vermeide ich das. Aber ich kann ihn so oft nicht erreichen, und auf meine SMS reagiert er einfach nicht mehr. Er ist gereizt und launisch und fast … schuldbewusst. Als würde alles, was ich sage, einen Vorwurf bedeuten. Und das ist nicht der Fall. Was meinen Sie? Bitte seien Sie ganz ehrlich.«

Tessa wurde unruhig. Ob Clemmie irgendwie ahnte, dass alles so klang, als hätte Rufus eine Affäre?

Henny dachte offensichtlich das Gleiche. »Es ist furchtbar, das sagen zu müssen, aber da Sie uns gebeten haben, ehrlich zu sein, muss ich Sie fragen: Ist es möglich, dass Rufus etwas mit einer anderen Frau hat?«

Clemmie vergrub das Gesicht in den Händen. Die Wolke ihres dunklen Haars verbarg sie einen Moment lang vor der Welt. »O mein Gott! Natürlich, das muss es sein … ich dachte das am Anfang, aber seitdem habe ich mir eingeredet, dass es schlimm von mir ist, ihm nicht zu vertrauen. Sie haben Recht, Henny! Es gibt keine andere Erklärung.«

»Es gibt immer eine andere Erklärung«, warf Tessa ein, aber wenig überzeugt. »Rufus will Sie immer noch heiraten,  oder? Vielleicht ist alles nicht so schlimm, wie es erscheint. Manchmal stellen sich die schlimmsten Situationen als völlig harmlos heraus.«

»Wirklich?«

Man konnte deutlich das Flehen in Clemmies Stimme hören. Und ihr völliges Entsetzen bei der Vorstellung, Rufus zu verlieren, war ebenfalls unverkennbar und nur schwer mit anzusehen.

»Wir helfen Ihnen da durch«, versprach Henny und tätschelte Clemmies Hand. Dabei wechselte sie einen schuldbewussten Blick mit Tessa. »Egal, was da vor sich geht, wir sind für Sie da und halten zusammen, nicht wahr?«

Tessa nickte stumm und fragte sich, was Rufus wohl trieb. Clemmie weinte nun Tränen der Dankbarkeit.

»Wie findest du das hier, Liebling. Das ist genau dein Stil.« Einige Tage nachdem man Gil mitgeteilt hatte, dass er in der Reportage über Clemmie und Rufus eigens vorgestellt würde, hatte Gil Sophie zum Feiern eingeladen. Und zwar auf die einzige Weise, die er beherrschte: einkaufen gehen. Er wollte ihr für das Sommerfest ein neues Kleid kaufen und war mit ihr in eine exklusive Boutique in Manchester gefahren, wo jedes Kleid ein Einzelstück war und ein Vermögen kostete.

Sophie seufzte, als Gil das Leinenkleid hochhielt. Es hatte sehr feminine Rüschen am Saum und ein eng geschnittenes Oberteil. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Tessa zu fragen, ob sie mit ihr einkaufen ginge, aber seitdem sie von dem Nacktbadeabenteuer gehört hatte, fühlte sie sich in deren Gegenwart etwas gehemmt. Sie schickten einander immer noch SMS und telefonierten, aber zum Glück war Tessa mit den Dreharbeiten beschäftigt und schon eine Woche nicht mehr vorbeigekommen. Sophie war die Situation unangenehm, aber sie war nicht sicher, ob sie  sich anhören wollte, welch toller Küsser Tristan war – oder, noch schlimmer, welch großartiger Liebhaber. Jetzt zwang sie sich zur Konzentration auf Gil.

»Die Rüschen sind momentan sehr in«, sagte er soeben, »und ich glaube, der Elfenbeinton passt wunderbar zu deiner Bräune.« Dann legte er nachdenklich einen Finger ans Kinn. »Das Problem ist nur, dass es vermutlich knautscht wie Teufel … das sollte man bedenken. Aber das spricht nicht grundsätzlich dagegen.«

Sophies Gedanken schweiften erneut ab. Wie konnte sie Tristan bloß gegenübertreten? Was würde sie sagen? Sie hielt sich die Hand vor den Magen, wo das Frühstücksmüsli sich bemerkbar machte und sich wieder zu zeigen drohte. Dann schloss sie die Augen, als sie sich Tristans Gesicht vorstellte. Würde er sprachlos sein bei ihrem Anblick? Schuldbewusst? Völlig reglos? Schlimmer noch:  gelangweilt?

»Das Schokoladenbraune gefällt mir auch«, hörte sie Gil auffordernd sagen, der das Trägerkleid mit dem weiten Rock und einem passenden Bolero vor sie hielt. »Ich finde, du solltest beide anprobieren, Liebling, damit wir es richtig beurteilen können. Ich werde meine cremefarbenen Armani-Hose anziehen und das smaragdgrüne Hemd, und es wäre toll, wenn wir farblich zueinanderpassen. Das ist aber vielleicht nicht möglich, wenn wir uns für das Braune entscheiden. Sophie, hörst du mir überhaupt zu?«

»Tut mir leid, Gil – ich probiere sie beide an.« Sie ging zu der Umkleidekabine, wobei ihr eine scharfäugige Verkäuferin nachsah, die Gil ungeheuer umschmeichelte. Sophie zog sich langsam die Jeans aus und hörte, wie Gil auf der anderen Seite des Vorhangs unaufhörlich weiterplapperte.

»Ist das nicht großartig, dass sie mir Drehzeit für meine eigenen Designs einräumen? Ich weiß nicht, ob Tessa ein  Wort für mich eingelegt hat, aber das Angebot von Jilly kam aus heiterem Himmel. Ich will natürlich das Beste daraus machen. Hast du das Cremefarbene jetzt an?«

»Ja, fast fertig«, murmelte Sophie und zwängte sich in das Kleid. Es war für ihren Geschmack viel zu verspielt. »Es ist einfach fantastisch, dass du in der Reportage auftreten kannst. Ich freue mich sehr für dich.« Sie hatte das Gefühl, dass er mit seiner Extravaganz und jahrelangen Erfahrung tatsächlich sehr gut bei den Zuschauern ankommen würde. Jetzt schob sie den Vorhang beiseite und stolzierte vor ihrem Verlobten und der unterwürfigen Verkäuferin auf und ab.

Sie hörte kaum die Schreie: »O Baby, genau richtig«, und: »Madam, es ist wie für Sie gemacht!« Sophie starrte ihr Spiegelbild an. Sollte sie Gil die Sache mit Tristan jetzt beichten und sich später um die Folgen sorgen? Vielleicht war das besser. Sie wandte sich zögernd zu ihm um und überlegte, was sie sagen würde: »Ich hab dich angelogen … ich bin schon früher hier gewesen und kenne alle Forbes-Henrys … einige besser als andere…« Nein, das klang furchtbar. »Vermutlich hätte ich es dir früher sagen sollen, aber Tristan ist Rubys Vater, und ich habe ihn einmal sehr geliebt …« Noch schlimmer. Gil würde ihre Angst für Unentschiedenheit halten. »Du kannst jedes Kleid haben, das du willst, mein Engel. Du bestimmst. Lass dich von mir nicht zu einer falschen Entscheidung drängen.«

Die Verkäuferin wirkte nun erbost, weil Gil angedeutet hatte, eins ihrer Designerkleider könnte als falsche Entscheidung betrachtet werden. Doch dann setzte sie wieder ihr künstliches Lächeln auf.

»Es ist nicht das K …k …kleid«, stammelte Sophie und klammerte sich Halt suchend an Gils Arm, wie sie es immer schon getan hatte. Es hatte keinen Sinn. Als sie den unschuldigen Blick in seinen Augen sah, konne sie nicht  weiterreden. Sie konnte ihn nicht verletzen, sie konnte es einfach nicht.

»Probier noch das Braune an, Schatz. Ich glaube, das wird auch exquisit aussehen.«

Sophie wusste plötzlich, dass sie den Laden sofort verlassen musste. »Nehmen wir also das Braune«, sagte sie zu der Verkäuferin, die sich freute, das teurere Modell verkauft zu haben.

»Aber du hast es ja noch gar nicht anprobiert«, protestierte Gil beleidigt. »Und das beißt sich außerdem, wenn ich das smaragdgrüne Hemd trage.« Enttäuscht übergab er seine Kreditkarte und murmelte dabei etwas vor sich hin, dass er vielleicht das hellbraune Gallianohemd tragen würde.

Sophie war nicht stolz auf sich. Außerdem hatte sie immer noch vor, eine Krankheit vorzutäuschen, um nicht auf die Party gehen zu müssen. Sie konnte sich Tristan einfach nicht stellen – und Gil nicht beichten, was sie ihm fünf Jahre lang verschwiegen hatte. Sie hatte jetzt weniger als achtundvierzig Stunden, um sich auf die größte Konfrontation ihres Lebens vorzubereiten. Das schien nicht genug Zeit.

»Wann kommt Claudette denn endlich?«, fragte Tristan, trat einen Schritt zurück und blickte kritisch auf die Leinwand. Dann griff er nach einer Tube Ölfarbe und spritzte etwas auf ein Brett, ehe er es in den Papierkorb abschabte. Es war zu spät zum Malen. Das Licht im Studio war um diese Zeit immer sehr schlecht, aber er hatte nur noch wenig Zeit bis zur Ablieferung des Porträts – von dem verzogenen krötengesichtigen Sohn eines örtlichen hohen Tiers.

»Am Morgen der Party«, erwiderte Will, öffnete zwei Flaschen Bier und reichte Tristan eine. »Es ist alles ein bisschen  knapp, aber sie hat sehr viel zu tun.« Er grinste seinen Bruder wissend an. »Aber ich weiß ja, dass du kein Fan von Claudette bist, Tris, daher brauchst du nicht so zu tun, als würdest du dich auf sie freuen.«

Tristan sah ihn verlegen an und hielt mit dem Pinsel in der Hand inne. »Ist das so leicht zu merken? Tut mir leid. Ich dachte, ich hätte es immer gut getarnt.«

»Nein, eigentlich nicht. Aber das ist in Ordnung. Ich meine, wir können ja nicht immer die Freundin des anderen toll finden, oder?« Will nahm einen Schluck Bier und trat zu dem Stapel von vollendeten Porträts. »Und auch nicht die Verlobten.« Doch in Wirklichkeit war Will nicht glücklich darüber, dass Tristan seine Verlobte vom ersten Augenblick an nicht hatte leiden können. Claudette war die einzige Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen konnte, und es gefiel ihm nicht, dass Tristan sich überhaupt nicht für sie erwärmen konnte. Zumal er die Meinung des Bruders in Sachen Freundinnen früher immer sehr geschätzt hatte.

»Du hast ja Recht mit den Frauen in deinem Leben.« Tristan wischte sich die farbverschmierten Finger an einem bereits beklecksten Polohemd ab und setzte die Flasche an. »Ich meine, du kannst Tessa nicht ausstehen, und ich finde sie fabelhaft.«

Will sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ist Tessa denn jetzt deine Freundin?«

»Leider nicht.« Tristan knibbelte an dem Etikett auf der Bierflasche und mied Wills Blick. »Ich habe versucht, mich in sie zu verlieben, ganz ehrlich. Ich dachte, sie ist die Richtige. Nach allem, was mit … ihr passiert ist. Tessa ist so lustig und lebhaft und ehrlich. Ich hatte wirklich gedacht, es würde mit uns beiden klappen.«

»Ehrlich?«

Tristan fand den offensichtlichen Zweifel in Wills Frage  sehr ungerecht. »Genau, Will, ehrlich. Ich scheine ständig zu versuchen, jeden von euch beiden davon zu überzeugen, dass der jeweils andere wirklich in Ordnung ist!«

Will verschluckte sich fast. Tristan versuchte, Tessa davon zu überzeugen, ihm eine Chance zu geben?

»Okay, aber wir reden ja nicht über dich und Tessa, denn da gibt es nichts zu bereden. Ihr beide könnt einander nicht ausstehen, und damit hat es sich.« Tristan griff nach einem Lappen und wischte einen kleinen Spritzer von der Leinwand. »Das ist aber wirklich schade, denn ihr habt beide voneinander den völlig falschen Eindruck und benehmt euch wie zwei Kinder, aber was soll’s? Es müsste mir eigentlich völlig egal sein.« Er starrte an Will vorbei. »Ich bin nur enttäuscht, weil Tessa und ich … nun ja, in einer gewissen Situation waren, aber es ist nichts daraus geworden.«

»Meinst du mit der gewissen Situation etwa die berüchtigte Nacktbadeszene im See?«

Tristan richtete sich kerzengerade auf. »Berüchtigte Nacktbadeszene? Berüchtigt heißt wohl, dass jedermann darüber Bescheid weiß?«

»Ja, alle haben es gesehen, und jeder redet darüber«, erwiderte Will augenzwinkernd. »Ich hatte das Pech, alles von Anfang an zu beobachten, weil ich gerade mit Claudette telefonierte.«

»Du hättest zumindest in eine andere Richtung blicken können, verdammt nochmal!« Tristan lachte nun laut auf. Dann errötete er, als er sich an die Szene erinnerte. »Du Perversling.«

»Ich habe wirklich weggesehen!«, verteidigte Will sich. »Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass Tessa plötzlich im Schlüpfer über die Wiese rennt, das ist alles.« Es war allerdings egal, ob er weggeblickt hätte oder nicht. Denn der Anblick von Tessas schlankem, gebräuntem Körper  hatte ihn mehr verfolgt, als er zugeben würde. Er verdrängte das Bild rasch, das er immer noch vor Augen hatte.

»Was für ein Anblick!«, seufzte Tristan und genoss die Erinnerung. »Ach, was hatten wir für einen Spaß. Aber weiter sind wir nicht gegangen. Es war einfach nur … Spaß. Tessa ist unglaublich, wenn man sie erst kennen lernt, Will. Ehrlich. Ich weiß, du kannst sie nicht leiden, weil du sie für eine knochenharte Journalistin hältst, der es nur um ihre Story geht, aber so ist sie wirklich nicht.«

Will verdrehte die Augen und entschied sich, Tristan die Einzelheiten von Tessas Notizen zu ersparen, auf die er gestoßen war. Warum sollte er seinen Bruder verletzen, wenn keinerlei Gefahr bestand, dass dieser sich in Tessa verlieben würde? Vielleicht sollte er sich auch nicht allzu viele Gedanken darüber machen, dass Tristan Claudette nicht leiden konnte. Wenn er so leicht zu überzeugen war wie bei Tessa, dann hatte er eben keine Menschenkenntnis.

»Denk doch, was du willst.« Tristan zuckte die Achseln. Will glaubte, dass er Tessa falsch einschätzte. »Ich habe sie inzwischen besser kennen gelernt, daher kann ich ruhig behaupten, dass ich Tessa besser kenne als du. Sie ist ziemlich desillusioniert von ihrem Job, und ihre Chefin droht ihr tagtäglich, sie rauszuwerfen. Hast du das gewusst? Na, hab ich mir gedacht. Sie hat ernsthaft vor, den Beruf zu wechseln und ist in Wirklichkeit viel empfindsamer, als du vielleicht denkst.«

Will zuckte zusammen. Das klang nicht wie das freche, unverschämte Mädchen, das trotzig in seinem Büro auf und ab stolzierte und ihm erzählt hatte, dass sein Job ihm alles bedeutete. Ehe er weiter über Tristans Information nachdenken konnte, fuhr Tristan ernsthaft fort.

»Ich hatte gedacht, Tessa könnte mir über … sie hinweghelfen, aber leider funktioniert das nicht. Wir sind  gute Freunde, aber eine Romanze kommt für uns nicht in Frage.«

»Sie heißt Sophie«, bemerkte Will sanft. »Du musst es lernen, ihren Namen wieder auszusprechen, Tris, sonst kommst du nie von ihr los.«

»Du hast ja so Recht.« Tristan gab sich nun Mühe. »Sophie. Da! Ich habe den Namen gesagt. Und sie nicht einmal beschimpft.«

»Das nenne ich Fortschritt. Aber mir ist aufgefallen, dass du alle ihre Porträts für die Nachwelt aufbewahrst.« Will deutete auf den Stapel Gemälde unter dem Tuch. »Sag mir ja nicht, du tust es nur, weil sie dein Werk in dieser Periode gut repräsentieren, Tristan.«

Tristan sah ihn beschämt an. »Mann, du kennst mich wirklich gut. Okay, ich habe, was … Sophie angeht, wirklich Probleme. Aber was kann ich tun?« Sein Gesicht wirkte gequält. »Sie war die größte Liebe meines Lebens. Nichts hat mich jemals so verletzt wie die Tatsache, dass sie mich verließ, nichts. Ich glaube nicht, dass ich jemals darüber hinwegkomme.«

Will hob eines von Sophies Porträts hoch, zum Glück ein etwas diskreteres, das in ein Tuch gehüllt war. Jeder Pinselstrich auf der Leinwand wirkte zärtlich, jeder Zoll ihres Körpers spiegelte wider, was Tristan für sie empfunden hatte. Will runzelte die Stirn, weil er sich fragte, ob seine Gefühle für Claudette jemals vergleichbar stark gewesen waren. Würde er denken, dass sein Leben beendet wäre, wenn sie verschwände? War Claudette in jeder wachen Minute in seinen Gedanken, so dass er kaum noch arbeiten konnte? Will war sich nicht sicher. Eigentlich erkannte er plötzlich, dass Tristans Gefühle für Sophies Geist, der bloße Hauch einer Erinnerung, viel intensiver waren als seine Gefühle für die reale Frau, die zu heiraten er beabsichtigte.

»Ach, übrigens«, meinte Tristan und wechselte das Thema, »gestern kam eine Frau von der Gasfirma vorbei und hat nach dir gefragt. Sie sagte, es stünde noch eine sehr hohe Rechnung offen, und wenn die nicht bald beglichen würde, müssten sie Maßnahmen ergreifen.«

»Scheiße!«, explodierte Will. »Wann hört das endlich auf? Ich zahle mich hier dumm und dämlich, und es scheint nie genug Geld da zu sein. Wir sind so in den roten Zahlen, dass es langsam nicht mehr komisch ist.« Dann hielt er inne, weil er damit ganz spontan herausgesprudelt war.

Tristan stellte seine Bierflasche ab. »Wir haben also Geldsorgen? Das habe ich mir gedacht.« Er drückte liebevoll Wills kräftige Schulter. »Warum hast du denn nie etwas gesagt, Bruder? Du brauchst doch nicht immer sämtliche Verantwortung auf dich zu nehmen. Was ist es? Hat Mutter wieder mit dem Erbe herumgespielt?«

Will nickte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Tut mir leid. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, dich damit zu belästigen.« Dann sah er Tristan erschöpft an. »Aber es steht schlecht, Tris, sehr schlecht. Wenn das Sommerfest nicht genügend Interesse am Hotel erweckt, dann sind wir geliefert und müssen das Haus verkaufen.«

»Scheiße!« Tristan wirkte echt schockiert. »Also, ich kümmere mich um neue Aufträge, und du kannst das Geld haben. Okay? Du solltest nicht ständig alles auf deine Schultern laden. Wir sind schließlich eine Familie, wo jeder mit anpackt. Ich weiß, wir haben alle keine Ahnung von Finanzen, aber du brauchst auch nicht ständig die Karre aus dem Mist zu ziehen, wenn wir wieder mal etwas versiebt haben.«

»Danke. Jeder Cent wäre eine Hilfe. Du bekommst alles zurück, wenn das Hotel erst läuft.« Will atmetet langsam und erleichtert aus. »Ich habe bereits alle Immobilien in  Frankreich verkauft. Dieses Hotelprojekt frisst das Geld geradezu. Es ist kaum zu glauben. Und Gil bestellt nur die teuersten Bäder und Betten der Welt … ach, ja, und die Reportage, die ist für uns natürlich entscheidend. Warum, glaubst du, bin ich so misstrauisch?«

»Sprich mit Tessa darüber. Sie wird das verstehen. Ich verspreche dir …«

»Ich traue ihr nicht über den Weg, Tris. Ich weiß, du bist der Meinung, dass sie nicht so knochenhart ist, wie sie sich gibt, aber dafür habe ich noch keinen einzigen Anhaltspunkt gefunden.«

»Du willst es auch einfach nicht sehen«, erwiderte Tristan klug und deutete mit dem Pinsel auf Will. »Aus irgendeinem Grund willst du Tessa gar nicht kennen lernen, und das ist ein Riesennachteil!« Er malte nun weiter und konzentrierte sich auf die Pausbacken seines Modells. »Wenn ich sie nicht viel besser kennen würde und du nicht so entsetzlich in diese Claudette verliebt wärst, würde ich sagen, du fändest sie ganz toll.«

»Sei nicht albern!«, donnerte Will und knallte die Bierflasche auf den Tisch. »Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Tessa ist das völlige Gegenteil von allem, was ich in einer Frau suche. Scheiße, ich rufe jetzt besser die Gasfirma an, ehe sie uns den Hahn zudrehen.« Vor der Tür drehte er sich noch einmal kurz um. »Kein Wort über diese Geldsache zu irgendjemandem, Tristan. Je weniger Personen darüber Bescheid wissen, umso besser, besonders Tessa. Verstanden?« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und suchte panisch in seinem Handy nach der Nummer der Gasfirma.

Tristan, den Pinsel in der Hand, starrte Will nachdenklich nach.






Kapitel 14

Tessa fuhr erschrocken auf und saß kerzengerade im Bett. Nein, sie irrte sich nicht. Sie hatte etwas gehört. Es klang genau so, als wäre jemand in ihr Cottage eingedrungen und schlich nun leise die Treppe hinauf.

Vorsichtig stand sie auf, schnappte sich das erstbeste Ding, das sie als Waffe benutzen konnte, und ging leise zur Tür. Dann riss sie sie mit einem urtümlichen Schrei auf und zückte die Waffe. Vor ihr stand Tristan. Er war barfuß und trug nur blau-weiß gestreifte Shorts und ein weißes T-Shirt. Er hielt eine übergroße Leinwand vor sich wie einen Schild.

»Himmel, Mädchen!«, schrie er mit hoher Stimme. Doch dann gewann er die Fassung wieder, stellte die Leinwand ab, stützte sich auf das Geländer und hielt eine Hand dramatisch ans Herz. Er begann zu lachen. »Was hattest du denn mit dem Jimmy Choo vor? Wolltest du mich damit erstechen?«

Tessa blickte auf den hohen Pfennigabsatz, den sie wie einen Dolch in der Hand hielt, und lehnte sich lachend an den Türpfosten. »Es war das Einzige, was ich in der Eile finden konnte«, erwiderte sie verlegen. Dann drohte sie ihm mit dem Schuh. »Verdammt, Tristan, du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt. Was soll das, dass du hier einfach so die Treppe hochschleichst?«

»Es war als Überraschung gedacht«, erklärte Tristan und verdrehte die Augen. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich mit einer Pantolette angreifst und dabei wie  eine Nebelhexe kreischst. Ich hätte glatt die Treppe runterfallen und mir die Knochen brechen können. Du solltest dich schämen. Hübsches Nachthemd, übrigens.«

Tessa blickte an ihrem durchsichtigen rosa Baby Doll hinab und errötete. Gott sei Dank hatte sie das passende Unterteil ebenfalls an, doch eigentlich war sie halb nackt. Daher duckte sie sich rasch hinter die Tür. »Äh … ich muss mir rasch etwas anziehen.«

»Nicht meinetwegen.« Er grinste sie gelassen an. »Ich mache uns einen Kaffee. Dann wollte ich dich um deine Meinung bitten.« Er deutete auf die Leinwand und verschwand damit nach unten.

Seufzend streifte Tessa rasch Shorts und ein T-Shirt über. Von draußen hörte sie Henny aus Leibeskräften etwas brüllen und beugte sich aus dem Fenster, um zu sehen, was los war.

»Würdet ihr euch bitte alle ordentlich aufstellen!«

Es war der Tag des Sommerfests. Man hatte schon früh mit den letzten panischen Vorbereitungen begonnen. Lieferwagen brachten kistenweise Champagner und Wein. Auf dem Rasen neben dem Schlösschen wurde an einem großen Festzelt herumgehämmert. Henny wirbelte umher wie ein wahnsinig gewordener Kanarienvogel und brüllte die buntgewürfelte Truppe von Kellnern und Kellnerinnen an, die daraufhin aber bloß an ihrer Uniform herumzupften. Sie schaffte es nicht, die Kellner auf sich aufmerksam zu machen, weil die sich viel stärker für Caro interessierten, die nackt hinter ihnen am See in der Sonne lag. Dort rekelte sie sich auf einem blutroten Handtuch, ihre Haut so milchweiß wie immer. Caro genoss offensichtlich die Aufmerksamkeit der jugendlichen Kellner, die mit offenem Mund auf ihre kleinen Brüste und das kurz geschnittene rote Schamhaar starrten.

Tessa fand, dass Caro mehr essen sollte. Ihr Körper war  fast abstoßend knochig. Sie sah in ihren knappen Outfits immer sensationell aus, aber nackt, wenn man alle Rippen zählen konnte und die Schlüsselbeine wie Kleiderbügel hervorstanden, wirkte sie ausgesprochen krank.

Unten in der Küche reichte Tristan ihr einen großen Becher Kaffee, ehe er mit Schwung das Tuch von der Leinwand riss. »Was meinst du? Ich arbeite schon seit Ewigkeiten daran, aber ich dachte, es heitert Will heute vielleicht auf.«

Tessa starrte wie gebannt auf die Leinwand. Es war ein Porträt der gesamten Forbes-Henry-Familie auf einem der plüschigen, ausladenden Sofas in der Bibliothek. Vorn waren Milly und David zu sehen, Henny gleich hinter ihnen. Caro und Jack standen majestätisch dahinter, mit Will und Tristan neben sich. Es war umwerfend.

Tristan schob das Familienporträt in das beste Morgenlicht, das durch die kleinen Puppenstubenfenster des Cottages drang. Sich selbst hatte er sehr bescheiden dargestellt und seine bronzene Schönheit eher untertrieben, doch alle anderen hatte er perfekt getroffen. Caros durchscheinende Haut, betont durch das tiefe Rot ihrer Haare, Jacks verblichene, aber immer noch gut geschnittenen Züge und seine verführerischen grünen Augen, Will mit seinem sandfarbenen Haar, das ihm über eines seiner hellblauen Auge fiel, und …

»Du hast Claudette dazugemalt«, sagt Tessa und betrachtete die vornehme Brünette mit der Pagenfrisur und ein paar perfekten hellbraunen Sommersprossen links von Will.

Tristan kaute nachdenklich an der Unterlippe. »Ich war nicht ganz sicher, aber sie ist immerhin mit Will verlobt, daher, fand ich, musste sie dabei sein.« Er blickte stirnrunzelnd auf die Leinwand. »Sie sieht hinreißend aus, klar, aber ich denke trotzdem, dass sie nicht die Richtige für  Will ist. Falls es allerdings zum Schlimmsten kommen sollte, kann ich sie immer noch übermalen, nicht wahr?«

»Tristan!« Tessa schüttelte den Kopf über seine Frechheit. »So entnervend dein Bruder auch sein mag, er scheint nicht der Typ, der rasch seine Meinung ändert. Daher wird Claudette wohl bleiben.«

»Na, wir werden sehen«, erwiderte Tristan ungerührt und blickte auf seine Uhr. »Wolltest du nicht Henny mit dem Make-up helfen?«

»Ach Gott, ja!«, erschrak Tessa, schnappte eine Tasche und lief damit nach oben. »Bis später«, brüllte sie Tristan noch zu. »Ich brauche aber deine Hilfe mit dem Kleid, ja? Du hast es mir versprochen.«

»Ich komme später vorbei«, rief Tristan zurück.

Tessa hatte Henny vor einer Woche nach einem weiteren Streit mit Caro in Tränen aufgelöst vorgefunden und ihr versprochen, sie vor der Party zu verschönern, um ihrem Selbstbewusstsein ein bisschen Auftrieb zu geben. Das bereute sie jetzt, denn sie hatte verschlafen und kaum Zeit, sich um ihr eigenes Aussehen zu kümmern. Aber versprochen war versprochen.

Rasch warf sie ihre Kosmetika in die Tasche, wickelte die Schnur um die heizbaren Lockenwickler und rannte los. Fast verlor sie dabei eine Flipflop-Sandale und einen Fuß unter einem riesigen traktorähnlichen Rasenmäher und sprang erst im letzten Moment zurück. Erleichtert erkannte sie, dass auch Nathan sie noch rechtzeitig gesehen hatte. Er saß auf der Maschine wie auf einem Panzer und zog perfekt gerade Linien über den ohnehin makellosen Rasen. Seine Muskeln glänzten in der Sonne, denn außer der Khakihose und den schwarzen Stiefeln war er nackt wie Action Man.

»He, passen Sie auf!« Er winkte ihr fröhlich zu und umklammerte sogleich wieder fest das Lenkrad, ehe der Rasenmäher vom Kurs abkam.

Tessa fand Henny und nahm sie bei der Hand. »Kommen Sie, wir machen Sie jetzt zurecht.« Sie war gerade rechtzeitig gekommen, denn Henny wirkte leicht hysterisch. »Die Kellner können warten. Hatte Jack nicht gesagt, er würde ihnen Anweisungen geben?«

»Das würde nicht viel nützen«, erwiderte Henny mit einem Griff in ihre Kräuselmähne. Der letzte Kellner in der Reihe versuchte gerade, seine schwellende Erektion hinter einem Gläsertablett zu verbergen. »Die verflixte Caro. Liegt da wie ein Pornostar. Sie treibt es wirklich zu weit. Jack hat nur einen Blick aus dem Fenster auf sie geworfen und sich sofort eine neue Flasche geholt. Es ist nicht mal Mittag!«

»Hi!« Tessa nickte höflich in Caros Richtung, die den Kopf gehoben hatte, um sie anzustarren. »Äh … schöner Tag heute.«

Caro verzog anzüglich die Lippen. »Ja, nicht wahr?«, gurrte sie. Dann sah sie Henny starr an und verzog verächtlich die Lippen beim Anblick deren fleckigen Kleides und den flachen Mokassins. »Mein Gott, Henny, hoffentlich tust du ein bisschen was für dein Aussehen. Ich weiß, dass du praktisch Personal hier bist, aber auch noch so auszusehen musst du ja nicht gerade.«

Besser Personal als alternde Hure, dachte Henny mit überraschender Häme. Aber das laut auszusprechen hatte sie doch nicht den Mut. »Immerhin bin ich nicht nackt«, murmelte sie stattdessen und wurde dabei vor Mut ganz rot.

Caro schwieg dazu und spreizte stattdessen ihre nackten Beine auf eine Weise, die man nur als herausfordernd bezeichnen konnte. Alle Welt konnte nun ihre Möse bewundern. Die Kellner stießen vergnügt einander an, die Kellnerinnen gaben ihnen eifersüchtig einen Klaps.

»Sie ist völlig unmöglich!«, stammelte Henny. Ihre rosigen Wangen nahmen nun ein tiefes Rot an. Sie wusste einfach nicht, wohin sie den Blick wenden sollte.

»Einfach ignorieren«, besänftigte Tessa sie. Dann führte sie Henny in die Küche. Sie fragte sich, warum Caro so versessen darauf war, alle Welt zu verärgern. Offensichtlich reichte es ihr nicht, direkt vor Jack mit JB zu schlafen. »Sie versucht doch nur, Sie zu ärgern. Meiner Erfahrung nach ist es am besten, Caro völlig zu ignorieren. Sie will doch bloß Aufmerksamkeit.«

»Da haben Sie völlig Recht, Schatz. Ich scheine nur ständig auf ihre Tricks hereinzufallen.« Henny ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr mit rosa verfärbten Fingern durch ihren blonden Schopf. Sie war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, um für den Nachtisch, den sie für später geplant hatte, Baisers zu backen und Erdbeeren zu putzen. Jetzt war sie völlig erschöpft. »Caro ärgert mich eben mit jedem Wort.«

»Ich weiß.« Tessa lächelte sie mitfühlend an. Ihr schwirrte bereits der Kopf vor Ideen, wie sie Henny so verschönern konnte, dass selbst Caro sie nicht länger kritisierte. Das würde ein ziemliches Stück Arbeit, aber sie würde erst aufhören, wenn Henny fabelhaft aussah. Jetzt heizte sie die Lockenwickler vor und sucht nach der Flasche mit dem Spray, um die Kräuselhaare zu bändigen. »Sie müssen mir vertrauen, ja? Ich werde sie jetzt ansprühen und alle möglichen Fläschchen benutzen. Lassen Sie mich nur machen. Und dann suchen wir ein Kleid für Sie aus. Wenn wir fertig sind, wird selbst Caro nichts mehr auszusetzen haben. Die tollsten Männer werden Sie nur so umschwärmen«, fügte sie hinzu.

Henny blickte ängstlich auf das Batallion von Kosmetika, das Tessa aus ihrer Tasche zog, aber als sie daran dachte, dass ihr einen einzigen Tag lang sämtliche Beleidigungen  erspart bleiben würden, beschloss sie, alles mitzumachen, was Tessa vorschlug.

»Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst«, sagte sie und klammerte sich an die Sessellehnen, als säße sie in einem Flugzeug, das im nächsten Moment ins Meer stürzen würde. »Machen Sie mich schön – oder zumindest annehmbar.  Bitte!«

Tessa trat mit dem Haarspray auf sie zu. Sie wirkte wild entschlossen.

»Du wirst also um zwei hier ankommen?«, fragte Will in Französisch mit einem Blick auf die antike Standuhr, während Claudette weiterplauderte. »Ich glaube, Onkel Perry kommt mit demselben Flug – der Anwalt, weißt du, der in Aix-en-Provence lebt? Aber er war am Wochenende geschäftlich in Paris. Jaja, ich freue mich auch auf dich. Natürlich.«

Das Handy fest ans Ohr gepresst, warf Will einen Blick in eines der Gästezimmer, wo Gil die Wände honigfarben strich. Der Designer hatte sich alle Mühe gegeben, die Zimmer rechtzeitig fertig zu stellen, und sogar mehr geschafft, als Will erwartet hatte.

»Es tut mir so leid, dass alles so lange dauert«, bemerkte Gil zerknirscht. Ihm standen alle Haare zu Berge. Überall hatte er Farbspritzer abbekommen und sah dadurch ungewöhnlich wild aus. »Wir haben die ganze Nacht gearbeitet, aber die Farbe wurde erst um sieben Uhr geliefert. Das alles ist … ein Albtraum …« Als er merkte, dass Will telefonierte, legte er einen Finger auf die Lippen und ging wie ein Pantomime auf Zehenspitzen rückwärts wieder in den Raum.

Will musste sich beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen. »Ja, Claudette, ich höre zu. Ich schaue mir nur gleichzeitig alle Zimmer an. Was hast du gesagt? O ja, sie  sind ganz toll geworden. Du erkennst sie kaum noch wieder.«

Das stimmte. In den Bädern waren Rosenblätter verstreut. Auf den Betten lagen üppige Seidendecken und Kissen, die Vorhänge waren an den Seiten zusammengerafft, um die atemberaubenden Ausblicke zu rahmen. Gil hatte jedem Raum eine persönliche Note verliehen. Außer den Penhaligon-Kosmetika und Tristans Gemälden gab es in jedem Zimmer eine Auswahl klassischer Romane, eine Miniflasche Veuve Cliquot oder eine große Öko-Kerze auf dem Nachttisch.

»Wenn nur nicht so viel auf dem Spiel stände«, murmelte Will, bewunderte aber gleichzeitig das riesige antike Schlittenbett aus Mahagoni, auf das Gil bestanden hatte. Damit war das Budget sicherlich restlos überschritten, aber heute war Will sehr froh, wie schön alles geworden war. Jetzt ging er hinab in den Speisesaal, um das Porzellan zu kontrollieren. »Meine Eltern führen sich wieder auf, dass man es kaum glauben kann …« Da erblickte er seinen Vater vor sich, ein Wasserglas halb voll mit Whisky in der Hand. Will beendete rasch das Gespräch und schnappte sich das Glas, ehe Jack den Inhalt hinunterstürzen konnte.

»Darauf hatte ich mich gerade gefreut«, sagte Jack so verdrießlich wie ein gescholtenes Kind.

»Du hast wirklich genug«, ermahnte Will ihn und goss den Whisky aus dem offenen Fenster. Als er jedoch das enttäuschte Gesicht seines Vaters bemerkte, bekam er Mitleid und reichte ihm die letzten Tropfen. »Dann betäub dich damit, aber nichts weiter, hörst du? Heute ist ein sehr wichtiger Tag, und wir sollten uns alle erstklassig benehmen. Auch du und Mutter.«

Jack kippte düster den letzten Schluck hinunter. »Für dich tue ich das, mein Sohn, aber deine Mutter ist mir scheißegal. Die liegt da draußen splitterfasernackt in der  Sonne wie eine Hure und hat diesen französischen Typen eingeladen. Scheiße!«

»Mach dich jetzt besser fertig«, versuchte Will ihn zu beruhigen und geleitete ihn zur Tür. »Überlass Mutter nur mir. Ich sorge schon dafür, dass sie uns nicht enttäuscht.« Dann schnappte er mit grimmiger Miene eine Decke von einem der Sofas und machte sich auf in den Kampf mit seiner Mutter. Wenn sie sich heute wieder danebenbenahm, würde er ihr das niemals verzeihen, dachte er verzweifelt.

»Was meinst du dazu?« Tessa drehte Henny herum, um sie ins rechte Licht zu rücken.

Tristan blieb der Mund offen stehen. »Wo ist denn Tante Henny geblieben? Was hast du nur mit ihr gemacht?«

»Sieht sie nicht fantastisch aus? Die Frisur hat viel Zeit gekostet, aber ich glaube, es war die Mühe wert.«

Henny stand absolut sprachlos in Tessas Schlafzimmerchen vor einem großen Standspiegel. Die Kräuselhaare waren mit verschiedenen Produkten gezähmt worden, ehe sie aufgedreht und anschließend zu einem losen Chignon hochgesteckt worden waren. Aber das war nicht die einzige Veränderung.

»Meine Haut … Tessa, wie haben Sie das gemacht? So zart und glatt habe ich noch nie ausgesehen.«

Tess erwähnte taktvollerweise nicht, dass sie sich versucht gefühlt hatte, Hennys wettergegerbte Wangen erst einmal mit Sandpapier zu bearbeiten: Sie deutete stattdessen nur auf ihre Kosmetika. »Ein bisschen hiervon, ein bisschen davon«, erklärte sie vage. »Es ist schon toll, was eine Maske und ein bisschen Grundierung alles bewirken.«

»Du siehst wunderbar aus«, sagte Tristan begeistert. Er konnte die strahlende Frau vor sich immer noch nicht mit  seiner gemütlichen Tante Henny in Verbindung bringen. »Ich habe dich noch nie so schön gesehen. Woher stammt denn dieses Kleid? Das macht dich glatt zehn Jahre jünger, ganz zu schweigen von mindestens sechs Kilo leichter. Ups … so habe ich das nicht gemeint, es war eher als Kompliment gedacht.« Dabei grinste er gewinnend.

Tessa stieß ihn an. »Toll, was? Und Sie wollten das schon verschenken.« Dabei deutete sie auf das hellgrüne Seidenkleid mit dem viereckigen Ausschnitt und einem Gürtel, der Hennys schmale Taille betonte. Der weite Rock überdeckte ihre eher breiten Hüften. Dazu trug sie weiße Sandalen mit hohen Absätzen und eine kleine Tasche.

»Das hat mir Bobby noch gekauft, aber ich fand mich darin immer zu dick.« Henny gab Tessa einen Kuss auf die Wange. »Danke auch, dass du mich dazu gebracht hast, diese tolle Unterwäsche zu kaufen, diesen kleinen Slip, und vor allem den BH, Tessa … duzen wir uns doch!«

Tristan sah sie gequält an. »Jesus, Kinder, so viel wollte ich gar nicht wissen. Also, Tantchen, jetzt muss ich Tessa mit ihrem Outfit helfen – nicht, dass sie es nötig hat.«

»Natürlich, Schatz. Ich bin sowieso zu spät dran.« Henny warf einen letzten Blick auf ihr unvertrautes Spiegelbild und ging zur Tür. »Ganz herzlichen Dank, Tessa. Ich fühle mich fantastisch. Bis später.«

Tristan lächelte Tessa an. »Das war aber nett von dir«, sagte er und drückte ihre Hand. »Wirklich nett. Sie sieht so glücklich aus. Ihr Selbstbewusstsein hat sich in den letzten Stunden vermutlich verdreifacht.«

»Das war auch der Plan«, gab Tessa errötend zurück. Sie verspürte ein recht ungewohntes Gefühl von Freude, dass sie so viel bei Henny hatte bewirken können. Nur mit ein paar Lockenwicklern und Mascara hatte sie deren Stimmung eindeutig verbessert. Jetzt sah sie Tristan an. Wie gut er in dem beigen Anzug mit dem gestärkten weißen Hemd  aussah. Nicht jeder konnte so etwas tragen. Verlieben würde sie sich sicherlich nicht in ihn, aber sie war froh, dass er zu einem so guten Freund geworden war.

»Tante Henny so zu verwandeln war sicher nicht einfach«, meinte Tristan und lachte verschmitzt. »Ich darf das ruhig sagen, denn sie ist meine Tante, und ich liebe sie sehr. Hast du heute noch Dreharbeiten vor dir?«

Tessa schüttelte den Kopf. »Das Team kommt her, um Clemmies und Rufus’ Ankunft zu filmen und ein paar Aufnahmen vom Haus zu machen, aber ich plane keine Interviews. Henny sagte, ich solle einfach als Gast kommen.«

»Gut.« Tristan warf sich aufs Bett und verschränkte die Hände im Nacken. »Dann zeig mir mal deine Kleider.«

Drei Stunden später war alles für die Party bereit. Die Kellner und Kellnerinnen, die am Vormittag noch so unbeholfen wirkten, standen nun militärisch stramm aufgereiht da, bereit, Champagner und Kanapees zu servieren. Das Wetter hätte nicht besser sein können. Nicht ein Wölkchen zeigte sich an dem tiefblauen Himmel. Wie lange das noch andauern würde, konnte man nicht sagen. Der August galt ja in England als ebenso unzuverlässig wie die anderen elf Monate. Doch heute war es angenehm warm, nur eine kleine Brise fehlte. Die Jazzband, die Will organisiert hatte, war schon in vollem Schwung. »My Funny Valentine« erklang laut über die Rasenflächen.

Da sah Will seine Mutter in einem kurzen, grünblauen Kleid, das hinten so tief ausgeschnitten war, dass eine unanständige Portion ihrer weißen, sommersprossigen Haut zu sehen war. Zum ersten Mal wirkte sie zu alt für ihr Outfit, und das dick aufgetragene Make-up und der grelle Lippenstift schmeichelten ihr auch nicht gerade. Sie schwebte mit einem Drink in der Hand umher, ganz Dame  des Hauses, obwohl sie bei den Vorbeitungen nicht einmal den kleinen Finger gerührt hatte. Jack trug einen schicken neuen Blazer zu einem cremefarbenen Hemd und einer beigen Hose. Mit einem großen Glas purem Whisky in der Hand stakste er düster an Caro vorbei, aber als er sah, wie Will ihm ein Gesicht schnitt, zwang er sich zu einem starren Lächeln in Caros Richtung.

Will biss sich auf die Unterlippe und blickte zum hundertsten Mal auf seine Uhr. Würden alle Gäste kommen? Wie abwesend fuhr er sich mit der Hand durch das Haar, so dass es in alle Richtungen abstand. Pünktlich um ein Uhr stieß er einen tiefen Seufzer aus: Eine lange Reihe von Autos schlängelte sich über die Auffahrt auf Appleton Manor zu.

»Mutter … Vater …« Er stieß mit den Eltern an und ignorierte die mörderischen Blicke, die sie einander zuwarfen. »Trinken wir auf das Appleton Manor Hotel!«

»Auf das Appleton Manor Hotel!«, echoten Jack und Caro und beäugten einander misstrauisch.

Will ignorierte sie entschlossen. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun.






Kapitel 15

Als Tessa sah, wie die Gäste nacheinander eintrafen, machte sie sich auf den Weg. Der Garten mit den weiten Rasenflächen sah aus wie vor einem Polospiel. Die Männer trugen helle Sommeranzüge, die Frauen bunte Kleider und Hüte. Die Absätze ihrer Designerschuhe sanken tief in den Rasen ein und hinterließen Löcher. Man reichte Champagner, alkoholfreie Getränke und köstliche Häppchen herum, und viele Gäste versammelten sich in dem großen Festzelt, um sich vor der brennenden Sonne zu schützen, aber auch, damit die Getränke schön kühl blieben.

Die Dorfbewohner waren in großer Anzahl erschienen, hoffentlich, um das neue Hotelunternehmen abzusegnen. Die Besitzer der neuen Buchhandlung stellten sich nervös vor, die anderen Dorfbewohner begrüßten einander höflich. Selbst die alte Mrs. North war erschienen. Sie trug eines ihrer grundhässlichen Polyesterkleider in einem zu jugendlichen Aprikosenton. Sie wirkte so dürr, als könnte sie sich kaum auf den Beinen halten.

Tessa blickte an sich herab. Sie trug ein knallrosa schulterfreies Kleid, das in der Taille eng anlag und ihren schönen Busen gut betonte. Hoffentlich hatte Tristan sie damit gut beraten. Es war ein aufallendes Kleid, aber vielleicht besser für eine Party in London geeignet als für einen Landpartie mit diesen Stoffeln. Bei dem Gedanken, falsch angezogen zu sein, sank Tessa das Herz. Tristan hatte ihr geraten, es anzuziehen und dazu die Gina-Sandalen zu tragen, und jetzt stakste sie damit zu den anderen Gästen.  Beim Näherkommen erkannte sie allerdings, dass sie nicht die einzige Frau mit Designerschuhen war, die eine vierstellige Summe gekostet hatten.

Dann sah sie Will in einem marineblauen Anzug, der seine blauen Augen noch blauer wirken ließ. Sein weißes Hemd stand am Kragen offen und zeigte ein Stück seiner gebräunten Brust. Sein hellgoldenes Haar brauchte eigentlich dringend einen Schnitt, denn es fiel ihm immer wieder in die Stirn.

Er telefonierte, und als sie seine zornige Miene sah, schoss sie schnurstracks an ihm vorbei. Eine weitere Konfrontation mit Will Forbes-Henry war das Letzte, wonach ihr heute zumute war.

»Wie schön, dass Sie gekommen sind«, murmelte Will zu einem weiteren Gast. Vermutlich sagte er das gerade zum hundersten Mal. Dann schob er sein Handy in die Tasche und trank sein Champagnerglas in einem Zug leer.

»Probleme?«, fragte Henny neben ihm.

»Ja. Claudette hat gerade angerufen …« Dann stutzte er und sah sie genauer an. »Wow! Du siehst … toll aus. Was … Wer …?«

Henny lächelte fröhlich und betastete vorsichtig ihre Frisur. »Das war Tessa. Sie hat stundenlang an mir herumgemacht, die Haare, das Make-up, alles. Ich habe mich schon lange nicht mehr so wohlgefühlt … seit Bobbys Tod.«

Will war so gerührt, als er sah, wie stolz sie auf sich war, dass er kein Wort herausbrachte. Er konnte es kaum glauben, dass Tessa sich die Zeit genommen hatte, seiner Tante Henny diesen Riesengefallen zu tun. Offensichtlich hatte das ihrem Selbstbewusstsein einen gehörigen Auftrieb gegeben, denn sie begrüßte nun die Gäste so professionell und mit so viel Selbstvertrauen, als hätte sie die Stelle der Hausdame bereits angetreten.

»Claudette?«, fragte sie. Sie freute sich im Stillen, dass ihr Aussehen eine so bemerkenswerte Wirkung hatte.

»Ja, ich wollte … dich gerade suchen. Die Franzosen haben heute einen ihrer verdammten Lohnstreiks, daher sind alle Flüge aus Paris abgesagt. Claudette wird es also nicht schaffen, und …«

»Und Perry auch nicht«, beendete Henny den Satz. Sie verzog enttäuscht das Gesicht. »Oh, du Ärmster. Ich weiß, wie du darauf brennst, Claudette wiederzusehen. Und mit Perry ist es auch schade. Ich habe ihn schon monatelang nicht mehr gesehen und gehofft, er würde es schaffen, Jack aus seiner Depression zu reißen.«

»Ich weiß.« Will spielte mit seinem Handy. Er wusste nicht genau, warum ihn die Neuigkeit so aufbrachte. »Claudette will in den nächsten Tagen versuchen, herzukommen. Vielleicht schafft Onkel Perry es auch.«

»Hoffen wir es, Schatz. Oh, sieh mal. Da sind Rufus’ Eltern. Komm, wir müssen sie begrüßen.«

Sie gingen auf Lord und Lady Pemberton zu, die herzlich die Dorfbewohner begrüßten. Sie waren hocherfreut, dass ihr Sohn einen Hollywoodstar heiratete, versuchten aber, das zu verbergen.

»Will, wie schön, dich zu sehen!« Lady Pemberton küsste Will auf die Wange, wobei sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Dann umarmte sie ihn herzlich. »Meine Güte, ich vergesse immer, wie groß du bist!« Sie war eine zierliche Frau mit einem unscheinbaren Gesicht, aber großen grünen Augen und sehr gleichmäßigen weißen Zähnen. »Das Schlösschen sieht wunderbar aus, Will. Du bist sicher sehr stolz!«

»Warte, bis du es von innen siehst«, erwiderte er lächelnd. »Es ist nicht mehr das alte Herrenhaus, denn unser Designer Gil Anderson hat es völlig verwandelt.«

»Ohhh, ja, ich würde gern mit ihm über die Renovierung unseres Salons reden …«

»Ist Rufus schon da?«, unterbrach Lord Pemberton sie dröhnend. Seine frische Gesichtsfarbe war in der grellen Sonne noch stärker geworden. »Ich kann es kaum abwarten, seine Braut kennen zu lernen. Was für ein Charmeur!«

»Genau!« Will trat lächelnd beseite, weil JB und das Drehteam nun ihren Platz neben dem Hauteingang einnahmen. Er war immer noch nicht sicher, ob er ihnen wirklich erlauben sollte, Rufus und Clemmie auf der Party zu filmen, aber Rufus hatte ihn überredet, dass es eine großartige Werbung für das Hotel wäre, wenn Anfang des nächsten Jahres die Reportage gesendet würde. Es hatte sich herumgesprochen, dass das Paar bald eintreffen würde, und so hatte sich eine größere Schar Zuschauer auf dem Rasen versammelt. Will hoffte, dass die Leute nicht nur wegen der Prominenten gekommen waren, sondern sich auch umschauten und das Hotel für eine eventuelle Buchung besichtigten.

Dann sah er Milly, die ihr blondes Haar offen trug. Sie steckte in einem unanständig kurzen blauen Minikleid, in dem sie um Jahre älter aussah. Sie wirkte sehr überdreht, wie sie mit den Gästen plauderte, trank aber wohl bloß Orangensaft. Jetzt kreischte sie vor Lachen wie eine Verrückte. Will vermutete, dass sich in ihrem Glas außer dem Saft auch Wodka befand. Millys Freundin India war nirgends zu sehen, aber da sie in dem Ruf stand, ein begeistertes Partygirl zu sein, würde sie sicher bald auftauchen.

Dann zuckte er zusammen, als Tessa neben Milly trat. Sie trug ein so attraktives rosa Kleid, wie er es noch nie gesehen hatte. Es schmeichelte ihrer schönen Figur und brachte ihre gebräunten Schultern gut zur Geltung. Das glänzende kastanienfarbene Haar fiel ihr lang den nackten Rücken herab. Ihre braunen Beine wirkten in dem kurzen  Kleid umwerfend. Dazu trug sie die unglaublich hohen Absätze, mit denen sie schon in seinem Büro aufgetaucht war.

Will konnte nur mit Mühe den Blick abwenden und starrte abwesend in sein leeres Glas. Dann ging er auf das Zelt zu, weil er dringend nachschenken musste.

»Liebling! Wie schön dich zu sehen!«, flötete Caro verlogen, als sie auf eine von Jacks Ehemaligen stieß. Beide küssten mit sichtbarer Ablehnung in die Luft neben den Wangen, benahmen sich aber angesichts der übrigen Gäste tadellos.

JB neben ihr trug einen teuren, sehr gut geschnittenen Anzug. Er saugte an seiner Zigarette und bellte ab und zu sein Drehteam so scharf an, dass sie zusamenzuckten. Die Leute waren inzwischen mehr an Tessas sanfte, vernünftige Anweisungen gewöhnt, daher glaubten sie heute, alles falsch zu machen.

»Was soll das nur?«, dröhnte JB, als der Mikrophonträger über ein Kabel stolperte. »Ihr seid doch keine Amateure!«

Joe, der Kameramann, ballte die Fäuste, als JB Susie, die Maskenbildnerin, anschrie, weil sie einen kleinen Fehler begangen hatte. Er war bereit, im nächsten Moment einzuschreiten, falls es noch schlimmer würde.

»Arschloch!«, murmelte Jack in sein Whiskyglas. Seine grünen Augen blickten dunkel und bösartig. Er umklammerte das Glas so fest, dass es im nächsten Moment zu zerspringen drohte. Das Kinn hatte er agressiv vorgeschoben.

»Ignorier ihn einfach«, riet Tristan ihm, legte dem Vater eine Hand auf den Ellbogen und führte ihn in eine andere Richtung. Nach Wills schockierender Beichte über die Geldsorgen hatte Tristan beschlossen, mehr Verantwortung für die Familie zu übernehmen, und dazu gehörte  auch, die Eltern daran zu hindern, sich in aller Öffentlichkeit zu streiten. »Komm, Pa, ich dachte, du und Mutter würdet heute ein nettes Paar abgeben – nur Will zuliebe.«

Jack versteifte sich, als Caro in dem leuchtend blauen Seidenkleid vorbeispazierte. »Klamotten wie eine Zwanzigjährige«, bemerkte er trotzig. »Ich komme einfach nicht mehr zu ihr durch. Sie will mich nicht mehr, sie will nur diesen verdammten Gigolo, der halb so alt ist wie sie.« Dann sah er überrascht zu Tristan hoch. Er war es nicht gewohnt, sich vor seinem jüngeren Sohn so zu äußern.

Tristan wollte gerade seine Mutter verteidigen, als sie ohne jede Warnung und vor allen Augen auf JB zutrat, ihn herumdrehte, damit er sie ansah, und voll auf den Mund küsste. Dabei presste sie die Hüften an ihn und umklammerte besitzergreifend seinen Hintern.

»Verdammt nochmal!«, brüllte Jack.

Er schüttelte Tristans Hand ab, stürmte auf Caro zu und riss sie aus JBs Armen. Dann knurrte er den Regisseur böse an, woraufhin ein paar Mitglieder des Drehteams applaudierten. Anschließend ergriff Jack Caros Hand und stieß sie grob gegen das neue Hotelschild.

»Liebling, fass mich nicht so grob an, das ist brutal!«, keuchte Caro. Sie war tief errötet und versuchte nun, sich aus seinem Griff zu befreien. »Die Leute …«

»Die Leute starren dich an, weil du nich benimmst wie eine Hure!«, bellte Jack zurück. Er konnte sich nicht länger beherrschen, zitterte vor Wut und ballte immer wieder die Fäuste. Noch nie in seinem Leben war ihm so danach gewesen, Caro zu schlagen.

»Es war doch bloß ein Kuss«, flötete Caro besänftigend, doch ihre blauen Augen brannten vor Erregung. Es war ihr spontan eingefallen, JB vor allen Gästen abzuknutschen, und sie war froh darüber, denn es hatte sie sehr erregt.  Außerdem war es an der Zeit, dass Jack merkte, wohin der Hase lief.

Über die Folgen, als sie JB die Zunge in den Hals schob, hatte sie nicht nachgedacht, war daher immer noch über Jacks Reaktion von neulich aufgebracht. Sie konnte es nicht ertragen, dass er stark genug war, sich von ihr abzuwenden. Sicher hieß das, dass er sie nicht mehr liebte. Vielleicht bewies es auch nur, dass er sie nicht genug liebte, und in Caros Welt war das nicht erlaubt. Außerdem hatte sie eine Entscheidung getroffen. JB würde Jack ersetzen.

»Das war nicht bloß ein Kuss«, murmelte Jack düster. Er merkte, wie ihm die Kraft schwand, wo er sie am dringendsten brauchte. Er konnte einfach nicht anders. Caro hatte gerade eine Grenze überschritten, und das würde er ihr niemals verzeihen. Er sah sie verzweifelt und mit vom Trinken geröteten Augen an. »Es reicht. Okay? Es ist vorbei.«

Trotz der brennenden Hitze begann Caro zu zittern. »Was meinst du?«

Jack sah seine Frau ein letztes Mal traurig an. »Unsere Ehe ist vorbei«, sagte er leise. Er staunte, wie ruhig er dabei blieb, aber plötzlich war es ungeheuer erleichternd, die Worte laut auszusprechen. »Du hast gewonnen. Das wolltest du doch, oder? Gewinnen? Na, ich gratuliere dir, Caro. Du hast den ersten Preis ergattert – egal, was das ist. Vielleicht ist es JB. Vielleicht willst du mir auch nur eins auswischen oder irgendetwas beweisen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, es ist die Sache wert.« Dann trat er zurück, drehte sich um und machte sich leicht taumelnd auf den Weg ins Festzelt.

Caro blieb wie gelähmt stehen. Sie spürte, wie alle Anwesenden sie kalt betrachteten. »Was starrt ihr mich so an?«, brach es aus ihr heraus. Dann blickte sie sich wild um. Die Musik war verstummt, die Gäste waren, die  Champagnergläser in der Hand, erstarrt. Caro sah sich hilfesuchend um, erspähte aber nur Henny, die sie frostig anblickte. Milly neben ihr sah völlig entsetzt aus. JB schien verschwunden zu sein – der Feigling.

»Ich glaube, ich muss … mein Näschen pudern«, brachte sie dann leise heraus und ging mit unsicheren Schritten auf das Haus zu. Als sie an Jacks Blick voll Verzweiflung und Niedergeschlagenheit dachte, stieß sie einen unglücklichen Schrei aus. Sie begann zu rennen, nur fort von all den bohrenden Blicken.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Will, um das Schweigen zu brechen. Dann räusperte er sich und machte der Band ein Zeichen weiterzuspielen. Wie von Zauberhand erklang die Musik erneut. Die Unterhaltungen wurden wieder aufgenommen. Doch die Gespräche drehten sich vermutlich alle um Caros unmögliches Benehmen.

Will fühlte sich von seiner Mutter grenzenlos enttäuscht und im Stich gelassen und hoffte nur, dass die Lokalpresse nicht zu viel davon in den Zeitungen verbreiten würde. Er winkte eine Gruppe von Gästen zu sich, um ihnen das Hausinnere zu zeigen.

Tessa stieß am See auf JB, der düster eine Zigarette rauchte und lose Steinchen ins Wasser trat. Mit lakonischem Klatschen duchbrachen sie die stille, spiegelglatte Oberfläche.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie vorsichtig, weil sie das für angebracht hielt. Der Anblick von JBs zusammengeballten Fäusten und seiner starren Haltung verriet, wie angespannt er sich hinter der gespielt gelassenen Oberfläche fühlte.

JB sah sie über die Schulter hinweg an. »Oui«, erwiderte er knapp. Dann richtete er die dunklen Augen wieder auf den glitzernden See.

»Das war … ein bisschen peinlich, nicht wahr?«

»Ja, wirklich?« JB schien nicht sonderlich kommunikationsfreudig.

Tessa betrachtete sein Profil, den arrogant-sinnlichen Haken seiner Nase, den vollen Mund. Er war einer der egoistischsten Männer, die ihr je begegnet waren, aber irgendwie wollte sie doch mit ihm reden. Es war, als würde irgendwo unter der harten Oberfläche ein menschliches Wesen lauern, jemand, der nur bellte statt zu beißen, jemand, der verzweifelt seine Verletzlichkeit verstecken wollte.

»Caro ist … einfach unberechenbar«, stieß er abrupt hervor. Sein Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Aber das gehört auch zu ihren Charme, non?«

Tessa runzelte die Stirn. JBs Stimme klang irgendwie seltsam, völlig ungewohnt. Hatte er trotz aller Warnungen an sie selbst das Unaussprechliche begangen und sich unangemessen mit einem Mitglied der Forbes-Henrys eingelassen? Nach außen hin wirkte das unwahrscheinlich. Caro war anspruchsvoll, unsicher und so anstrengend wie ein Kleinkind. Tessa konnte einfach nicht begreifen, dass JB zärtliche Gefühle für eine solche Frau empfand, die außerdem zehn Jahre älter war als er.

»Sie ist… ein Rätsel«, sagte JB jetzt, und das klang so verwundert, als wüsste er selbst nicht genau, was er sagte.

Tessa sah ihn mit offenem Mund an. »O mein Gott, du hast dich in sie verknallt!«

Aggressiv fuhr JB herum. »Was? Verliebt? Ich? Wag es nicht, das Wort auch nur auszusprechen.«

»Doch! Du bist in sie verknallt. Das sehe ich dir an den Augen an.« Tessa konnte nicht verhindern, dass ihr die nächsten Sätze nur so herauspurzelten. Die wochenlangen sarkastischen Bemerkungen von JB hatten sie mächtig untergraben. »Nach allem, was du zu Beginn der Dreharbeiten  zu mir gesagt hast, hast du selbst alles gemacht, wovor du mich gewarnt hast. Du hast dich viel zu eng mit Caro eingelassen, und das beeinträchtigt nun deine Urteilskraft. Daher bist du in den letzten Wochen überhaupt nicht mehr zum Filmen erschienen. Das ist der Grund, warum du jetzt plötzlich auftauchst und jedermann anbrüllst, um uns daran zu erinnern, dass du hier die Leitung hast. Es ist eine Unverschämtheit, sich wie eine Primadonna zu benehmen und alle anderen bei jeder Gelegenheit zu kritisieren.«

JB sah sie erbost an. Seine dunklen Brauen hüpften höchst beunruhigend auf und ab. »Das ist alles nicht wahr!«, zischte er. »Du’ast doch keine Ahnung, was in mir vorgeht, und mich verlieben ist wohl das Allerletzte. Caro bedeutet mir nichts, überhaupt nichts. Verstanden?«

Tessa starrte ihn ungläubig an.

»Und wag es ja nicht, meine Arbeit zu kritisieren!«, brüllte er wie ein außer Kontrolle geratener Schauspieler. Dann stampfte er fort und fluchte dabei in mehreren Sprachen vor sich hin. Auf dem Weg zum Haupthaus stieß er auf Tristan, der Tessa suchte.

»Was ist denn mit dem los?«, fragte Tristan amüsiert, als er sah, wie JB einen Kellner mit dem Ellbogen aus dem Weg stieß. »Der benimmt sich ja wie ein Verrückter!«

»Er ist auch verrückt. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, was ihm durch den Kopf geht. Ich dachte, er hätte sich in deine Mutter verliebt, aber er hat gerade ganz deutlich gemacht, dass das niemals geschehen würde. Wo ist Jack?«

Tristan schnitt ein Gesicht. »Man hat ihn zuletzt gesehen, wie er mit einer Flasche unter dem Arm in die Kapelle ging. Kann ihm niemand übel nehmen. Ich glaube, wenn mir das jemand antäte, würde ich mich auch restlos besaufen.«

Da sah Tessa Will, der auf sie zusteuerte. Und plötzlich hatte sie auch nichts mehr dagegen, sich zu betrinken. »Gehen wir doch zusammen?«, schlug sie vor, nahm Tristans Arm und führte ihn zum Festzelt.

Schon bei der Einfahrt zu Apppleton Manor hatte Sophie eine Panikattacke. Tristan war vermutlich nur noch wenige Meter weit entfernt, und sie war auf ihre Begegnung völlig unvorbereitet. Die letzten paar Tage hatte sie in einem Zustand blanker Panik verbracht und sich abwechselnd eingeredet, die Party zu meiden, dann wiederum sich einen Feigling geschimpft. Schließlich hatte sie erneut die Nerven verloren und sich immer absurdere Vorwände ausgedacht, um der Sache aus dem Weg zu gehen.

Glücklicherweise war Gil so mit seiner bevorstehenden Präsentation in der Reportage beschäftigt, dass ihm ihr Benehmen gar nicht aufgefallen war. Ruby war in den letzten Tagen ebenfalls eine willkommene Ablenkung für Sophie gewesen. Sie hatte ununterbrochen gemalt, dabei vor sich hin gesummt und eine eigene kleine Welt mit bizarren bunten Wesen und manchmal erkennbaren Menschen gezaubert.

»Du siehst fantastisch aus, Liebling«, sagte Gil zärtlich, weil er glaubte, sie wäre vielleicht nervös in dem neuen Kleid.

Sophie zupfte an dem schokoladebraunen Kleid, das sie wirklich sehr nervös machte, denn der Kauf ohne vorheriges Anprobieren war ein Riesenfehler gewesen. Gil hatte wohl liebevoll gedacht, sie hätte immer noch die zierliche Größe 34 wie vor Rubys Geburt. Jetzt spannte das Oberteil um den Busen so sehr, dass sie kaum atmen konnte. Mit einem Blick zu Gil in dessen hautengem Gallianohemd, das die Aufmerksamkeit auf seine unschönen Männerbrüste lenkte, und die ziemlich enge braune Hose rechnete  sie damit, dass man sie beide für eitel genug hielt, nie die richtige Kleidergröße zu tragen.

»Wir sehen aus wie die blöden Beckhams«, knurrte Sophie. »Außer dass mein Busen viel kleiner ist als der von Victoria.«

Gil sah sie stolz an. »Ich finde, wir sehen beide richtig gut aus, Darling. Wir sehen aus wie ein schickes, junges, verliebtes Paar. Und genau das sind wir auch.«

Sophie war einer Hysterie nahe. Es war fast wie in einem Albtraum. Sie wollte Tristan keinesfalls mit Gil neben sich begegnen.

»Warum begrüßt du nicht Nathan dort drüben?«, schlug sie vor. Sie fühlte sich schuldig, Gil derart abzuschieben, aber zum Glück gehorchte er ihr ausnahmsweise und schlenderte zu dem Gärtner, der heute in seiner schwarzen Jeans mit dem grauen, knappen T-Shirt wie ein Calvin-Klein-Model aussah.

Sophie flüchtete sich unter die majestätische Eiche, die, solange sie sich erinnern konnte, vor dem Schlösschen gestanden hatte. Da erspähte sie ganz in der Nähe Tristan. Sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Dann sah sie Tessa, die in ihrem knallrosa Kleid atemberaubend aussah und gerade lachend den Kopf in den Nacken warf, weil Tristan wohl etwas Lustiges gesagt hatte. Sophies Magen verkrampfte sich vor Eifersucht.

Jetzt löste Sophie sich zögernd aus dem Schatten, blieb aber wie angewurzelt stehen, als Tristan sie über Tessas Schulter hinweg erspähte. Er beschirmte die Augen vor der grellen Sonne, um besser sehen zu können. Dann wurde er vor Schock leichenblass. Das konnte nicht sein … nicht nach all den Jahren.

»Was ist?«, fragte Tessa und drehte sich um, um zu erforschen, warum Tristan plötzlich wie ein Geist aussah. Sie folgte seinem Blick und sah, welcher Anblick ihn so hatte  erstarren lassen. »Das ist doch Soph…o mein Gott …«, stöhnte sie. Sie wusste nicht, ob es die grellen Sonnenstrahlen waren, die Sophies hellbraunen Haare plötzlich goldblond erscheinen ließen, oder der Gegensatz zwischen ihrer Schönheit und dem sattgrünen Hintergrund, aber plötzlich erkannte sie alles ganz deutlich.

Warum war ihr das nicht vorher aufgefallen? fragte Tessa sich, als sie Sophie anstarrte. Die Haare waren anders, kürzer und dunkler, ihre Figur etwas fülliger, und sie wirkte einfach erwachsener. Aber es gab überhaupt keinen Zweifel. Sophie war das Mädchen auf Tristans Gemälden. Das Mädchen, in das Tristan so verliebt gewesen war und das ihm Henny zufolge das Herz gebrochen und ihn völlig verändert hatte.

Tessa war absolut verblüfft, dass ihr die Ähnlichkeit vorher nie aufgefallen war, nicht einmal, nachdem sie so viele Porträts von ihr gesehen hatte. Sicher, sie war damals auch ziemlich betrunken gewesen, daher hatte sie vielleicht nicht darauf geachtet, trotzdem …

»Sie hat nichts gesagt … ich habe das nicht gewusst, Tristan«, murmelt Tesssa. Sie musste ihm einfach versichern, dass sie die Wahrheit nicht einmal geahnt hatte.

»Ist schon gut«, erwiderte Tristan tonlos. »Ist ja nicht deine Schuld.«

»Aber sie ist meine Freundin … sie hat kein Wort darüber verloren.«

Dann erschien der völlig verdutzt aussehende Will. Zuerst starrte er Sophie an, dann blickte er böse zu Tessa. »Sie haben das gewusst, nicht wahr? Sie wussten, dass sie hier war, und haben kein Wort gesagt.«

»Nein, das stimmt nicht«, verteidigte sie sich.

»Halt den Mund, Will«, unterbrach Tristan ihn mit gebrochener Stimme. »Das hat nichts mit Tessa zu tun, lass sie also in Ruhe, ja?« Sophie, seine Sophie, stand nur wenige  Meter von ihm entfernt. Ihre braunen Augen brachen Tristan erneut das Herz. Sie sah anders aus, älter, eleganter, aber sie war es. So frech stand sie da vor ihm, als hätte sie ihn nie verlassen und ihm so sehr wehgetan.

Aber sie war immer noch so schön, dachte Tristan. Sein Herz schmerzte. Diese Figur, der lange Schwanenhals, die wunderbar weibliche Linie ihrer Schultern … es zuckte ihm in den Fingern. Er sehnte sich danach, ihre zarte Haut wieder zu berühren. Sophie starrte ihn ebenfalls hilflos und flehend an. Sie hatte ihre Wut auf ihn vergessen und konnte nun den Blick nicht von ihm wenden. Es tat so gut, seine schönen Züge in Wirklichkeit zu sehen und nicht bloß im Traum.

»Ich habe es doch gewusst!« Die neugierige Mrs. North schob sich mit stechendem Blick zwischen sie. Den Kopf hatte sie fragend schräg gelegt. »Ich wusste es doch! Du hast es abgestritten, aber ich wusste, dass ich Recht hatte!« Mit einem selbstzufrieden Lächeln blickte sie in die Runde.

Tristan und Sophie starrten einander immer noch stumm an und nahmen sonst nichts wahr. Aber Mrs. North hatte noch nicht geendet. »Ich wusste, dass du die kleine Hure warst, die ihm das Herz gebrochen hat«, zischte sie und fuchtelte mit dem Stock durch die Luft.

Das brach den Bann. Tristan und Sophie zwinkerten, und alle Bitterkeit von damals brach aus ihnen hervor. Wütend trat Tristan auf sie zu.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte er grimmig. »Okay?«






Kapitel 16

Sophie warf einen raschen Blick in Gils Richtung, sah aber zu ihrer Erleichterung, dass er sich angeregt mit Nathan unterhielt. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, welches Drama sich gerade ganz in seiner Nähe abspielte. Dafür war sie dankbar, denn sie wollte ihn keinesfalls verletzen. Aber die Sache mit Tristan musste endlich geklärt werden. Er stand jetzt am Seeufer. Seine innere Spannung war deutlich daran zu erkennen, wie verkrampft seine Schultern waren – selbst unter dem weißen Hemd war das sichtbar. Stumm trat sie neben ihn. Sie war nicht sicher, ob sie diejenige sei, die sich enschuldigte. Bestimmt hatte Tristan auch einiges zu erklären, oder?

Seltsam, dachte sie betroffen, als ihr Blick über den See glitt. Sie konnte Tristans Cottage von hier aus genau sehen. Dort hatten sie die meiste Zeit zusammen verbracht, glückliche Tage, an denen sie miteinander geredet, gelacht und einander geliebt hatten. Tristan hatte Stunden damit zugebracht, sie als Akt zu malen, und sie hatte es genossen, wie er sie betrachtet und dann jede Einzelheit ihres Körpers perfekt zur Geltung gebracht hatte. Ironischerweise war das Cottage auch der Schauplatz ihrer letzten, dramatischen Szene gewesen, als ihre Beziehung in die Brüche ging.

Jetzt wandte sie sich ungehalten ab, weil sie die Erinnerungen daran kaum aushalten konnte.

»Was machst du hier?«, fragte er heiser und sah sie fragend an.

»Ich … ich lebe jetzt hier«, antwortete sie stockend. Gott, wie schwer es war, ihm in die Augen zu sehen. War es denn möglich, jemanden zu lieben und mit derselben Intensität zu hassen? Sie spielte mit den Falten ihres Kleides, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seinen verlockenden Mund zu küssen oder sein engelhaftes Aussehen mit einem blauen Auge zu verunzieren.

Tristan sah sie entgeistert an. »Hier? Du lebst jetzt hier, in Appleton?«

»Ja, zumindst vorübergehend.«

»Wann bist du denn hergezogen?«

»Vor ein paar Monaten.«

»Wie? Warum habe ich dich denn nicht schon vorher gesehen? Hast du mich gemieden?«

Sophie lachte kurz auf. »Ja. Überrascht dich das?«

»Nein, vermutlich nicht.« Er senkte den Blick und fuhr mit den Fingern unsicher durch die blonden Locken. »Warum hast du mich denn nicht besucht? Du bist immerhin ohne ein Wort vor fünf Jahren aus meinem Leben verschwunden. Ist dir denn nie in den Sinn gekommen, dass ich gerne erfahren hätte, was zum Teufel damals passiert ist?«

Dann sah er sie wieder an, und Sophie zuckte verwirrt zusammen. Sie sah, wie wütend er war, wie vorwurfsvoll. Stumm schüttelte sie den Kopf, weil alles plötzlich sehr seltsam erschien.

Sie hatte doch jedes Recht, wütend zu sein, oder? Er hatte seine Exfreundin Anna in der Annahme geküsst, sie würde das nicht erfahren, weil sie ja in London war. Sophies Magen krampfte sich zusammen. Ohne Zweifel hatte es damit auch nicht geendet. Annas entschlossener Blick hatte ihr verraten, dass es nicht bloß um eine Gelegenheitsknutscherei ging. Tristan war nicht gerade für seine Enthaltsamkeit bekannt. Sie schwankte. Bei dem Gedanken,  dass Tristan Anna berührt hatte statt sie, wurde ihr immer noch schwindlig.

Tristan sah sie entgeistert an. Wie trotzig Sophie ihn anblickte! Wie konnte sie es wagen, ihm so zu begegnen, so kämpferisch, als wäre er der Schuldige! Was hatte er den bloß getan, zum Teufel? Hatte er sie zu sehr geliebt? Wenn das sein Verbrechen war, dann würde er sich sofort schuldig bekennen und sie um Verzeihung bitten.

Hatte er sie tatsächlich zu sehr geliebt? Vielleicht hatte sie seine intensiven Gefühle als einengend empfunden? Vielleicht hatte sein Versuch, sie zu beschützen, als sie zuerst in Appleton ankam, zu bedrängend und kontrollierend gewirkt? Aber so hatte er das nie gemeint.

Tristan war damals überzeugt gewesen, dass sie ein Herz und eine Seele waren und dass Sophie für ihn das Gleiche empfand wie er für sie. Aber jemanden so zu lieben war für ihn neu gewesen, und er hatte damals keine Ahnung gehabt, wie er damit umgehen sollte. Er war ein Playboy gewesen, ein Spieler, der Sex liebte und engeren Bindungen auswich. Dann war Sophie in sein Leben getreten und hatte alles verändert. Plötzlich hatte Sex für ihn eine andere Bedeutung angenommen. Jetzt waren Gefühle im Spiel, und darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Er hatte sich aber aus ganzem Herzen auf ihre Beziehung eingelassen – vielleicht war seine uneingeschränkte Anbetung für sie einfach zu viel gewesen, so dass sie schließlich vor ihm flüchtete.

Er wandte sich ab. Er brauchte etwas zu trinken. Ihre Ankunft in seinem Leben und ihr Fortgehen hatten ihn zu dem Mann gemacht, der er heute war. Beides hatte ihn unwiderruflich verändert.

Tristan konnte sich an den Tag, an dem Sophie verschwand, in aller Deutlichkeit erinnern. Er hatte die halbe Nacht gearbeitet, um einen Auftrag für eine neue Galerie  in London fertig zu stellen, die sich für sein Werk interessierte. Um diese Zeit hatte sein kometenhafter Aufstieg begonnen. Seine Gemälde hingen in drei New Yorker Galerien, und die National Portrait Gallery in London hatte ihm eine Woche für die Ausstellung seiner »Liebenden Frauen« angeboten.

Er hatte wie besessen an einem nur halb fertigen Porträt von Sophie für diese Ausstellung gearbeitet. Es war ein fantastisches, sinnliches Bild, auf dem sie nur von einem Laken umhüllt war, das an ihrem kurvenreichen Körper herabzugleiten schien. Die langen Haare umspielten zärtlich die Spalte ihrer Hnterbacken. Es war eines seiner bis dahin besten Bilder. Er war völlig in seine Arbeit vertieft und vollkommen überrascht gewesen, als Anna ihn dabei unterbrochen hatte, seine Exfreundin, die er eigentlich sein Leben lang nie mehr hatte wiedersehen wollen. Das Herz war ihm in die Kniekehlen gesunken, als sie in einem tief ausgeschnittenen Kleid, umgeben von einer Wolke aufdringlichen Moschusdufts, in sein Studio getänzelt kam, dass ihm fast übel geworden war.

»Was willst du hier?«, hatte er misstrauisch gefragt und gespürt, dass er sie auf Abstand halten musste. Seine Beziehung mit Anna war von Anfang an zum katastrophalen Scheitern verurteilt gewesen. Sie kannte seine Schwäche für »verlorene Schäfchen« und hatte sich mit tränenreichen Geschichten bei ihm eingeschmeichelt. Mit einem Gespinst aus Lügen und ihrem ausgeprägten schauspielerischen Talent hatte sie sich einfach in sein Leben und in sein Bett gedrängt und war dann immer klammernder und besitzergreifender geworden. Ununterbrochen hatte sie ihn entweder angerufen, ihm gesimst oder sonstwie seine Aufmerksamkeit gefordert.

Als Tristan allmählich merkte, wie gestört Anna war, hatte er vorsichtig mehr Abstand gehalten, doch da sie  nach mehreren Wochen immer noch uneingeladen in seinem Bett auftauchte und verlangte, er solle ihr öfter Blumen schicken, obwohl er sich inzwischen endgültig von ihr getrennt hatte, hatte er sich gezwungen gesehen, ihr das mit grausamer Klarheit vor Augen zu führen. In seiner panischen Angst, dass sie seine neue Beziehung zu Sophie ruinieren würde, hatte er sie völlig aus seinem Leben verbannt und gehofft, dass sie sich unter dem Schock seiner Grausamkeit nach einem anderen umsehen würde. Monatelang hatte er dann nichts von Anna gehört und angenommen, dass sie ihn endlich vergessen hatte. Ein Irrtum.

»Sei doch nicht so, Tris«, hatte Anna geschmollt. »Hast du mich denn gar nicht vermisst?«

Er hatte ungeduldig geseufzt, weil er einfach weitermalen wollte, ehe Sophie am nächsten Morgen zurückkam. »Ich habe zu tun, Anna. Was willst du?«

Sie hatte gelacht, war fröhlich in seinem Studio herumspaziert und hatte unaufhörlich geplappert, wie fantastisch ihr Leben jetzt wäre. Tristan hatte versucht, sie einfach zu ignorieren, und sich darauf konzentriert, genau den zarten, rosigen Ton von Sophies Haut zu treffen. Er mischte gerade ein venezianisches Rot mit einem buttergoldenen Ockerton, doch das traf es noch nicht …

»Aber … wir hatten doch immer so viel Spaß zusammen, Tris!« Annas Stimme klang jetzt weinerlich, und ihr Tonfall beunruhigte ihn. Zögernd wandte er den Blick von dem Porträt und senkte den Pinsel. Er dachte an nichts anderes als daran, Anna so rasch wie möglich aus seinem Studio zu befördern, ohne dass sie völlig ausrastete und seine Bilder zerstörte, wie schon einmal zuvor, als er sie gebeten hatte, sein Haus zu verlassen.

Dann hatte Anna kehlig gelacht. »Ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber ich wollte dich um einen Gefallen bitten.« Damit setzte sie sich auf das Sofa und schlug mit der  Hand neben sich auf die Samtdecke. »Komm, setz dich zu mir, Tristan. Ich beiße nicht. Das verspreche ich dir.«

Tristan grauste davor, so dicht neben ihr zu sitzen, ignorierte aber seine innere Stimme und setzte sich vorsichtig neben sie. Was dann folgte, hatte er nur noch vage in Erinnerung. Anna war hysterisch in Tränen ausgebrochen, hatte sich ihm an den Hals geworfen und gemurmelt, dass ihre Mutter lebensgefährlich an Krebs erkrankt sei.

Sie behauptete, ihre Mutter sei ein begeisterter Fan von Tristans Werken, und bat ihn unter zahlreichen Schluchzern, ganz, ganz dringend ein Porträt von ihr, Anna, zu malen. Sie hatte ihn überzeugt, dass es der letzte Wunsch ihrer sterbenden Mutter wäre.

Tristan glaubte ihr nicht, doch letztendlich hatte er ein sehr weiches Herz – und, um sie endlich loszuwerden, vorgeschlagen, eine rasche Skizze von Anna zu Papier zu bringen. Das würde ihn mehrere kostbare Minuten kosten, die er eigentlich für sein anderes Werk brauchte, aber vielleicht konnte er es aufholen, wenn er bis in die frühen Morgenstunden arbeitete. Anna schien damit zufrieden und war näher gerückt – »wegen des besseren Lichts«, wie sie scheinheilig geäußert hatte.

Tristan erinnerte sich noch, wie unangenehm ihm ihre Gegenwart gewesen war. Außerdem sorgte er sich, dass Anna mit der Skizze nicht zufrieden sein würde. Immerhin konnte er nur abbilden, was er sah, egal, welche Beziehung er zu seinen Objekten hatte. Anna war immer ein schlichter Typ mit sehr unauffälligen Zügen gewesen. Sie war vielleicht sehr sexy, aber der leichte Wahnsinn in ihrem Blick beeinträchtigte ihr Aussehen und ließ sie wie eine sehr launische Femme fatale wirken.

Doch er hätte sich die Sorgen sparen können, denn der wahre Grund für Annas Besuch wurde bald klar. Sie warf sich ihm buchstäblich an den Hals, denn plötzlich hatte sie  die Arme um seinen Nacken geschlungen und ihm die Zunge in den Mund geschoben. Ihre schlangengleichen Bewegungen ließen ihn erstarren. Schockiert hatte er den Skizzenblock fallen gelassen, als er erkannte, dass Anna ihn angelogen hatte. Ihre Mutter lag nicht im Sterben. Diese schreckliche Lüge war nur der Vorwand gewesen, in seine Nähe zu gelangen und sich ihm wieder einmal an den Hals zu werfen.

Einen Moment lang blieb er wie erstarrt, während ihre feuchten Lippen ihn bedrängten. Angeekelt starrte Tristan in ihre weit aufgerissenen Augen. Sie wirkte triumphierend. Dann drängte sie sich so grob und heftig an ihn, als wüsste sie nicht mehr, wo und wer sie war.

Das alles hatte ihn zutiefst erschüttert. Anna war krank, es gab keine andere Möglichkeit. So benahm sich kein normaler Mensch. Er wollte ihr ja helfen, denn er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er vielleicht für ihren völligen Wahnsinn verantwortlich sein würde. Aber was konnte er tun? Als sie ihm kindisch ins Ohr kicherte, sah Tristan keine andere Wahl mehr, als sie von sich zu stoßen. Er erinnerte sich noch, wie er sich mit der farbverschmierten Hand den Mund abgewischt hatte, um die letzten Reste ihrs Speichels zu entfernen. Er wollte selbst den letzten Hauch von ihr loswerden.

Dann begann Anna zu rasen, weil er sie erneut abgewiesen hatte, und griff ihn an. Fluchend und zischend war sie schließlich wie eine wahnsinnig gewordene Hexe aus dem Cottage geflohen. Danach hatte Tristan Anna nie wieder gesehen. Er hatte keine Ahnung, wo sie gelandet war, es kümmerte ihn auch nicht. Er hatte Wichtigeres zu tun, denn nach dieser Nacht hatte er auch Sophie nie wieder gesehen. Er war die ganze Nacht wachgeblieben, um das Porträt zu vollenden, und hatte dann mit müden, geröteten Augen auf sie gewartet … gewartet und gewartet, aber sie war nicht gekommen. Schließlich war er nach London  gefahren, um das Bild persönlich abzuliefern. Als weitere Zeit verstrich und er immer noch nichts von Sophie hörte, machte er sich große Sorgen. Hatte er in den ersten Tagen auch nur ein einziges Mal daran gedacht, dass sie ihn vielleicht verlassen hatte? Nein, niemals!

Erst später war ihm dieser Gedanke gekommen. Tage waren verstrichen, jede Minute einsamer und schrecklicher als die letzte. Er war völlig verdutzt gewesen, völlig hilflos. Nichts hatte mehr einen Sinn. Stundenlang ging er die letzten Gespräche mit Sophie wieder durch, auf der verzweifelten Suche nach einem Anhaltspunkt, der ihr Verschwinden erklären würde.

Will war damals seine große Stütze gewesen, dachte Tristan, während er mit tränenverschwommenen Augen über den See blickte. Er hatte ihm geholfen, indem er alle Krankenhäuser der Gegend anrief, um herauszufinden, ob Sophie vielleicht einen Unfall gehabt hatte. Will hatte spekuliert, dass sie vielleicht das Gedächtnis verloren hatte oder schwer verletzt war. Eine Krankenhausadresse nach der anderen hatte er im Telefonbuch ausgestrichen. Immer wieder hatte er Tristan versichert, wie sehr Sophie ihn liebte und dass sie ihn niemals verlassen würde. Tristan war im Dorf herumgerannt und hatte überall nach ihr gefragt. In der Kunstschule hatte er sich unbeliebt gemacht, weil er noch Monate nach ihrem Verschwinden immer wieder Flugblätter mit der Fotokopie von einem seiner Gemälde verteilt und um Informationen gebeten hatte.

Als bei all diesen Mühen nichts herauskam, hatte Will eine andere Taktik eingeschlagen. Wochenlang saßen die beiden bis spät in die Nacht zusammen und betranken sich. Er bot dem trauernden Tristan eine Schulter an, an der er sich ausheulen konnte. Als schließlich alles nichts fruchtete, hatte Will Tristan freundlich, aber bestimmt davon überzeugt, Sophies Verlust endlich zu akzeptieren.

Tristan war seinem Bruder unendlich dankbar dafür. Die ersten Tage ohne Sophie waren furchtbar gewesen, die ersten Wochen sogar von körperlichen Schmerzen begleitet. Er wusste nicht mehr, ob der Gedanke schlimmer war, dass sie irgenwo lebte, sich aber gegen ihn entschieden hatte, oder ob sie tot war. Immerhin würde das bedeuten, dass sie ihn noch liebte.

Jetzt schreckte Tristan mit einem Ruck aus seinen Erinnerungen auf. Sophie war nicht tot. Sie stand neben ihm, höchst lebendig und genau so engelsgleich schön, wie sie immer gewesen war. Sie war älter und hatte jetzt kurze Haare. Ihre Kleider wirkten elegant und teuer, aber ihre Haut hatte immer noch den zarten Samtglanz, und ihre wunderbaren mokkabraunen Augen waren genauso betörend wie immer. Er fing einen Hauch ihres Oscar-de-la-Renta  -Parfüms auf, das sie immer schon bevorzugt hatte: ein weicher, würziger Duft, der neue Erinnerungen heraufbeschwor. Es war wie ein Rausch, und noch ehe er sich daran hindern konnte, atmete er ihn tief und wie süchtig ein. Was machte sie bloß hier, warum schien sie zu denken, dass er ihr Unrecht angetan hatte?

Vielleicht hatte Sophie das Porträt gesehen, das Tristan vor Jahren schon von Anna gemalt hatte, aber sie waren sich nie begegnet. Von dem Kuss konnte sie ja nichts wissen – wie auch? Sie war damals in London gewesen und hatte einen Teil des Kurses absolviert, ehe sie, ihren Mitschülerinnen zufolge, einfach verschwand.

Was konnte sie daher veranlasst haben, die Beziehung zu ihm einfach so, ohne ein einziges Abschiedswort aufzugeben? Das war die Millionen-Dollar-Frage für Tristan. Seit Sophies Fortgehen hatte er niemandem mehr getraut und sich von allem zurückgezogen. Er benutzte Frauen, wenn ihm danach zumute war, aber er ließ sich auf nichts mehr ein. Daran war allein Sophie schuld.

Jetzt wandte Tristan sich ihr zu, denn er wollte sie anschreien und fragen, was er bloß verbrochen hatte, dass sie ihn so zu hassen schien. Doch stattdessen versenkte er sich tief in ihre verlockenden Augen. Er vergaß alle schrecklichen Erinnerungen, den Schmerz, die Qualen, und konnte nur noch daran denken, wie sehr er sie geliebt hatte und wie wohl er sich in ihrer Nähe immer gefühlt hatte.

»Wir beide waren einzigartig«, sagte er leise und ohne nachzudenken. »Weißt du noch, wie wir einander immer wieder bestätigt haben, wie sehr wir zusammengehören?«

Sie nickte. Dabei fiel ihr das Haar über die Augen. Tristan lächelte sie scheu an. »Wir haben uns auf dem Boden im Studio zusammengekuschelt und uns die ganze Nacht geliebt. Und uns gegenseitig versichert, dass niemand uns etwas anhaben könnte. Dass nichts uns jemals trennen würde.«

Sophie hatte Mühe, nicht die Arme nach ihm auszustrecken. Sie dachte an nichts anderes, als ihn zu küssen. Sie wollte sich an ihn drängen, bis ihr die Lippen schmerzten, wollte seine Arme um sich spüren, seine Hände … Sie wünschte sich die unschuldigen Zeiten zurück, als der bloße Gedanke, dass er im nächsten Augenblick den Pinsel aus der Hand legen und sie mit Küssen bedecken würde, genauso erotisch gewesen war wie der Akt selbst und der Moment, wenn er sie auf die Leinwand bannte.

»Ich habe dich so geliebt«, stieß er mit brechender Stimme hervor. Er tastete nach ihren Fingern und vergaß völlig, wie sehr er sie hasste. Sein Herz tat einen Sprung, als ihre Hand seine umschloss und sie einander wie unauflöslich umklammerten. Es war wie früher.

»Ich habe dich aber mehr geliebt«, erwiderte sie mit bebender Stimme und wiederholte damit einen Scherz von damals. Sie spürte, wie sie mit ihm verschmolz. Schon seine Hand zu halten war für sie mehr, als sie ertragen konnte.  Als sein schwieliger Zeigefinger über ihre Handfläche rieb, brach ihr fast das Herz. Das Gefühl brachte sie fast um, aber sie fasste sich wieder. »Nein, ganz ernsthaft, Tristan, ich habe dich mehr geliebt.« Dann löste sie die Hand aus seiner. »Das muss einfach so gewesen sein.«

»Du machst Witze.« Seine Stimme klang tonlos und ungläubig.

Sie lachte, aber mit seinen angegriffenen Nerven fand er den Ton unangenehm. »Ich glaube nicht. Ich hätte dich gerade nicht berühren sollen. Ich möchte nicht, dass du dir irgendwelche Hoffnungen auf eine Versöhnung machst.«

»Ach wirklich!« Tristan sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, weil er die Wut spürte, die knapp unter der Oberfläche brodelte. Wofür hielt sie sich eigentlich?

»Ich heirate bald«, sagte sie kühl. »Gil Anderson. Heiligabend.«

Tristan drehte sich alles vor den Augen. Seine Sophie … heiratete … das durfte nicht sein. Nicht, dass er wieder mit ihr zusammen sein wollte … sie hatte ihn einmal fast umgebracht, das reichte … aber heiraten? Und ausgerechnet Gil Anderson? Tristan begriff es nicht. »Aber … aber warum bist du denn damals einfach verschwunden?« Er griff wieder nach ihrer Hand. »Warum benimmst du dich so, als wäre alles meine Schuld?«

Sophie entriss ihm die Hand, weil sie seine Berührung nicht aushalten konnte. »Tu doch nicht so unschuldig, Tristan! Wir wissen doch beide, was du getan hast!«

Plötzlich hatte er das Gefühl, als würde er sie überhaupt nicht kennen. Sie war ganz anders als das schlichte Mädchen, das er damals kannte. Und die Sophie von damals hatte ihm viel besser gefallen als diese hier.

»Ich dachte, du wärest tot!«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Weißt du das eigentlich? Du bist ohne ein einziges Wort verschwunden, und ich dachte, du wärest  tot, weil ich einfach nicht glauben konnte, dass du mir das antun würdest.«

Sophie starrte ihn mit offenem Mund an. Wovon redete er? Sie trat zurück, und dann folgte sie ihrem Instinkt, drehte sich um und rannte davon.

Völlig verwirrt kratzte Tristan sich am Kopf. Was war bloß gerade geschehen? Er war nie sicher gewesen, wie er reagieren würde, falls er Sophie wiedersah, aber jetzt war er völlig verdutzt, wie sie auf seinen Anblick reagiert hatte. Sein Blick fiel auf die Kapelle, und als er darauf zuging, fiel ihm ein, dass sein Vater momentan dort saß und seinen Kummer in Whisky ertränkte.

Jack saß zusammengesunken in einer der vorderen Bänke. Sonnenstrahlen umhüllten ihn, darin tanzten Staubkörnchen wie Bienen um eine Blüte. Der blonde Kopf war ihm fast auf die Brust gesunken. Die Beine hatte er achtlos von sich gestreckt. Tristan ließ sich neben ihn auf die Bank fallen.

»Ich dachte, du könntest ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«

Jacks gerötete Augen zuckten kurz zu seinem Sohn. Er grunzte nur.

»Ich weiß, dass dir Will jetzt lieber wäre, aber ich fürchte, du musst mit mir vorliebnehmen.« Tristan stützte sich mit den Ellbogen auf die Bank davor auf und blickte zum Altar, auf dem eine schwere rote Decke lag. Darauf standen zwei bronzene Leuchter. »Ich bin gerade Sophie begegnet.«

»Sophie? Deiner Sophie?«

Tristan nahm seinem Vater die halb leere Whiskyflasche ab und nahm einen tiefen Zug. »Nein, nicht meine Sophie. Das hat sie ganz deutlich gemacht. Sie heiratet Gil Anderson. Heiligabend angeblich.« Er trank einen weiteren Zug, denn er musste den Schmerz, den das Wiedersehen bei ihm ausgelöst hatte, betäuben und aus seinen Gedanken  verdrängen. Es war, als wäre sein Herz mit voller Kraft von einem Rugbyspieler gekickt worden. Wie sehr es schmerzte! Nach einem kurzen Blick auf das bekümmerte Gesicht seines Vaters erkannte er, dass dieser sich ähnlich fühlte. »Ich würde mir um JB keine Sorgen machen«, bemerkte er leise. »Der ist nicht imstande, irgendjemanden mehr zu lieben als sich selbst.«

Jack heftete den Blick düster auf das prachtvolle Buntglasfenster über dem Altar. Es war eine recht sinnliche Darstellung von Adam und Eva. Sie waren nackt, ihre Blößen nur von den Kurven des jeweiligen anderen Körpers und ein paar Haarsträhnen bedeckt. Jack wollte Adam warnen, dass es wohl die erregendste, aber auch gefährlichste Erfahrung seines Lebens sein würde, falls er sich in Eva verliebte, aber er wusste auch, wie nutzlos das wäre. Adam war genauso dumm und unerfahren wie alle anderen. »Ich habe deiner Mutter ein Ultimatum gestellt. Ich habe verlangt, dass sie JB aufgibt, andernfalls ist unsere Ehe am Ende.« Er lachte bitter auf. »Ich hatte das Schlimmste erwartet, aber damit gerechnet, dass sie es mir in den nächsten Tagen im Vorbeigehen zuflüstern würde. Aber nicht, dass sie sich den Arsch von diesem Typen grapscht und ihn vor allen Augen abknutscht.«

»Du hättest ihr vermutlich sagen sollen, dass JB zu vögeln am allerbesten für sie wäre. Dann wäre sie im nächsten Moment zu dir zurückgerannt. Mutter hat es nie leiden können, wenn du ihr gesagt hast, was sie tun soll.«

Jack schielte nun betrunken vor sich hin, während er die letzten paar Zentimeter Whisky aus der Flasche in einem Zug leerte. »Ich war die Spielchen leid, mein Sohn. Habe nicht mehr die Kraft dazu. Ich will bloß eine Frau, eine gute Frau, die nicht so mit mir umspringt.« Er zwinkerte die Tränen fort, die über seine gegerbten Wangen zu  rollen drohten. »Ich will doch nur jemanden aus ganzem Herzen lieben und dass dieser jemand mich genauso liebt. Nichts Kompliziertes, nichts Ungewöhnliches. Ist das denn zu viel verlangt, Tristan? Sag!«

Tristan schüttelte den Kopf und wischte sich selbst die Augen am Hemdsärmel ab. War das nicht genau das, was auch er wollte? Jemanden aus ganzem Herzen lieben und dass dieser jemand ihn genauso liebte? Gedankenverloren schaukelte er die Whiskyflasche in den Armen.

Jack starrte ihn an und erinnerte sich an die Unterhaltung, die er vor mehreren Monaten mit Clemmie in seinem Rolls Royce geführt hatte. Da hatte er Tristan fertiggemacht, ihn kritisiert und mit Will verglichen. Hatte behauptet, er sei nicht erfolgreich, weil er keinen Ehrgeiz hätte. Schuldbewusst fiel Jack nun ein, wie Clemmie sanft seine Hand berührt und gesagt hatte, dass sie nur hoffe, Tristan würde das nie erfahren, denn es würde ihn vernichten. Der sanfte Vorwurf in ihren Augen war ihm wie ein Stoß ins Herz gefahren.

Jack fühlte sich nun sehr hohl und schwach. Clemmie hatte mit ihrem Vorwurf absolut Recht gehabt, und jetzt bereute er den Gedanken, seinen jüngsten Sohn gestraft zu haben, weil er ihn so sehr an Caro erinnerte. Aber er wusste, dass er sich die ganze Zeit selbst belogen hatte. Die Wahrheit war viel einfacher. »Ich glaube, ich schulde dir eine Entschuldigung«, schniefte er. »Weil ich Will vorgezogen habe. Ich meine, dass du vielleicht gedacht hast, dass ich Will vorziehe.«

Tristan zog eine Braue hoch. »Aber das stimmt doch, Dad. Das weiß doch jeder. Ist auch in Ordnung, denn ich habe mich daran gewöhnt.« Jetzt knibbelte er mit gesenktem Blick an dem Etikett auf der Flasche. »Es hat lange sehr wehgetan, weißt du, als ich noch klein war, aber jetzt merke ich es nur noch ab und zu.« Er hielt zwei Finger  hoch, um anzudeuten, wie winzig diese gelegentlichen Stiche waren.

Noch nie hatte Jack sich so schlecht gefühlt. Er war ein furchtbarer Vater gewesen. »Ich habe immer gedacht, du wärest genauso flatterhaft wie deine Mutter, nie zufrieden mit dem, was du hattest. Dass du immer dachtest, du verdienst etwas Besseres, als wir dir bieten konnten.« Er hob eine Hand, damit Tristan ihn nicht protestierend unterbrach. »Ich weiß, dass das nicht stimmt. In Wahrheit fürchtete ich bloß, dass du auf mich herauskommst. Du warst auch eine Spielernatur, aber wesentlich sensibler. Ich dachte, eines Tages wird man dir wehtun. Ich dachte, man müsste dich abhärten, daher bin ich sehr, sehr streng mit dir umgegangen. Ich hatte Angst, dass du meine Schwächen geerbt hast und so wie ich enden würdest. Dass du bereuen würdest, was du aus deinem Leben gemacht hast, und nie eine normale Beziehung eingingest.«

Tristan war sprachlos. Jahrelang hatte er gerätselt, was ihm den Zorn seines Vaters zugezogen hatte.

»Ich dachte, ich mache es richtig«, fuhr Jack verzweifelt fort. »Ich dachte, ich würde dich beschützen …«

»Aber gelitten habe ich trotzdem«, bemerkte Tristan. »Du hättest dir die Mühe sparen können.« Jetzt sackte sein Vater neben ihm zusammen, und Tristan hielt ihn fest umfangen. »Dad, ich liebe dich trotzdem, du Idiot! Das tun alle Kinder blöderweise. Und zwar bedingungslos. Es ist jetzt egal, ganz egal.« Damit legte er die Arme um Jacks Schultern und drückte ihn fest.

Jack war davon so überwältigt, dass er zu schluchzen begann wie ein Kind. »Das verdiene ich nicht«, sagte er immer wieder schniefend. Auf Tristans weißem Hemd bildeten sich große feuchte Flecken. Tristan hielt ihn umfangen, bis das Zucken und Zittern nachließ. Er war nicht sicher, warum er es so leicht fand, seinem tyrannischen  Vater zu verzeihen, aber das Wiedersehen mit Sophie hatte alles in eine andere, schärfere Perspektive gerückt.

»Ich wünschte nur, ich hätte erkannt, was für ein verdammt guter Maler du bist, Tristan«, sagte Jack jetzt mit rauer Stimme. »Ich könnte mich nämlich jetzt zur Ruhe setzen, wenn ich all die Gemälde angenommen hätte, die du mir im Laufe der Jahre schenken wolltest.« Er fasste sich an den pochenden Kopf. »Verdammt, ich habe jetzt schon einen Riesenkater!«

Tristan tätschelte ihm sanft die Hand. »Ja, ich glaube, du musst daran etwas ändern, Dad. Ich meine das Trinken.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber ich gehe dazu nicht in eine Entzugsklinik.«

Tristan lachte laut auf. »Für wen hältst du dich denn? Amy Winehouse vielleicht?«

»Wer?«

»Ist egal. Wir helfen dir dabei. Ich helfe dir.«

»Danke, mein Sohn.« Jack lehnte sich zurück und stellte die Whiskyflasche auf die andere Seite. »Wir geben ein schönes Paar ab, nicht?«

»Kein Wunder, dass keine vernünftige Frau es mehr mit uns versuchen will«, stimmte Tristan zu. Dann sahen sie einander an und brachen in Lachen aus. Plötzlich wirkte alles nicht mehr so düster.

»Guck mal, da kommt Clemmie.« Milly stieß India an. »Sie sieht immer toll aus, findest du nicht auch!«

Eigentlich sollten die beiden kleine Penhaligon-Parfümfläschchen und Hochglanzbroschüren unter den Gästen verteilen, um für das Hotel zu werben, aber bisher hatten sie bloß Prominente verfolgt und Mode-Polizei gespielt. Es gab sehr viel zu bekichern: Mrs. Norths entsetzliches Polyesterkleid, Gils zu enges Hemd und dass er keinen Sport-BH trug …

»Möchten Sie eine von diesen hübschen Broschüren?«, fragte Milly mit süßlicher Stimme und hielt einem vorbeigehenden Gast einen Prospekt entgegen. Der war zu höflich, um zu sagen, dass er bereits drei bekommen hatte. »Und ein Fläschchen von diesem betörenden Penhaligon-Duft für die Gattin …«

Der Gast bedankte sich und verschwieg, dass er einen Freund hatte. Er eilte davon. Seine Taschen waren bereits ausgebeult von den vielen Probefläschchen.

»Verdammt, ich habe immer noch tonnenweise davon übrig«, knurrte Milly. Sie fächelte sich mit einem Prospekt frische Luft zu. »Immerhin kann man sie als Fächer benutzen. Will hat übrigens gesagt, wir könnten uns so viele Parfümfläschchen nehmen, wie wir wollen.«

India starrte Clemmie hasserfüllt an und blieb stumm. Milly wusste, wie sehr ihre beste Freundin für Designerkleider schwärmte, und rechnte im Geist die Kosten von Clemmies kornlumenblauem Cocktailkleid mit den passenden seidenen Slingbacks zusammen. Es war kaum zu glauben, wie spät Rufus und Clemmie aufgetaucht waren. Die meisten Gäste hatten die Besichtigungstour durch das Hotel bereits hinter sich, und die Lokalreporter waren fortgeeilt, um einen begeisterten Bericht über das neueste und glänzendste Juwel in der Krone der Cotswolds zu schreiben. Allgemein hatte man angenommen, dass Rufus und Clemmie nicht mehr erscheinen würden. Sie würden sich morgen früh ein Loch in den Bauch ärgern …

»Ich wette, das Kleid ist von Ungaro«, sagte Milly schwärmerisch. »Es ist so weiblich.«

India sah sie mürrisch an. »Ist schon ein tolles Kleid, aber sie sieht immer so geschniegelt und gebügelt aus.«

»Ich finde sie toll! Ich wünschte, ich würde so aussehen.«

»Aber sie zeigt nie auch nur einen Quadratzentimeter Haut.«

»Weil sie Stil hat«, erwiderte Milly sarkastisch mit einem Blick auf India, die heute noch mehr Haut zeigte als gewöhnlich. Sie trug einen grob abgeschnittenen Jeansrock mit einem freizügigen rosa Bustier. Da fiel Milly die neue Goldkette auf, an der etwas hing, das verdächtig wie ein echter Brillant aussah.

»Woher hast du denn die Kette?«

»Äh … zum Geburtstag bekommen«, sagte India ausweichend und fingerte an dem Tiffany-Brillanten. Er war mit einer Karte, auf die nur ein »R« gekritzelt war, bei ihr zu Hause angekommen. India war außer sich vor Freude gewesen. Was sie betraf, so war sie auf dem besten Weg zu Berühmtheit und Reichtum. Sie gab sich alle Mühe, sich vor Rufus nonchalant zu geben, konnte aber nicht widerstehen, ihr Top weiter herabzuziehen, damit noch mehr von ihrem Busen enthüllt wurde. Rufus sah fantastisch aus. Er trug enge weiße Jeans und ein schwarzes Hemd, dazu einen schweren Silbergürtel mit einem Schädel. Sie dachte an ihr letztes Treffen in einer Frühstückspension in Upper Slaughter, das wohl zugleich schmutzigste und erotischste Erlebnis ihres Lebens. Jetzt musste sie sich beherrschen, nicht auf ihn zuzustürzen und ihm die Beine um den Leib zu schlingen.

Milly war verärgert. Wer immer India diese Halskette geschenkt hatte, verriet einen teuren Geschmack. Im Vergleich dazu wirkte ihr rosa Dimanté-Halskettchen ziemlich billig. »Findest du nicht auch, dass Rufus älter aussieht?«, fragte sie India und goss einen weiteren Schuss Wodka in ihren Orangensaft, weil Will und Tristan gerade nirgendwo zu sehen waren.

India grinste, weil Clemmie gerade hinter einem Fächer fotografiert wurde und Rufus die Situation ausnutzte und ihr wiederholt zuzwinkerte.

Milly merkte es nicht. »Ich kann es kaum glauben, dass  wir in ein paar Wochen wieder in die Schule müssen.« Sie wirkte verträumt bei dem Gedanken, sich in hunderte von Shakespeare-Stücken zu vertiefen.

India wurde mit einem Ruck aus ihrem Traum gerissen und an ihr Schulversagen erinnert. »Du bist dieser Tage ein richtiger Streber«, sagte sie gehässig. »Mit deinen fünfzehn Einsern, der nur noch vom Studieren träumt.«

Milly runzelte die Stirn. »Ich habe nur vier Einser. Und nur weil ich Journalistin werden will, bin ich noch lange kein Streber.«

»Jaja.«

»Also, ich weiß genau, wie es ist, wenn man keine Ahnung hat, was man im Leben werden will. Wenn du willst, helfe ich dir, die Leistungskurse auszusuchen.«

India verzog das Gesicht und ignorierte, dass Milly versöhnlich reagierte. Sie konnte den Anblick von Clemmies Hand um Rufus’ schmale Taille nicht ertragen, und Milly stand am nächsten, so dass sie an ihr ihren Frust auslassen konnte. »Nein, danke. Nur weil David bald studiert und du denkst, du wirst eine zweite Tessa Meadmore, heißt das noch lange nicht, dass ich mich auch zu einem solchen Freak entwickle. Ich heirate lieber eine berühmte Persönlichkeit und ziehe nach L.A.« Damit schleuderte sie trotzig das rote Haar über die Schultern.

Milly strahlte einen weiteren Gast an und reichte ihm einen Prospekt. Dann lachte sie. »Ja, und genau aus dem Grund brauchst du einen Abschluss, India. Denn die Chance, dass dich irgendein Typ nach L.A. entführt und dir alles zahlt, ist ziemlich abwegig. Oder? Besonders hier in Appleton.« Völlig verdutzt sah sie, wie India sie gehässig ansah und sich dann umdrehte, um mit Alicia aus dem Nachbardorf zu plaudern. Milly sah ihnen stirnrunzelnd nach. India hatte in den letzten Wochen immer ziemlich geheimnisvoll getan, war stundenlang verschwunden und  nur selten auf dem Handy zu erreichen gewesen. Milly war überzeugt, dass sie irgendetwas im Schílde führte, aber vielleicht hatte sie bloß eine neue beste Freundin? Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf Alicias schmalen Rücken. Entweder war es das, oder India hatte ihr etwas übel genommen. Es war, als würde India sie plötzlich als unreif und albern betrachten und ihre Witzchen alt und kindisch finden.

Unglücklich sah sie zu, wie India und Alicia zusammen zum Festzelt mit den Getränken gingen. Da gab es nur eine Möglichkeit, Milly musste sich betrinken. Doch Sekunden später vergaß sie ihren Wodka mit Orangensaft, weil Freddie auf sie zukam. Er wirkte sehr elegant in seinen dunkelblauen Jeans mit dem Oxford-Hemd. Sie strahlte ihn an.

»Na, Milli-Vanilli, du siehst aber toll aus!«, sagte er und legte ihr lässig einen Arm um die nackten Schultern. »Ich mag diese Trägerkleider. Woher wusstest du, das Blau meine Lieblingsfarbe ist?«

Milly fiel fast in Ohnmacht. Sie errötete bei seiner Berührung, genoss es aber und sog genießerisch den Duft seines teuren Aftershaves ein. Wie rau sein Lederarmband ihre Wange streifte! Sie würde ihm nicht verraten, dass sie das Kleid nur ausgesucht hatte, weil es sie an seine blaubeerfarbenen Augen erinnerte, obwohl es leider ihren fürchterlich dicken Busen noch gigantischer wirken ließ. Sie trank einen weiteren Zug, um sich Mut zu machen.

»Ziemlich viele Leute«, bemerkte er mit einem Blick über die dicht gedrängte Menge. Wie absichtslos streichelten seine Finger ihre Schulter. »O Gott, siehst du meinen Vater? Mit seiner neuen, völlig unmöglichen Frau? Ob ihn wohl alle für einen abgelaschten alten Narren halten?«

Milly schluckte schwer, denn sie wusste, falls sie etwas sagte, würde es wie ein Quietschen herauskommen. Sie  sah Freddies Vater nach, der sich mit einer unglaublich jungen blonden Frau zwischen den Gästen bewegte. Ihr Herz raste, denn Freddies Finger bearbeiteten weiter auf magische Weise ihre nackte Schulter.

»Hannah rennt hinter jeder Hose her, mich eingeschlossen, aber das habe ich meinem Vater natürlich nicht verraten. Ich bin aber ihr Stiefsohn. Und dann ist das doch illegal, oder?«

Milly lächelte ihn hingerissen an. Heute war der himmlischste Tag ihres Lebens. Sie spürte, wie er sich dichter an sie schob, und bekam eine Gänsehaut vor Erregung. Hoffentlich merkte er nicht, dass sie bebte wie eine Jungfrau. Sie war natürlich noch unschuldig, wollte ihn das aber keinesfalls wissen lassen. Freddie wirkte auf sie sehr erfahren, daher wollte sie nicht wie ein Dummerchen auf ihn wirken. Gott sei Dank war er durch sämtliche Prüfungen gerasselt. Das war zwar kein besonders mitfühlender Gedanke, aber Milly freute sich einfach, dass Freddie in den nächsten zwei Jahren noch auf der Schule bleiben würde, besonders, da David bald nach Bristol ziehen würde, um zu studieren.

Vermutlich wusste die Schule ziemlich genau über Freddies extracurriculäre Aktivitäten Bescheid, übersah es aber, weil sein reicher Vater Hugo alljährlich eine so ungewöhnlich hohe Summe spendete. Aber Hugo hatte nicht genug Einfluss, um sämtliche Prüfer zu bestechen, daher musste Freddie jetzt den Jahrgang wiederholen.

Freddie schob sich das glatte schwarze Haar aus den Augen und sah Clemmie zu, die sich lebhaft mit dem äußerst langweiligen Pfarrer unterhielt. »Die versteht es, mit Leuten umzugehen, was?«

»Ich finde sie toll«, schwärmte Milly, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. Sie konnte es kaum glauben, dass Freddies Arm immer noch auf ihren Schultern  lag, und sie wagte es nicht, auch nur einen Millimeter zur Seite zu rücken, auch wenn ihre langen Haare von seinem Arm schmerzhaft gezerrt wurden.

»Für einen Filmstar ist sie ungeheuer natürlich, nicht wahr?«

»Ich weiß. Sie ist immer freundlich, selbst zu mir. Bei Rufus bin ich mir aber nicht so sicher.«

Freddies Kopf fuhr zu Rufus herum. »Was? Du findest ihn doch sicher ganz toll, oder?«

Milly zog die Brauen hoch. »Er liebt nur sich selbst. Ehrlich gesagt ist er nicht mein Geschmack.«

»Wirklich?« Freddie sah sie skeptisch an. »Ich dachte, er ist der feuchte Traum eines jeden Mädchens.«

Milly verbarg die brennenden Wangen in ihrem Glas. Wenn Freddie nur wüsste, dass er es war, der ihre Träume regelmäßig heimsuchte.

»Ich glaube, er ist scharf auf dich«, bemerkte Freddie nun und kitzelte sie scherzhaft mit den Fingerspitzen am Ohrläppchen.

»Wie? Nein, der hat überhaupt noch nicht gemerkt, dass es mich gibt.«

»Ach, du! Der ist doch nicht blind, Mills. Du bist eine Frau, glaub mir, du bist dem schon lange aufgefallen.«

Das Gefühl seiner Fingerspitzen am Ohrläppchen war so überwältigend, dass Milly kaum überrscht war über Freddies Versicherung, Rufus wäre scharf auf sie

Schmachtend sah sie zu ihm hoch.

Freddie schlenzte seine dunklen Stirnhaare aus den Augen wie ein Rockstar. »Ganz ehrlich, mir ist aufgefallen, wie er dich immer ansieht. Er hat mich sogar einmal gefragt, wo du und India immer herumhängen. Ich weiß allerdings nicht, ob ihm klar ist, wie jung ihr beiden seid.«

Milly runzelte die Stirn. Freddie musste sich da geirrt haben, und es interessierte sie auch nicht im Geringsten.  Wenn er doch bloß weiter ihr Ohrläppchen streicheln würde! Sie schob den Kopf dichter in seine Richung, um ihn ein wenig zu ermutigen, doch zu ihrer Enttäuschung nahm Freddie den Arm von ihren Schultern und steckte beide Hände in die Hosentaschen. Rufus kam auf sie zu.

Milly fühlte sich wie verlassen. Dieser verdammte Rufus, ausgerechnet in diesem Augenblick! Sie sah zu ihm hoch, anfangs noch ziemlich ehrfürchtig, doch beim Näherkommen erkannte sie, dass Rufus Eyeliner trug und vermutlich eine ganze Dose Haarspray auf dem Kopf hatte.

»Helft mir«, bat Rufus sie lächelnd. »Ich werde von einer der alten Damen aus dem Dorf verfolgt.«

Milly seufzte. Er war wohl bloß auf sie zugekommen, weil er sich nicht mit den älteren Leuten aus dem Dorf abgeben wollte. So ein Posierer, in seinen weißen Jeans! Er sah ziemlich gut aus, aber gegen Freddie hatte der Schauspieler nicht die geringste Chance. Da kam ihr eine Zeile aus dem »Sturm« in den Sinn. Miranda sagt da über ihren geliebten Ferdinand: »Ich könnte ihn göttlich nennen, denn nie sah ich eine edlere Natur.«

Milly wusste genau, was Miranda hier meinte. Sie spürte tiefe Dankbarkeit gegenüber Tessa, dass sie ihr Shakespeare nahegebracht hatte. Jetzt konnte sie von dem Dichter kaum genug bekommen und arbeitete sich durch seine sämtlichen Werke. Es war ein sehr dicker Band, der nur den heißesten Fan nicht einschüchtern würde. Milly bedauerte, dass sie Shakespeare nicht schon früher entdeckt hatte.

Rufus nickte Freddie kurz zu, ehe er seine schwarz umrandeten Augen in einer Weise auf Milly richtete, als fände er sich selbst ziemlich toll. »Na, macht die Party Spaß?«

»Äh … ja. Und Ihnen?«

Rufus verdrehte affektiert die braunen Augen. »Es ist ziemlich blöd, wenn einem die ganze Zeit über eine Kamera  vor die Nase gehalten wird.« Er sah Joe, den Kameramann, gezielt dabei an, doch der ließ sich nicht rühren, hielt vielmehr weiterhin die Kamera vors Auge. Das rote Lämpchen signalisierte, dass er jedes Wort aufnahm. Jetzt schien Rufus zu vergessen, dass ihn die Anwesenheit des Drehteams eigentlich störte, wandte sein bestes Profil zur Linse und posierte. »Aber Clemmie und ich haben uns dazu verpflichtet, daher werden wir das wohl aushalten müssen.«

Milly überlegte, was sie dazu sagen konnte. Sie blickte hilfesuchend Freddie an und sah überrascht, dass der Rufus höchst unfreundlich anblitzte. Einen Moment lang wurde sie unsicher, denn ihre sonst so sichere Kommunikationsfähigkeit schien völlig verschwunden zu sein.

»Sie freuen sich sicher auf die Hochzeit«, brachte sie endlich heraus.

Die Erwähnung seiner bevorstehenden Heirat schien Rufus ausgesprochen unangenehm zu berühren. »Also, Clemmie besorgt das alles. Frauen können sich besser um die Einzelheiten kümmern. Die Stoffe, die Blumen – ihr wisst schon. Ich denke, es reicht, wenn ich einfach aufkreuze und Ja sage.« Dann lachte er laut, als fände er das höchst amüsant.

Milly sah Rufus über den Rand ihres Glases hinweg an und befand, dass er ein Idiot war. Er schien überhaupt nicht an Clemmie interessiert, und für die Hochzeit rührte er nicht mal den kleinen Finger. Jetzt betrachtete sie seine weiße Jeans genauer und vermutete, dass er sich ein Paar Socken in den Latz gesteckt hatte.

»Ist es nicht mehr eine Frauensache, diese Heiraterei?«, fragte Rufus sie nun, blickte sich dabei aber über ihre Schulter hinweg nach einem aufregenderen Gesprächspartner um.

»Ich habe eigentlich noch nie darüber nachgedacht«, antwortete Milly förmlich, obwohl sie ihre eigene Hochzeit  mit Freddie schon bis in die kleinsten Einzelheiten geplant hatte – das handgebundene Bouquet aus dunkelblauer holländischer Iris mit Schleierkraut … Die Kleider der Brautjungfern aus changierender Seide in der Farbe von Freddies Augen -, »aber wenn ich darüber nachdenke, dann würde ich mir schon wünschen, dass mein zukünftiger Mann mehr täte als nur aufzukreuzen und die einzige Zeile auswendig aufzusagen, die er gelernt hat.« Ihr gefiel nicht, wie Rufus lüstern an ihren Beinen auf und ab blickte, sah ihn streng an und hoffte, dass die Kamera jedes Wort ihrer Unterhaltung aufgezeichnet hatte.

Daraufhin verbeugte Rufus sich steif, entschuldigte sich, und zu Millys Begeisterung legte Freddie ihr sofort wieder den Arm um die Schultern.

»Ich sagte doch, der hat ein Auge auf dich geworfen«, sagte er leicht verkniffen.

Noch ehe Milly ihm versichern konnte, dass Rufus es keineswegs auf sie abgesehen hatte und lediglich vor der Kamera eine Rolle spielte, kam David atemlos auf sie zugerannt.

»Ich habe mich gerade mit einem ganz tollen Mädchen unterhalten«, keuchte er und steckte rasch die Zipfel seines schwarzen Hemdes in die Jeans. »Sie sieht viel besser aus als India, eine echte Rothaarige mit Sommersprossen. Und sie ist äußerst intelligent. Sie heißt Alicia. Ist das nicht ein schöner Name? Aliiiitzia.«

»Jaja, wir wissen, wie man das ausspricht«, erwiderte Freddie ungeduldig. »Dieser Hollywoodpascha Rufus hat gerade versucht, deine Schwester anzumachen.«

»Das bezweifle ich, Fred, die ist doch erst sechzehn!«, erwiderte David ungerührt und nahm von einem vorbeigetragenen Tablett zwei Schalen mit Erdbeerbaisers. Der himmlische Duft von frischen Erdbeeren und Sahne stieg ihnen in die Nase. »Hmmm, sieht das köstlich aus. Mädchen  mögen doch Erdbeeren, oder? Mal ernsthaft, was sieht denn ein Typ wie Rufus in Milly?«

»Ich stand einfach nur hier, David«, engegnete Milly ärgerlich, weil sie spürte, wie sie errötete.

»Ich meine doch bloß, dass du ein bisschen jung für ihn bist, sonst nichts.« David hielt beide Glasschalen in einer unruhigen Hand und fuhr sich hastig mit den Fingern durch seine leicht fettigen Haarsträhnen. Hoffentlich hatte er keinen Mundgeruch. Sobald er eine Hand frei hatte, würde er ein Pfefferminzbonbon lutschen. »Ist das zu glauben? In ein paar Wochen düse ich ab zur Uni – und da treffe ich das tollste Mädchen! Verdammt! Ich muss unbedingt ihre Telefonnummer erfahren. Bis später …!«

Freddie schnalzte mit der Zunge und umklammerte Millys Schulter ein wenig fester. »Keine Sorge, Mills, ich passe schon auf dich auf. David denkt momentan nur mit dem Schwanz, aber ich sehe schon zu, dass sich dieser Rufus auf Abstand hält.«

Milly war sprachlos. Wie bizarr, dass Freddie sich ihr gegenüber wie ein Beschützer aufführte, sie aber keinen einzigen Grund dafür sah. Rufus war viel zu sehr in sich selbst verliebt, um an jemanden wie sie zu denken. Auch konnte sie sich nicht vorstellen, mit jemandem auszugehen, der in Röhrenjeans besser aussah als sie selbst, dachte sie und kicherte insgeheim. Aber wenn es bedeutete, dass Freddie den Arm besitzergreifend um sie legte, wie gerade jetzt, dann war es Milly egal, ob er befürchtete, dass Rufus sie im nächsten Moment in die Büsche schleppen und vernaschen würde.

Milly war nicht die Einzige, die über Freddies Beschützergeste staunte. Freddie selbst fand es schwer begreiflich, warum er sich plötzlich so für Davids kleine Schwester veranwortlich fühlte. Er hatte Milly immer ungeheuer niedlich gefunden, aber zugleich auch noch sehr kindisch,  daher hatte er keine Ahnung, warum er sich plötzlich wie ihr Leibwächter aufführte.

Ich tue das David zuliebe, dachte er. Der hat nur Augen für seine neuen Flamme, daher tue ich ihm den Gefallen und passe auf seine kleine Schwester auf. Das ist alles. Da erblickte er Tessa, die recht unsicher in einem sehr hübschen rosa Kleid auf Riesenabsätzen an ihnen vorbeistakste. »Wow!«, pfiff er, weil ihn das sexy Kleid völlig umhaute. »Da haben wir das wandelnde Sexbaby!«

Eine dunkle Wolke senkte sich auf Millys sonnige Stimmung. Freddie schwärmte offensichtlich immer noch für Tessa, auch wenn die ihn offensichtlich abgewiesen hatte. Als sie ihre Mutter auf sich zukommen sah, versteifte Milly sich.

»Ich hoffe, da ist nichts Verdächtiges drin«, meinte Henny und roch an Millys Glas.

»Geh weg, Mutter. Ich bin nicht betrunken. Okay? Ich kann sehr wohl auf mich selbst aufpassen und werde keine Szene machen. Wie siehst du überhaupt aus?«, fügte sie gehässig hinzu, weil sie staunend merkte, wie hübsch ihre Mutter heute aussah.

»Milly!« Freddie nahm den Arm von ihrer Schulter und sah sie stirnrunzelnd an, als hätte sie gerade einen Hund getreten. »Sie sehen fantastisch aus, Mrs. H.« Das war sein Spitzname für Henny. »Hübsch wie eine Frühlingsblume. Sie verdrehen heute allen den Kopf.«

»Danke, Freddie«, erwiderte Henny und fragte sich, warum bloß Milly immer so hässlich zu ihr war. Da erblickte sie einen älteren Mann in einem schicken Blazer. Ohne nachzudenken sagte sie: »Der sieht aber gut aus, nicht? Er erinnert mich an Bobby, nur war Bobby dunkelhaarig und nicht grau.«

»Das ist Barnaby Wellham-Cooper«, sagte Freddie und winkte dem Mann zu. »Er ist Witwer – seine Frau starb vor  ein paar Jahren. Ich glaube, mein Vater war mit ihm auf der Schule. Richtig netter Typ.« Dann grinste er Henny verschmitzt an. »Ist auch Zeit, dass sie sich wieder nach Männern umsehen, Mrs. H.«

Henny fühlte sich einen Moment lang geschmeichelt, doch dann sackte sie wieder in sich zusammen, weil Milly verächtlich lachte.

»Mum? Männer? Du machst wohl Witze! Dafür ist sie doch viel zu alt!«

Henny spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie lächelte Freddie tapfer an und schüttelte den Kopf. »Milly hat ganz Recht, Freddie. Wer guckt schon eine alte Frau wie mich an?« Dann senkte sie den Blick. »Entschuldigt mich bitte. Ich muss unbedingt Will finden. Er sagte, dass Sophie wieder da sei, und der arme Tristan ist sicher in einem furchtbaren Zustand.«

Freddie sah sie erschocken an. Dann warf er Milly einen strengen Blick zu.

Milly biss sich auf die Lippe, als ihre Mutter fortstürzte. Warum hatte sie das gesagt? Es war, als könnte sie nicht anders. Sie erkannte, dass ihre Mutter für sie stets den Sündenbock abgab, wenn Milly etwas nicht passte. Mum war eine so leichte Zielscheibe.

Milly setzte ihr Glas auf das Tablett, das ein Kellner gerade vorbeitrug. Sie war sehr niedergeschlagen. Ihre Mutter verdiente es, einen neuen Mann kennen zu lernen, nach allem, was geschehen war, und sie hatte kein Recht, Mum so zu verspotten, wo sie heute so hübsch aussah. Was wohl Freddie von ihr dachte? Sie hatte sich wie ein Ungeheuer benommen, wie eine völlig verzogene Göre.

»Ich glaube, ich muss mich bei meiner Mutter entschuldigen«, sagte sie zu Freddie, der sie sofort strahlend und anerkennend anlächelte. Wenn es nur nicht so unangenehm wäre, dieses Entschuldigen, dachte Milly reumütig.






Kapitel 17

Gegen Ende des Abends, als die meisten Gäste sich verabschiedet hatten, wurde Tessa klar, dass sie vermutlich spektakulär besoffen war. Schon bevor Sophie aufgetaucht war, hatten sie und Tristan sich den Champagner einverleibt, als würde er bald sehr knapp. Nachdem Tristan mit Sophie verschwunden war, konnte Tessa sich nur noch vage erinnern, eine Schale mit sehr verlockenden Erdbeerbaisers abgelehnt zu haben, weil sie lieber noch ein Glas Champagner wollte … und dann noch eins.

Jetzt stellte sie ihren leeren Sektkelch ab, schnappte sich neben dem Getränkezelt eine Flasche Wasser aus einem Kübel mit schmelzenden Eiswürfeln und steuerte auf die uralte Eiche vor dem Schlösschen zu. Sie duckte sich unter den tiefen Ästen, streifte die mörderischen Schuhe ab und trank das Wasser in tiefen Zügen, um den Alkohol zu verdünnen. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an den Stamm und betrachtete in ihrem trunkenen Zustand den Garten um das Herrenhaus, die funkelnden Lichterketten, die man zwischen den Bäumen aufgehängt hatte, und die tanzenden Teelichter, die überall flackerten. Gil hatte sie in marokkanische Teegläser gesetzt, so dass die schlichten Lichter bunte Lichtstrahlen wie tanzende Libellen über die Rasenflächen warfen.

Tessa lächelte vor sich hin und wünschte sich nur, dass nicht alles vor ihren Augen so verschwommen wäre. Erfüllt von dem warmen Kitzel des Champagners, fand sie die Szenerie mit der sinkenden Sonne am Horizont sehr  romantisch. Wenn doch nur nicht alles so ungeheuer verwickelt wäre, seufzte sie.

»Alles in Ordnung?«

Tessa zuckte zusammen. Es war Nathan. Er streckte ihr eine Hand entgegen und ließ den gebräunten Bizeps spielen.

»Jaja, alles in Ordnung«, murmelte Tessa. »Ich brauche … nur ein bisschen frische Luft.«

Er nickte, allerdings nicht sonderlich überzeugt, ob sie bei vollem Verstand war, begriff aber, dass sie alleine sein wollte.

Tessa hing weiter ihren Gedanken nach, während Nathan sich unter den Ästen duckend fortging. Sophie war das Mädchen auf Tristans Porträts, die Frau, die er immer noch sehr liebte, und wenn Tessa die Erkenntnis, dass ihr die Ähnlichkeit nicht aufgefallen war, nicht ausreichte, um sich zu einem Vollidioten zu erklären, dann war es die Tatsache, dass Sophie ihr gegenüber nicht ehrlich gewesen war. Tessa hatte sich Sophie völlig locker anvertraut und über alles geredet, was ihr in den Sinn kam – ihre Gefühle für die Forbes-Henrys, ihr Misstrauen Will gegenüber, für Tristan – um Himmels willen! Und die ganze Zeit über hatte Sophie ihre wahre Identität verschwiegen und ihre Vergangenheit mit Tristan nicht erwähnt. Tessa kribbelte es am ganzen Körper. Und was war mit Ruby, der Zeitbombe, auf der Sophie sprichwörtlich saß?

Sie zuckte zusammen, als sie sich mit der Zunge durch den ausgedörrten Mund fuhr. Dann hob sie ihr Haar im Nacken an, um sich abzukühlen. Kein Wunder, dass Ruby sie neulich so lebhaft an jemanden erinnert hatte – sie sah ja Tristan zum Verwechseln ähnlich. Ob Sophie Tristan wohl von Ruby erzählt hatte? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Tristan sich nicht um sein eigenes Kind kümmern würde. Er liebte Kinder doch. Warum also hatte  Sophie eine so wichtige Tatsache vor ihm geheim gehalten? Das Ganze war höchst mysteriös. Tessa fühlte sich betrogen, auch wenn sie noch nicht lange mit Sophie befreundet war. Sie hatte gedacht, ihr trauen zu können, aber das war offensichtlich nicht der Fall.

Da spürte sie, wie ihr Handy in der Tasche pulsierte, und ihre Laune verdüsterte sich weiter. Jilly war wohl wieder hinter ihr her, sicher wollte sie jetzt die ersten Neuigkeiten von der Party erfahren. Was konnte sie ihr erzählen? Dass Clemmie so hinreißend wie immer ausgesehen und jeden Dorfbewohner mit Leichtigkeit um den kleinen Finger gewickelt hatte? Dass Rufus seine Rolle als Hollywoods Bösewicht perfekt gespielt hatte? Er war in seinen weißen Röhrenjeans auf und ab paradiert und hatte gelegentlich den ältlichen Adelsdamen heiße Blicke zugeworfen.

Für Tessa wurde der Druck, sich wie eine knallharte Journalistin zu benehmen, während die Forbes-Henrys Tag für Tag immer stärker ihren Zauber auf sie ausübten, allmählich zu viel. Plötzlich war ihr danach zumute, sich irgendwie zu verkriechen. Das Ganze wurde noch schlimmer, weil Clemmie echt nett war. Rufus gehörte zwar nicht zu den eher liebenswerten Männern und war sicherlich nicht besonders vertrauenswürdig, aber auch er schien nur sehr wenig falsch zu machen.

Tessa ließ den Kopf sinken. Sie war entsetzlich betrunken. Sie fühlte sich wie eine Betrügerin und Hochstaplerin. Sie hatte sich mit allen in der besten Absicht angefreundet, und jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie alle irgendwie verriet und für ihre eigenen Zwecke ausnutzte. Jilly hatte Will mit dem Argument zu der Reportage überredet, dass es die beste Werbung für sein neues Hotel sei, während sie, Tessa, in Wirklichkeit wie eine groteske Marionette gezwungen war, einen billigen Promi-Klatsch daraus zu machen.

»Äh … alles in Ordnung?« Ein sehr verlegener Will war neben ihr aufgetaucht. Er ragte so hoch und breit über ihr auf, dass Tessa sich sehr klein und unterlegen fühlte. Er hatte sein Jackett abgelegt, das weiße Hemd war leicht zerknittert. Die Ärmel hatte er bis zum Ellbogen hochgerollt. Dies alles in Verbindung mit der Tatsache, dass seine Altgold-Locken leicht zerzaust aussahen, ließ ihn fast menschlich wirken, aber Tessa würde sich davon nicht beeinflussen lassen.

Schuldbewusst stopft sie ihr Handy zurück in die Handtasche und wünschte sich, wenigsten die Schuhe mit den hohen Absätzen zu tragen. Sie antwortete auf Wills Frage nur, indem sie heftig den Kopf schüttelte. Dann verzog sie das Gesicht und fasste sich an die Schläfen. Das war in diesem Moment die falsche Geste gewesen. Mein Gott, was hatte sie sich da nur eingebrockt? Jetzt würde Will ihr sicher eine Standpauke halten. Sie äugte misstrauisch zu ihm hoch.

Will stützte sich mit einer Hand direkt neben ihrem Kopf an den Stamm und lächelte sie flüchtig an. »Na, sind wir ein bisschen beschwipst?«

»Ganz sicher nicht!« Beleidigtsein war wohl die beste Verteidigung, doch als Will ungläubig eine Braue hochzog, hob sie geschlagen beide Hände. Schließlich konnte sie kaum aufrecht stehen, daher brauchte man kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sie zu viel getrunken hatte. »Ja, vielleicht ein bisschen«, gab sie zögernd zurück.

Da blitzten sie seine blauen Augen unverhofft amüsiert an. Tessa wurde durch seine plötzliche Freundlichkeit aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Ich hatte selbst ein paar Drinks«, gestand er und rieb sich die Augen. Er war nicht sicher, warum er hier stand und mit Tessa plauderte. Aber ihm war heute einfach nicht nach Streit zumute. »Es war ein langer Tag, aber ziemlich erfolgreich. Finden Sie nicht?«

»Ja, vermutlich …«

»Der Vorfall mit meinen Eltern war natürlich sehr unangenehm … aber alles andere lief sehr gut. Himmel, Sie werden diese Unterhaltung doch nicht etwa in der Reportage verwenden?«

»Wohl kaum.« Tessa rülpste diskret. »Hat doch nichts mit dem Hotel zu tun, oder?«

Warum behandelte Will sie plötzlich so nett? Hatte er endlich gemerkt, dass sie keine völlig unmoralische Klatschtante war? Oder versuchte er bloß, sie auszuhorchen, ehe er zum Todesstoß ansetzte? Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen.

»Sie haben doch nicht etwa vor, mir jetzt Vorhaltungen zu machen, oder?«

»Nein.« Will lehnte sich ebenfalls an den Stamm, so dass ihre Schultern sich berührten. »Worüber sollte ich Ihnen denn Vorhaltungen machen?«

»Oh, ich weiß nicht …« Sie verdrehte die Augen, doch dann hielt sie ihre Finger vors Gesicht und begann zu zählen. »Erstens, weil ich mit Henny rede und sie über Rufus ausfrage, weil ich mich mit Tristan angefreundet habe …« Sie hielt inne und blickte zu Boden. Ihre Stimme klang gepresst, weil ihr einen Moment lang der Druck ihres Auftrags zu viel war. So betrunken sie war, fühlte sie sich viel zu angreifbar, um sich Wills schneidende Vorwürfe anzuhören. »Ich … glaube, ich könnte das im Moment nicht gut aushalten.«

Will betrachtete sie, wie sie mit zitternden Fingern ihre nackten Arme rieb. Ihre Schultern waren leicht nach vorn gesackt. Ob sie sich über Tristan und Sophie aufgeregt hatte? Will runzelte die Stirn. Tristan hatte behauptet, Tessa sei bloß eine gute Freundin, und Will glaubte ihm, aber vielleicht hatte Tessa tiefere Gefühle für ihn entwickelt? Will merkte überrascht, dass sie ihm plötzlich irgendwie leidtat. 

»Hat Sie das mit Tristan etwas mitgenommen.« Das klang eher wie eine Feststellung als ein Frage.

»Tristan?« Tessa lehnte den Kopf wieder zurück an den Baumstamm und fragte sich, warum Will das fragte. »Ja … nein … nur, es ist alles … Das Ganze … ist ziemlich … verwickelt.«

Will spürte, dass er davon irgendwie betroffen war, was er überhaupt nicht verstand. Er wehrte sich gegen den Drang, sie einfach in die Arme zu nehmen und alle Probleme fortzuküssen. Der Gedanke schockierte ihn. Warum wünschte er sich das? Es war der Anblick ihrer traurigen grünen Augen, wie ihr breiter, sinnlicher Mund betrübt herabhing. Das war wohl alles. Sie sah sehr … verletzlich aus. Und sehr, sehr schön, dachte er noch zu seiner Überraschung.

»Mir ist übel«, murmelte Tessa und wurde bleich.

Will merkte, dass sie zusammenzubrechen drohte, und nahm sie in beide Arme. Tessa war davon so überrascht, dass sie sich spontan an seinen Hals klammerte. Benommen faltete sie die Finger unter seinen goldglänzenden Locken und hoffte nur, dass niemand ihren Slip sehen würde. Wills galante Geste hatte sie so überrascht, dass ihr nun überhaupt nicht mehr übel war.

»Ich bringe Sie jetzt nach Hause«, sagte Will mit fester Stimme und rückte sie noch einmal in seinen Armen zurecht, ehe sie sich unter den Ästen der Eiche herduckten.

Tessa wollte protestieren, dass sie viel zu schwer für ihn wäre, um sie den ganzen Weg zum Cottage zu tragen, aber sie fühlte sich in seinen starken, sicheren Armen auch sehr geborgen. Wenn es nicht Will wäre und sie ihn nicht so abstoßend gefunden hätte, wäre das ganze ungeheuer romantisch. Einen Moment lang war Will mit seinen männlich ausgreifenden Schritten und dem verschlossenen Gesicht für sie Mr. Darcy, ein romantischer Held …

Es waren nur noch wenige Gäste zugegen, denen Will höflich zunickte. Er trug sie zu ihrem Cottage, als wäre sie federleicht. Austin, der sich Sorgen machte, sein Herrchen würde verschwinden, folgte ihnen den ganzen Weg mit heraushängender Zunge.

Tessa wäre am liebsten im Boden versunken bei dem Gedanken, dass Will sie für zu betrunken hielt, um ohne Hilfe zu ihrem Cottage zurückzugehen. Er hatte bereits eine sehr schlechte Meinung von ihr, auch ohne dass er sie für eine Säuferin hielt. Ab und zu stieg ihr der Duft seines würzigen Aftershaves in die Nase. Tessa machte sich Vorwürfe, weil sie so kindisch war, es zu genießen.

Im Häuschen angelangt, legte Will sie vorsichtig auf das Sofa im Wohnzimmer. Dann rannte er, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben und kam mit den Kissen und der Bettdecke zurück. Austin hielt das alles für ein wunderbares Spiel und rannte ein paar Mal selbst die Treppe hinauf und hinab, ehe ihm einfiel, wie alt er war. Da ließ er sich auf den Teppich im Wohnzimmer fallen, als hätte er einen Marathon hinter sich. »Das ist wirklich nicht nötig …«, murmelte Tessa. Es war wirklich peinlich, dass Will ihr ein Kissen in den Nacken schob und sie fest in die Decke wickelte. »Ich bin zwar betrunken, aber nicht krank.«

»Das habe ich doch gar nicht behauptet.« Dann setzte er den Wasserkessel auf und reichte ihr ein Glas Wasser. »Sie brauchen einen starken Kaffee.«

Austin kroch aufs Sofa und drehte sich ein paar Mal herum, ehe er sich in ihrer Kniebeuge niederließ. Will brühte rasch und geschickt zwei Tassen Kaffee auf. Er wirkte erschöpft. Die Last der Verantwortung, die er freiwillig auf sich geladen hatte, zeigte sich in den Tränensäcken unter seinen Augen und in seinem leicht zerzausten Äußeren. Sobald der Kaffee fertig war, würde Tessa darauf bestehen, dass er ging.

Nun, es war sehr freundlich von ihm, sie hierherzubringen, aber es war nicht nötig, zu bleiben und zu tun, als mochte er sie, weil die Atmosphäre zwischen ihnen angespannt sein würde. Sie würden beide verlegen nach Worten suchen. Wenn doch der Raum nur aufhören würde, sich zu drehen wie ein Karussell. Sie lehnte sich in die Kissen und kämpfte gegen eine weitere Welle der Übelkeit an.

»Ich trinke einen Kaffee und lasse Sie dann ausruhen«, sagte er, noch ehe sie ein Wort herausbringen konnte. Er reichte ihr einen Becher und ließ sich dann in den Sessel neben ihr fallen, wobei er die langen Beine über die Lehne baumeln ließ. Sein Kopf berührte ihren fast, aber aus irgendeinem Grund fand sie ihn plötzlich nicht mehr einschüchternd.

»Ich will, dass das Zimmer sich nicht mehr dreht«, bettelte sie ihn mit geschlossenen Augen an und vergaß völlig, dass sie wollte, dass er ging. »Reden Sie … über irgendwas. Ich glaube, ich hätte sogar nichts daggen, wenn Sie mich ausschimpfen.«

Will zuckte bei dieser Anspielung zusammen, wusste aber, dass er das durchaus verdiente. Vielleicht hatte er Tessa bei ihrer Arbeit ziemliche Schwierigkeiten gemacht, aber sie konnte ihm doch nicht zum Vowurf machen, dass er seine Familie schützen wollte? Ihm fiel ein, dass Tristan gesagt hatte, er würde Tessa völlig falsch einschätzen und dass sie nicht halb so knallhart war, wie sie sich gab. Damals hatte er ihm das nicht abgenommen, doch jetzt sah sie so blass und schwach aus, dass Will sich fragte, ob an Tristans scharfem Widerspruch nicht doch etwas dran war. Doch dann fielen ihm ihre Notizen wieder ein. Er riss sich zusammen. Nun war nicht der Zeitpunkt, das zu besprechen.

»Ich werde Ihnen keine Vorwürfe machen«, sagte er sanft. »Ich denke, wir können uns durchaus miteinander unterhalten, ohne uns gleich anzubrüllen.«

Tessa blieb daraufhin stumm, kaute aber nachdenklich an der Unterlippe. Will merkte, dass sie ihm das gleiche Misstrauen entgegenbrachte wie er ihr. Nachdenklich rieb er sich das Kinn und kratzte die frischen Bartstoppeln. »Okay. Na, vielleicht kommt eine höfliche Unterhaltung wirklich nicht in Frage.« Er sah sich nach etwas zu lesen um und griff nach dem erstbesten Buch im Regal. »Wie wäre es mit ein paar Gedichten?«

Tessa nickte kaum wahrnehmbar. Will lehnte sich im Sessel zurück.

»Der Ort deiner Seele sei licht!

Kein lieblicher Wesen als du

Schwang je sich aus sterblicher Sicht …«

»dem Kreis der Seligen zu …«, endete Tessa schläfrig. Ihr war aufgefallen, dass Wills blaue Augen sich verdunkelten, wenn er sich konzentrierte. »Ich liebe dieses Gedicht.«

»Sie mögen Byron?«

»Überrascht Sie das etwa?« Tessa wusste, wie herausfordernd sie klang.

»Ja, vermutlich …«

»Ich habe englische Literatur studiert.«

»Das meine ich nicht. Nur … ich kenne nicht viele Frauen, die Byron mögen. Das ist alles.«

Er kannte eigentlich nur eine, und das war seine Verlobte.  Seine Verlobte! Will richtete sich kerzengerade auf und stellte den Kaffeebecher mit hartem Aufprall ab. Er hatte in den letzten Stunden überhaupt nicht an Claudette gedacht. Er war enttäuscht gewesen, dass sie nicht zur Party kommen konnte. Aber danach hatte er sich ausschließlich darauf konzentriert, dass alles erfolgreich verlief. Und sich dann um Tessa gekümmert. Aus den Augen, aus dem Sinn? Galt das bei ihm für Claudette? Will war verwirrt. So war das vorher nie gewesen. Er hatte ständig an sie gedacht,  und es hatte ihn verrückt gemacht, dass sie immer noch in Frankreich war, während er in England sein musste, um das Hotelprojekt zu betreuen. Irgendwie… Will starrte auf Tessas gebräunte Schulter in dem absurd attraktiven rosa Kleid. Irgendwie schien Claudette nun Millionen von Kilometern entfernt, wie eine Ausschneidefigur, flach, unwirklich. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, warum das so war.

»Ich kenne auch nicht viele Männer, die Byron mögen«, unterbrach Tessa seine Gedanken. Sie richtete leicht belustigt die moosgrünen Augen auf ihn. »Mein letzter Freund fand, dass Lyrik nur etwas für alte Damen sei. Er hat Byron sogar mal als Vollidioten bezeichnet.«

»Als Vollidioten? Interessant.« Will sah, wie sie Austin hinter den Ohren kraulte und merkte plötzlich, dass er ungeheuer eifersüchtig auf den Hund war.

»Ja, nicht wahr?« Urplötzlich war Tessa wieder nüchtern. Ihr Blick umwölkte sich. »Aber er fand auch, dass zwei Freundinnen zu haben völlig normal sei, daher brauchen wir uns um seine Meinung nicht allzu viele Gedanken zu machen.«

Tessa fielen die langen kastanienbraunen Locken übers Gesicht. Will durchfuhr ein Beschützerinstinkt, der von jeder Faser seines Körpers Besitz ergriff. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Er mochte Tessa nicht einmal leiden, und ihre Ehemaligen waren ihm sicherlich völlig egal. Was sie gerade beschrieben hatte, klang allerdings fürchterlich. Er trank einen Schluck Kaffee. Vermutlich hatte er doch mehr Champagner getrunken, als er gedacht hatte.

»Lesen wir weiter«, sagte er rasch, weil er nicht mehr über Tessas Privatleben reden wollte. Es war nicht angebracht, dass er plötzlich Mitleid für sie empfand, ermahnte er sich. Sie war seine Gegnerin, das durfte er nicht vergessen. Wenn sie doch nur nicht so unwiderstehlich ausgesehen  hätte, mit der leicht verschmierten Wimperntusche, den vollen, traurig geschürzten Lippen. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie sorglos sie damals in Slip und BH über die Wiese gehüpft war. Sicherlich war Byron nicht die richtige Wahl, aber er versuchte, sich einfach von Tessas verführerischem Anblick loszureißen.

Will schüttelte sich innerlich und zwang sich zur Konzentration. Er las mit sehr leiser Stimme weiter, seine Lieblingszeilen:»Seele, unsterbliche nun, 
so wie du schon göttlich warst hier! 
Und unsere Klagen lasst ruhn, 
Wir wissen, dein Gott ist mit dir.«





Es wurde allmählich dunkler, weil die Sonne nun untergegangen war, und obwohl er daran dachte, eine Kerze anzuzünden, wollte er den Zauber des Augenblicks nicht stören. Seine Stimme stolperte bei den nächsten Worten, weil sie ihn so rührten, besonders die Stelle:»Licht sei dir das Gras auf dem Grab, 
Smaragden begrüne es sich, 
Dass kein Schatten Übermacht hab 
An dem Ort, der …«





Er war nicht sicher, ob Tessa mitbekam, dass seine Stimme brach, denn sie hatte wie schlafend die Augen geschlossen. »Erinnert an dich …«, endete er leise. Schockiert sah er, wie ihr eine Träne über die Wange rollte.

»Scheiße!« Er sprang hoch und beugte sich über sie. »Ich hätte das nicht lesen sollen. Hat Sie das an diesen Schuft von Freund erinnert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist bloß … so romantisch«,  flüsterte sie mit einem schiefen Lächeln. Dann verzog sie ängstlich das Gesicht und wischte sich die Träne fort. »Ignorieren Sie das. Ich werde einfach ungeheuer sentimental, wenn Worte mich so bewegen.«

Will starrte auf ihre zitternden Lippen und spürte heiße Sehnsucht nach ihr. Tessa war wirklich ein Rätsel. Sie war sehr selbstbewusst und frei, aber sie hatte auch etwas Verletzliches. Darin hatte Tristan Recht gehabt. Will traute ihr immer noch nicht über den Weg. Aber das hatte nichts damit zu tun, dass er sie attraktiv fand. Jetzt schnappte er den feinen Duft von Penhaligon Bluebell auf und hielt den Atem an. Es schien, als wäre Parfüm das einzige Thema, bei dem Claudette und er nicht einer Meinung waren. Sie benutzte gerne ein starkes, schweres französisches Parfum, so subtil wie ein Schlag ins Gesicht, während sie behauptete, englische Duftnoten seien furchtbar altmodisch.

Will streckte eine Hand aus, um Tessa eine Haarsträhne aus dem tränennassen Gesicht zu streichen, und versuchte gleichzeitig, seine Gedanken zu analysieren. Es war Lust, ganz pure altmodische Lust, die er da verspürte und die schon so manchen Mann vom Weg abgebracht hatte. Der Anblick, wie Tessa vor ein paar Wochen in ihrer apfelgrünen Unterwäsche über die Wiese gehüpft war, hatte bei ihm eine erotische Fantasie ausgelöst. Na und? Das bedeutete noch lange nicht, dass er auch Gefühle für sie hatte. Es bedeutete bloß, dass sie sehr attraktiv und ungehemmt war. Da er nun auch ihre intellektuelle Seite kannte, war sie bloß noch gefährlicher für ihn, doch letztendlich verkörperte Tessa alles, was er an Frauen nicht ausstehen konnte. Während Claudette …

Ohne seine Hand zurückzuziehen, dachte Will nun an seine Verlobte. Sie war schön. Elegant. Vornehm. Und auf gewisse Weise auch intellektuell. Sie war vielseitig interessiert. Das hatte er noch nie so bei jemandem erlebt, und  sie hatte einen ausgeprägten Familiensinn. Claudette wusste, wie viel seine Familie ihm bedeutete, und empfand das ähnlich. Das hatte sie im mehrmals versichert. Unfreiwillig wischte Will nun einen Fleck Mascara mit dem Daumen von Tessas Wange. Was war nur mit ihm los? Er hatte eine hinreißende Verlobte, die er liebte und heiraten wollte. Aber Tessa … Sie starrte ihn nun an und riss die Augen auf, als seine Hand unter ihren Nacken fuhr.

Will senkte den Blick auf ihren breiten, sinnlichen Mund und spürte, wie sich in seinen Lenden kräftig Lust regte. Er wollte ihr widerstehen, wusste aber in dem Moment genau, dass ihm das nicht gelingen würde.

Tessa hatte keine Ahnung, was in Wills Kopf vor sich ging. Die Luft war wie elektrisch aufgeladen, aber warum? Sie wusste nur, dass sie betrunken war. Doch dann sah sie, wie süß die kleinen Fältchen um Wills Augen wirkten, und wurde mutiger. Ob er sie küssen wollte? Sicher nicht! Das war doch Will, nicht Tristan … der war doch verlobt … und vertrauenerweckend, loyal … so hieß es jedenfalls. Er war auch sehr berechenbar, oder? Der letzte Mann, der etwas so Wildes und Romantisches tun würde, wie ein Mädchen zu küssen, das er kaum kannte und obendrein noch verabscheute.

Will fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben nicht unter Kontrolle. Er drehte Tessas Gesicht dichter zu seinem Mund. Als er ihre weichen, vollen Lippen spürte und sie sich öffneten, küsste er sie hemmungslos. Zuerst war es ein suchender, langsamer Kuss, der aber innerhalb von wenigen Sekunden immer erregter und hingerissener wurde. Er vergrub seine großen Hände in ihren Locken und riss sie an sich.

Tessa spürte einen Schauder der Lust, der sie von Kopf bis Fuß durchzuckte. Sie schlang einen Arm um seinen Hals und gab sich dem Kuss völlig hin. Das war zwar nicht  vernünftig, aber sie konnte jetzt einfach nicht aufhören. Sie richtete sich auf. Ihre Haut kribbelte vor Erregung, als Will ihr einen Arm um die Taille schlang und nun fast auf ihr lag. Sie lehnte sich zurück. Ihre Lippen waren immer noch fest ineinander versunken. Sie war wie berauscht von seinem machtvollen Körper.

Will war in seinem ganzen Leben noch nie so erregt gewesen. Er rang um Kontrolle, wollte sie jedoch immer weiter küssen, bis sie es nicht mehr aushalten konnte. Außerdem sehnte er sich danach, ihr das tief ausgeschnittene Kleid endlich vom Körper zu reißen. Wieder küsste er sie und wurde schwindlig vor Erregung, als ihre Zunge seine heiß umspielte. Dann schob sie eine Hand zwischen den Hemdsknöpfen hindurch auf seine nackte Brust und streichelte ihn. Will glaubte innerlich zu explodieren.

Er richtete sich auf, um sie anzusehen, und starrte in ihre Augen, die vor Begierde ganz dunkel und fast flaschengrün geworden waren. Ihre Wangen und der Busen waren rosig überhaucht, das Haar hing ihr wild ins Gesicht. Er fuhr mit dem Daumen über ihre bereitwillig geöffneten Lipen und spürte, wie sie sich ihm entgegenreckte. Wenn er sie jetzt ernsthaft nehmen wollte, würde sie sich nicht wehren.

Was mache ich hier bloß? fragte Will sich plötzlich und hielt den Atem an. Er griff nach ihrer Hand unter seinem Hemd und löste sich keuchend von ihr. Diese Bewegung brach den Bann. Beide starrten einander entsetzt an.

Ich kann sie nicht ausstehen, dachte Will undeutlich.

Ich kann ihn nicht ausstehen, sagte Tessa sich in ihrem Taumel.

Will hockte sich zurück auf die Fersen und rieb sich das Gesicht. Er war verdammt nochmal verlobt. Was hatte er sich denn dabei gedacht? Als er Tessa schockiert ansah, erkannte er, dass sich in ihrem Gesicht die gleichen Gefühle spiegelten.

»Wir sind betrunken«, murmelte sie verlegen. Sie lehnte sich zurück und zog die Decke bis ans Kinn hoch, damit nichts mehr von ihrem Körper zu sehen war. Außerdem wollte sie ihre bebende Begierde verbergen, den köstlichen Kitzel, der sie weiterhin von Kopf bis Fuß durchrann.

»Betrunken«, wiederholte er und klammerte sich dankbar an dieses eine Wort. »Wir sind sehr betrunken … Sie haben Recht.«

»Zu viel Champagner«, bekräftigte Tessa, fragte sich aber, warum sie immer noch am ganzen Körper bebte. Sie war schon öfter so geküsst worden, warum reagierte sie dann wie ein völlig unerfahrener Teenager? »Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie und fügte dann rasch hinzu: »Ich meine, Sie können jetzt gehen. Falls Sie das wollen.«

»Ich bleibe hier, bis Sie eingeschlafen sind«, erwiderte Will. Er setzte sich wieder in seinen Sessel, wandte aber den Kopf von ihr ab. »Das gehört sich für einen Gentleman.« Einen Gentleman? Das war wohl ein Witz. Ein Gentleman würde sich niemals auf eine betrunkene Frau stürzen, die er angeblich nicht ausstehen konnte. Die Schuldgefühle trafen ihn wie ein Schlag.

Tessa war schwindlig von dem gerade Geschehenen und wünschte sich, er würde jetzt gehen. Da ihr klar war, dass er erst gehen würde, wenn sie sanft und ruhig schlief, legte sie zögernd den Kopf aufs Kissen und tat so, als würde sie bald einschlafen.

Will betrachtete ihre langen dunklen Wimpern, die wie Fächer auf ihren Wangen lagen. Das Ereignis hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. Er war ziemlich sicher, dass er sich um Tristan keine Gedanken zu machen brauchte, besonders, da Sophie zurückgekehrt war, aber Claudette? Reue durchfuhr ihn. Sie verdiente es nicht, so behandelt zu werden, nicht nach allem, was er ihr versprochen hatte.

Will vergrub den Kopf in den Händen. Er war ein guter  Mensch, er war loyal und aufrichtig. So was tat er eigentlich nie! Dabei fiel sein Blick auf Tessas stolz geschwungene Nase. Irgendwie hatte sie ihn zutiefst berührt. In dem einen, verrückten Augenblick hatte er ihr einfach nicht widerstehen können. Er war so außer Kontrolle gewesen, dass er sich nicht bremsen konnte. Das war ihm noch nie passiert.

Himmel, Claudette konnte jeden Augenblick hier ankommen – was in aller Welt konnte er ihr nur sagen? Aber es war ja bloß ein Kuss gewesen, oder? Das bedeutete nichts, nur Begierde. Will schämte sich für seine Schwäche.

Und Tessa? Nachdenklich starrte er sie an. Hatte sie ihn geküsst, um Tristan zu vergessen? Er hatte keine Ahnung. Bis vor wenigen Minuten war er sicher gewesen, dass sie ihn aus tiefster Seele hasste.

Will war nicht sicher, ob Tessa eingeschlafen war, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Er starrte an die Balkendecke. Ihm war klar, dass er heute Nacht keine Sekunde Schlaf finden würde. Er beschloss, die Zeit klug zu nutzen und darüber nachzudenken, was er tun würde, wenn Claudette ankam.

Tessa wurde ein paar Stunden später mit brummendem Schädel wach und gähnte ausgiebig. Sie lag immer noch auf dem Sofa im Wohnzimmer, und Austin rekelte sich immer noch in ihrer Kniebeuge.

Will war nicht mehr da. Sie hatte keine Ahnung, wann er gegangen war, und das einzige Zeichen, dass er jemals dort gesessen hatte, war die ordentlich gefaltete Decke über der Sessellehne und die leichte Kuhle an der Rückenseite, wo er den Kopf angelehnt hatte. Tessa blinzelte in die helle Morgensonne, die durch die kleinen Fenster in ihr Cottage drang, und griff nach der Sonnenbrille. Sie wollte sich gerade aufrappeln und einen extrastarken Kaffe  kochen, als sie einen Becher und eine Cafetière auf dem Sofatisch sah. Vorsichtig berührte sie die Kanne – sie war brühheiß. War Will die ganze Nacht hiergeblieben? Sie schenkte sich einen Becher Kaffee ein, wobei ihr Blick auf einen kleinen Zettel fiel. Es war eine Einladung, mit allen zusammen zu frühstücken.

Was für ein perfekter Gentleman, dachte Tessa, schob die Bettdecke fort und betrachtete stöhnend ihr völlig zerknittertes rosa Kleid. Na, vielleicht nicht ganz so perfekt, dachte sie dann, als ihr plötzlich der Kuss wieder einfiel. Vor Verlegenheit schoss ihr das Blut in die Wangen. Dann lehnte sie sich erst mal zurück. Wie hatte sie das zulassen können? Die einzige Erklärung war, dass sie betrunken war und sich von dem Byron-Gedicht hatte hinreißen lassen. Das war alles.

Verwundert berührte sie ihre Lippen, als spürte sie den Kuss noch irgendwie. Es war ganz anders gewesen als der Kuss von Tristan – der hatte Spaß gemacht, war ein wenig unbeholfen gewesen und völlig bedeutungslos. Aber dieser Kuss hier …

»Es war ein Moment des Wahnsinns«, sagt sie laut. Austin zuckte zusammen. »Nichts weiter.« Sie kraulte ihn hinter den Ohren. »Und das wird sicherlich nicht nochmal passieren, alter Junge.«

Als sie sah, dass es fast zehn Uhr war und sie JB in zwei Stunden in dessen Frühstückspension treffen sollte, rannte sie nach oben, um zu duschen. In Rekordzeit war sie fertig angezogen. Sie hatte sich für einen beigen Jeansrock entschieden, der ein paar Zentimeter über dem Knie endete, und ein hochgeschlossenes schwarzes T-Shirt, damit der Rock weniger ordinär aussah. Warum legte sie solchen Wert auf ihr Äußeres? Es waren doch bloß die Forbes-Henrys. Tessa ermahnte sich, sich nichts vorzumachen, und legte noch ein wenig rosa Lipgloss auf.

Wollte sie Will heute Morgen überhaupt sehen? Nachdenklich schlang sie die Haare zu einem Pferdeschwanz. Nein, es würde sicherlich entsetzlich peinlich. Sie würden beide nicht wissen, was sie sagen sollten. Doch es interessierte sie, ob letzte Nacht nur ein Einzelfall bleiben würde. Will war immer noch überheblich und abscheulich zu ihr, aber dieser Kuss … wow! Der hatte sie fast aus den Socken gerissen.

Vielleicht würde er gar nicht mehr im Frühstückszimmer sein, weil er sich schon wieder um irgendwelche Hotelprobleme kümmern müsste? Na, das konnte sie nur hoffen. Tessa fragte sich allmählich, ob sie sich etwas vormachte. Austin lief hinter ihr her. Sein Interesse an Frühstück war völlig eindeutig. Zwischen ihr und Will hatte sich etwas verändert. Das konnte sie nicht bestreiten. Vielleicht behaupteten sie beide, einander zu hassen, aber zwischen ihnen gab es eine ernsthafte, sexuelle Anziehung – vielleicht sogar etwas Stärkeres.

Das Festzelt war noch nicht wieder abgebaut. Am Eingang lag ein Stapel Prospekte, die aussahen, als hätten Milly und India ihre Marketingjobs schon früh aufgegeben. Der Rasen wies eine Unzahl kleiner Löcher von den hohen Absätzen auf, die gestern hier herumgestöckelt waren. Nathan, in der hellen Sonne bereits wieder mit nacktem Oberkörper, betrachtete die Schäden und tat sein Bestes, alles zu reparieren.

»Hi!«, rief sie ihm zu. »Der Garten sah gestern fantastisch aus. Alle haben dazu ein Kompliment gemacht.«

»Jetzt aber nicht mehr. Ich habe Ihnen die Schuhe übrigens ans Haus gebracht.« Er zwinkerte ihr wissend zu. »Sah aus, als würde es eine tolle Nacht, so wie der Herr des Hauses sie davongetragen hat.«

Tessa wurde knallrot und eilte an ihm vorbei. Hoffentlich hatte niemand anderes sie gesehen. Man konnte ja  denken, dass sie alles Mögliche miteinander getrieben hatten, was nur halb stimmte. Vielleicht war es ein Fehler, zu dem Familienfrühstück zu gehen. Sie wollte gerade schon wieder umkehren, als sie hörte, wie Henny mit einer seltsam hohen Stimme ihren Namen rief.

»Hi!«, rief sie freundlich zurück. Die gesamte Familie saß auf der Terrasse an einem ovalen Tisch, der vollbeladen war mit verschiedenen Brotsorten und Gebäck, einem Tablett mit Hennys selbst gemachter Konfitüre, Tee und Kaffee. Auf einer Platte türmte sich knusprig gebratener Speck, auf einer anderen lag Rührei, das in der Hitze fast weiterbrutzelte.

»Wie schön, dich zu sehen!«, trillerte Henny mit angestrengter Miene. Die Locken von gestern waren zerdrückt, und sie trug wieder ihren Schlabberlook. »Will sagte, du würdest vielleicht mit uns frühstücken … wirklich nett, dich zu sehen.« Sie schenkte Tessa eine Tasse Kaffee ein und füllte sie halb mit Milch auf, weil sie vergessen hatte, dass Tessa ihren Kaffee schwarz trank.

Tessa ließ sich vorsichtig auf einem Stuhl nieder. Warum benahm Henny sich nur so seltsam, fast hysterisch? Die Familie war ungewöhnlich stumm, aber die Atmosphäre knisterte vor Spannung.

»Wir haben bereits jede Menge Buchungen, auch wenn wir offiziell erst im Januar eröffnen«, sagte Henny aufgeregt und löffelte sich dabei viel zu viel Ingwermarmelade auf ihren Muffin. »Und mehrere Leute haben Interesse an dem Hochzeitspaket gezeigt, sicher wegen Rufus und Clemmie. Ist das nicht wunderbar, Tessa?«

Tessa nickte stumm und kippte den ekligen Milchkaffee ins Gras, als Henny nicht hinsah. Dann schenkte sie sich eine frische Tasse ein und sah sich am Tisch um, um herauszufinden, warum die Atmosphäre im Gegensatz zu sonst so frostig war.

Tristan sah sehr verknittert aus in dem weißen Hemd von gestern und ziemlich löchrigen Combat-Shorts. Er hatte die nackten Füße auf einen Stuhl gelegt. Auf seinen behaarten Schenkeln lag eine von Wills Hochglanzbroschüren. Mit verkniffenem Mund kritzelte er unaufhörlich darin herum. Seinem verspannten Gesicht und den starren Fingern nach zu urteilen war er immer noch sehr aufgebracht über Sophies Auftauchen. Tessa verstand das, auch sie empfand ziemliche Wut auf Sophie, obwohl sie eigentlich nichts mit ihr zu tun hatte. Tristan lächelte sie flüchtig an, senkte aber sofort wieder den Blick auf seine Skizze und fuhr mit wütenden Strichen über das Papier.

Tessas Blick wanderte zu Caro, überrascht, sie nach dem Eklat mit JB überhaupt am Frühstückstisch zu sehen. Überraschenderweise wirkte Caro keineswegs reumütig, sondern eher trotzig. Nein, korrigierte Tessa sich ungläubig: Caro wirkte einfach unzerstörbar. Sie trug einen kurzen roten Kimono, der überhaupt nicht zu ihrem tizianroten Haar passte und ihre weißen Schenkel völlig unbedeckt ließ. Gelangweilt knabberte sie an einem Streifen Toast, als hätte sie nicht eine einzige Sorge in der Welt.

»Ein Croissant?«, fragte sie Tessa nun und bot ihr das Körbchen mit den leckeren Dickmachern an. Tessa hatte einen Bärenhunger, aber wenn sie von Caro ein Croissant entgegennahm, war das, als wäre sie zum Feind übergelaufen. Caro hatte sie bisher nicht gerade freundlich behandelt, ganz im Gegensatz zu Jack, der sich größte Mühe gegeben hatte, sie willkommen zu heißen. Tessa wusste, auf welcher Seite der klar umrissenenen Frontlinie sie stand, und für sie war Caro völlig allein. Sie schüttelte den Kopf.

Caro zuckte die Achseln. »Nein? Geht mir auch so. Ich bekomme morgens auch nichts runter. Dieser Toast schmeckt wie Pappe.« Sie warf ihn zur Seite, als wollte  sie damit andeuten, dass Henny wieder einmal versagt hatte.

»Die meisten Leute streichen ja auch Butter darauf«, schnappte Henny sie an, die Caros abfällige Bemerkungen endlich leid war.

»Das gilt natürlich für dich«, erwiderte Caro und blickte gezielt auf Hennys ausladende Hüften. Und dann, um Henny nicht weiter zuzusehen, wie sie vielleicht in Tränen ausbrach, wandte sie sich mit einem überheblichen Lächeln an Jack. »Das war wirklich gut gestern, nicht wahr? Man kann wirklich sagen, dass alles sehr, sehr erfolgreich war.«

Jack schien sie nicht zu hören. Tessa sah bestürzt, wie niedergeschlagen er aussah. Das passte überhaupt nicht zu seiner üblichen starken, männlichen Ausstrahlung. Die schweren Tränensäcke unter seinen blutunterlaufenen Augen verrieten, dass er nur wenig geschlafen hatte. Er war ein Abbild des Elends. Außerdem hatte er mit einem Riesenkater zu kämpfen, und wenn er das Wasserglas hob, zitterte seine Hand so sehr, das er es kaum an die Lippen brachte. Die blonden Haare waren zerzaust und ungekämmt, und wie Tristan hatte er die nächstbesten Klamotten übergeworfen, die er finden konnte: das fleckige Seidenhemd von dem Dinner vor drei Tagen, das überhaupt nicht zu den ausgebleichten Schwimmshorts mit dem Delfinmuster passte.

»Jack?« Caro heftete die kalten blauen Augen auf ihren Mann. Sie war wie eine Katze, die mit der gefangenen Maus spielte – verächtlich, distanziert und fasziniert, was wohl als Nächstes passieren würde, wenn sie wieder die Krallen in ihr Opfer schlug. »Findest du, dass die Party ein großer Erfolg war?«

Falls Jack sie gehört hatte, reagierte er nicht auf sie. Er trank weiterhin kleine Schlucke Wasser und nahm dazu  Schmerztabletten, die so groß waren, dass man sie wohl nur auf Rezept bekam. Vermutlich waren sie gegen seine pochenden Kopfschmerzen, aber es war völlig offensichtlich, dass Jack in Wirklichkeit etwas brauchte, was den Schmerz in seinem Herzen linderte. Jetzt setzte er eine Sonnebrille auf, um seine müden Augen vor Caro zu verbergen. Das verschaffte ihm ein wenig Abstand, aber er wirkte trotzdem wie ein gebrochener Mann.

Tessa wünschte sich fast, er würde eine seiner ätzenden Bemerkungen zu Caro machen, damit die beiden ihr übliches scharfes Geplänkel begannen. Aber heute war klar, dass sich etwas grundsätzlich geändert hatte. Jacks Schweigen und seine Niedergeschlagenheit rührten Tessa mehr, als sie ausdrücken konnte.

Mit Caro, die ihr Gift an einen untypisch stummen Jack verspritzte, mit Tristan, der nichts von seiner üblichen sonnigen Natur zeigte, und Henny, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch schien, war sie wohl zu einem wahren Höllenfrühstück eingeladen worden. Erleichtert sah sie Milly.

»Hallo! Ihhh, wie kann man an einem solchen Morgen auch nur an Eier mit Speck denken!«

»Milly, mein Schatz.« Hennys Stimme wurde noch schriller. »Möchtest du einen Tee?«

»Nein, danke.« Milly sah sich schaudernd in der stummen, eisigen Tischrunde um und beschloss, die anderen zu ignorieren. Sie wechselte einen kurzen Blick des Einverständnisses mit Tessa und wählte dann umständlich von der Platte mit dem Gebäck ein Pain au Chocolat aus. Sie trug ein passendes Oberteil zu ihren Shorts, hatte aber offensichtlich darin geschlafen. Das Platinhaar hatte sie mit einem Bleistift zusammengesteckt.

»Ich habe gerade Othello fertig gelesen«, sagte sie kauend zu Tessa. »Das ist ja vielleicht toll! Die sexuelle Spannung  und die Eifersucht! Jesus, wie kann man nur so leben?« Sie schien nicht zu merken, dass sie gerade Caro und Jack beschrieben hatte, und fuhr ungerührt fort: »Und dieser Jago, was für ein entsetzlicher Schuft! Er bewirkt überall Chaos und Unfrieden, ist rachsüchtig und verführt jeden um sich herum zu Unanständigkeiten.« Sie brach ab, als ihr endlich aufging, dass sie JB und die Farce beschrieb, die Jacks und Caros Beziehung war. Dann stopfte sie sich stumm den Rest ihres Pain au Chocolats in den Mund.

Tessa überlegte, ob es wohl unhöflich wäre, wenn sie sich entschuldigte. Eine Sekunde später wünschte sie sich, sie hätte genau das getan.

»Hallo, Liebling!« Henny sprang hoch und rannte auf die andere Tischseite. »Haben die Franzosen endlich den Streik abgeblasen? Wie schade, dass du nicht bei der Party dabei warst.«

Tessa stellte mit zitternden Fingern ihre Tasse ab. Alles schien sich plötzlich in Zeitlupe zu bewegen. Neben einem sehr verdutzt blickenden Will stand Claudette. Sie war sofort von Tristans Gemälde her zu erkennen, nur doppelt so schön. Vielleicht bezeichnete man sie besser als gut aussehend. Sie betonte ihre Jungenhaftigkeit mit den dreiviertellangen Caprihosen und der taillierten blauen Bluse. Der rote Lippenstift vollendete das chice Outfit.

»Claudette ist erst vor zehn Minuten angekommen«, erklärte Will der Familie. Tessa konnte sich nicht dazu durchringen, ihn anzusehen. Sie wusste nicht, warum sie sich angesichts der Tatsache, dass Claudette nun hier war, wie vernichtet fühlte. Gestern Abend hätte sie nicht im Traum an so was gedacht. Und Will vermutlich auch nicht. Tessa war sehr unbehaglich zumute. Was für eine Frau war sie bloß! Sie hatte Adam Vorwürfe gemacht, weil er ihre Beziehung weiterlaufen ließ, obwohl er schon lange eine andere hatte. Aber sie war mindestens genauso schlimm, weil  sie jemanden geküsst hatte, der eine Verlobte hatte, nach der er verrückt war.

Wie benommen sah Tessa Claudette zu, die nun um den Tisch herumging und alle auf beide Wangen küsste. Dabei verströmte sie einen Wolke ihres exotischen Parfüms.

»Chérie!« Claudette nahm Milly in den Arm. Ihr dunkler Pagenkopf bildete einen starken Kontrast zu Millys weizenblonden Locken. »Wie schön, dich wiederzusehen.« Ihr sehr leichter französischer Akzent wirkte ungeheuer charmant, die goldbraunen Sommersprossen noch mehr.

»Das ist Tessa«, sagte Milly, die darauf brannte, ihre neue Freundin Claudette vorzustellen. »Sie wohnt zur Zeit bei uns und macht eine Reportage.«

»Enchantée«, flötete Claudette charmant und reichte Tessa über den Tisch hinweg die Hand. »Ich kenne Sie aus dem Fernsehen, non?«

»Nein … äh … ja, vielleicht.«

»Oui! Breakfast Telly sagt man in England«, rief sie, schlang den Arm um Will und lächelte selbstbewusst zu ihm hoch. »Ich liebe den Prominentenklatsch, nicht wahr,  chéri? Ich kann es kaum abwarten, Clemmie Winters kennen zu lernen. Sie ist sehr beliebt bei uns. Eine sehr gute Schauspielerin.«

Tessa sah, wie Will eine Sekunde lang verlegen wirkte, als Claudette sich an ihn kuschelte, aber das überspielte er auf bewundernswerte Weise, indem er sie anlächelte. Tessa wäre am liebsten zurück in ihr Cottage gerannt, um sich umzuziehen. Der kurze Rock mit dem T-Shirt machte sie neben Claudettes schickem Outfit fast unsichtbar. Die sah aus, als wäre sie direkt vom Titelblatt von Vogue gesprungen.

Henny rang die Hände. »Du hast es also endlich geschafft, dich von deiner Arbeit loszureißen!«

»Ja, und ich war sehr wütend, weil ich eure wunderbare Party verpasst habe!« Claudette sah liebenswert aufgebracht aus. »Ich bin am Flughafen geblieben und habe auf den ersten Flug bestanden. Jetzt bin ich hier.« Sie klammerte sich besitzergreifend an Will. »Ich bleibe ein paar Wochen, vielleicht einen Monat – vielleicht noch länger, das weiß ich noch nicht.«

»Wie wunderbar!«, rief Henny.

Wunderbar, echote es in Tessas Kopf. Sie umklammerte die Armlehnen des Gartenstuhls, bis ihre Knöchel weiß hervortraten und blickte sehnsüchtig zu ihrem Cottage auf der anderen Seeseite hinüber. Konnte sie sich nicht einfach fortschleichen, sich unter ihrer Bettdecke verkriechen und sterben?

Henny strahlte. »Liebling, was möchtest du zum Frühstück? Du hast sicher Hunger.«

»Ja, aber nicht auf Essen«, kicherte Claudette, küsste Wills Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Will errötete und murmelte, er wolle Claudette jetzt die neuen Hotelzimmer zeigen.

Sobald die beiden im Haus verschwunden waren, sprang Tessa hoch, als hätte jemand auf sie geschossen.

»Schatz, noch einen Kaffee?«, fragte Henny verdutzt. »Du hast ja nichts angerührt.«

»Keinen Hunger«, erwiderte sie knapp, ehe sie mit gesenktem Kopf davonschlich. Sie spürte, wie die Tränen ihr in den Augen brannten. Überrascht merkte sie, dass Milly hinter ihr hergerannt war.

»Ist Claudette nicht süß?«

»Äh … ja, sehr charmant.«

»Ich bin so froh, dass sie hier ist. Sie ist für mich wie eine große Schwester und immer da, wenn ich einen Rat brauche. Nun, wenn sie nicht gerade Will vögelt.« Milly hakte sich bei Tessa unter. »Aber du bist auch so. Ich schätze  mich sehr glücklich mit euch beiden.« Seit ihre Mutter und Tessa sich duzten, war auch Milly dazu übergegangen

Tessa schüttelte den Kopf und betete stumm, dass ihr nicht die Tränen über die Wangen rollten bei der Vorstellung, wie Claudette und Will sich nun in den Federn wälzten. »Ich bin nicht so nett, wie du denkst.« Ich habe gestern Abend deinen Lieblingsvetter abgeknutscht, fügte sie stumm hinzu. Den mit der perfekten Verlobten. Wenn Milly wüsste, wie sie wirklich war, würde sie sie sicher meiden.

»Unsinn!« Milly ignorierte ihre Bemerkung. Dann schilderte sie in allen Einzelheiten, wie Freddie sich gestern auf der Party ihr gegenüber verhalten hatte. Sie war überaus aufgeregt, dass er sich vielleicht in sie verlieben könnte, glaubte es aber nicht einen Moment lang. Sie klang sehr kindlich und im Gegensatz zu ihrer Freundin India ganz offen und unschuldig.

»Ehrlich, Tess, das klingt vielleicht blöd, aber als er den Arm von meiner Schulter nahm, dachte ich, mein Herz blieb stehen.«

Tessa hörte niedergeschlagen zu, wie Milly überglücklich jeden Moment mit Freddie analysierte, und zwang sich zu einer anderen Perspektive. Gut, sie und Will hatten sich geküsst. Aber warum fühlte sie sich so ungeheuer deprimiert?






Kapitel 18

»Brauche ich denn wirklich für den Abend ein anderes Outfit?« Clemmie schluckte eine von den extrem starken Schmerztabletten, die der Arzt in L.A. ihr auf Wunsch verschrieb. Seit fast einer Stunde diskutierte sie mit ihrer Agentin die Einzelheiten ihrer Hochzeit am Telefon. Clemmie war das Ganze restlos leid und wollte allmählich am liebsten alles absagen.

»Okay«, schloss sie erschöpft. »Dann bestell bitte das Retro-Valentino … das schulterlose in Lila. Und was den Kuchen betrifft, das musst du entscheiden. Sechs Schichten oder zehn, das ist mir völlig egal. Und für die Geschmacksrichtung interessiere ich mich auch überhaupt nicht. Such du das aus. Honig mit Gewürzen, Birne, Walnuss oder Zitrone-Mandel … es könnte mir kaum gleichgültiger sein.« Sie hörte weiter zu, obwohl es hinter ihrer Stirn hämmerte. Brauchte sie vielleicht eine neue Botox-Injektion? Dann ereiferte sie sich aber doch noch einmal: »Jennifer, ich habe Tessa Meadmore ausdrücklich versichert, dass schon der bloße Gedanke an Libellen im Weihnachtsbaum unglaublich lächerlich sei! Komm mir bitte nie wieder mit derart albernen Vorschlägen. Was denkst du dir nur dabei? Ganze Heerscharen von Tierschützern würden mich in Grund und Boden verdammen. Das ist eine Hochzeit, Jennifer, kein Zirkus. Vergiss das bitte nicht, ja?« Damit knallte sie den Hörer auf.

Waren denn alle verrückt geworden? Ihre Hochzeit, angeblich der glücklichste Tag ihres Lebens, entwickelte sich  immer mehr zu einer Farce, zu einer Arena für abstruse Ideen und grenzenlose Übertreibungen. Wütend löschte Clemmie sämtliche E-Mails, die ihre Stilberaterin ihr geschickt hatte. Im Anhang waren Dutzende von Fotos mit Brautkleidern beigefügt, aber sie hatte kaum eine Sekunde gebraucht, um sich für eines zu entscheiden.

Es war mittlerweile September, nur noch ein paar Monate bis zur Hochzeit, aber Clemmie konnte sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen. Sie und Rufus schienen nie Zeit zu haben, auch nur die wichtigsten Details zu besprechen. Die Dreharbeiten im Schlösschen nahmen fast ihre gesamte Zeit in Anspruch. Rufus war immer unberechenbarer geworden. Man konnte nie fest mit seiner Anwesenheit rechnen, was Clemmie dauernd in Verlegenheit brachte. Ständig suchte sie mit hochrotem Kopf nach einer Ausrede für ihn.

Seufzend starrte sie aus dem Fenster. Diesmal gelang es aber selbst der wunderschönen Landschaft draußen nicht, sie aufzuheitern. Sogar das Wetter schien sich gegen sie verschworen zu haben. Die wässrige Septembersonne ging häufig in einen heftigen Regenguss über, der sie deprimierte. Wie sehr sehnte sie sich dann nach der verlässlichen kalifornischen Sonne.

Clemmie stand vom Computer auf und ging zu dem Wandsafe, den sie in ihrem Zimmer hatte einbauen lassen. Ihre persönlichen Fotos lagen unter den Täschchen von Tiffany und Schachteln von Asprey mit ihrem Schmuck. Als Tessa sie vor einigen Wochen gefragt hatte, ob sie ein paar Kinderfotos sehen könnte, hatte sie spontan gelogen. Natürlich hatte sie Kinderfotos von sich, wer hatte die nicht? Der einzige Unterschied war, dass sie ihre Fotos überallhin mitnahm und sicher in einem Safe einschloss, egal, wo sie sich jeweils befand.

Clemmie war nicht ganz sicher, warum sie sie überhaupt  aufbewahrte. Diese Fotos waren gefährlich. Außerdem machten sie sie stets traurig. War es Selbstbesessenheit? Waren es Schuldgefühle? Eine Erinnerung daran, woher sie stammte und wer sie damals war? Sie wusste es nicht, aber ihr war völlig klar, dass es Wahnsinn war, sich an diese so verräterischen Fotos zu klammern. Clemmie wollte Tessa nicht anlügen, aber ihr war nichts anderes übrig geblieben. Jetzt zog sie ein Bild von sich mit sechzehn Jahren hervor und hielt den Atem an. Sie war tatsächlich nicht zu erkennen, ein linkisches blondes Mädchen, das den Fotgrafen schüchtern anlächelte. Die schiefen Zähne betonten nur ihre Unscheinbarkeit. Wer würde sie auf diesem Bild überhaupt erkennen? Wer würde glauben, dass dieser unauffällige, pummelige Teenager in dem schlecht sitzenden Karokleid zu einem berühmten Filmstar herangewachsen war, einer eleganten Brünetten mit perfekten Zähnen, gemeißelten Wangenknochen und einer umwerfenden Figur? Niemand. Sie hatten auch Recht. Sie war nicht mehr dasselbe Mädchen.

Clemmie rollten nun Tränen über die Wangen. Wenn sie Tessa diese Fotos gezeigt hätte, wären alle möglichen Fragen erfolgt, vielleicht nicht von Tessa, aber von anderen, denen sofort aufgefallen wäre, dass da irgendetwas nicht stimmte. Man würde wissen wollen, wie sich jemand so drastisch verändern konnte. Es ging nicht nur um die neue Nase, einen verdächtig festen Busen oder vollere Lippen – das war für jeden vernünftigen Hollywodstar Routine. Nein, das hier bewies, dass Clemmie nun eine völlig andere Person war, die keinerlei Ähnlichkeit mehr mit ihrem früheren Selbst aufwies.

Und wenn diese Fragen erst einmal begannen, dann war kein Halten mehr. Wer war sie damals? Was war mit ihr geschehen? Warum hatte sie ihr Äußeres so verändert? Und schließlich würde auch die Frage auftauchen: Was  hatte sie Schreckliches getan, dass sie gezwungen war, auch noch die letzte Spur von sich zu tilgen?

Clemmie ließ den Tränen nun freien Lauf. Ob sie jemals frei sein würde? Schließlich hatte sie sich selbst in diese Situation gebracht. Sie hatte das Rampenlicht gesucht, obwohl sie wusste, dass sie den Rest ihres Lebens von Angst verfolgt würde. Sie hatte sich bereitwillig der Öffentlichkeit gestellt und damit allen möglichen Nachforschungen Tür und Tor geöffnet. Bestenfalls konnte sie dabei Lob und Bewunderung erwarten, schlimmstenfalls Kritik und Verurteilung. Sie hatte ihrer Liebe zur Schauspielerei und dem Wunsch, ihren Traum zu verwirklichen, nachgegeben, und das hatte sie nun in diese Situation gebracht. Als sie Rufus’ Schritte hörte, stopfte sie die Fotos rasch wieder in den Safe und warf die Tür zu. Dann drehte sie das Kombinationsschloss herum. Im gleichen Moment war er bei ihr, und sie hatte keine Zeit mehr, sich die Tränen fortzuwischen. Rufus merkte sofort, dass sie geweint hatte.

»Was ist?« Fast hätte er dabei gelangweilt geseufzt. Clemmies Tränen waren mittlerweile an der Tagesordnung.

Clemmie konnte ihn nur schwer direkt ansehen. »Nichts, Schatz. Ich bin nur ein bisschen … sentimental.«

Stirnrunzelnd half er ihr auf die Beine. »Das sind die Nerven vor der Hochzeit. Es ist schließlich schon September … nur noch ein paar Monate … selbst ich werde langsam nervös, haha!« In Wirklichkeit war Rufus mehr als nur ein bisschen nervös, aber vermutlich war es nicht klug, das Thema jetzt schon anzuschneiden.

»Es ist nicht die Hochzeit. Das ist alles in Ordnung…«

Zumindest wäre alles in Ordnung, wenn Rufus in den letzten Wochen nicht so kühl zu ihr gewesen wäre. Warum war er wegen der Hochzeit beunruhigt? Überlegte er es sich noch? Das wäre schrecklich … unerträglich. Sie umarmte ihn und spürte die inzwischen vertraute Unsicherheit,  als er sich leicht versteifte. Dann legte sie den Kopf an seine Schultern und lauschte durch den dünnen Stoff des »Guns and Roses«-T-Shirt hindurch seinem pochenden Herzen. Wie sehr sie ihn um seine Gelassenheit beneidete.

Nichts schien Rufus zu erschüttern, und abgesehen davon, dass er sich in letzter Zeit manchmal seltsam benahm, war er wie ein offenes Buch. Jeder wusste, wer er war und woher er stammte. Er brauchte seine Vergangenheit nicht zu verschweigen und hatte keinen Grund, seine Motive zu verleugnen. Das glaubte sie zumindest.

Clemmie hätte gerne genauer gewusst, warum Rufus so geheimnisvoll mit ihr tat. Als sie vor Henny und Tessa in Tränen ausbrach, hatte Henny sehr sanft ihre Unsicherheit aufgespürt, die sie über Rufus’ häufiges Verschwinden empfand. Ob er eine Affäre hatte? Liebte er sie noch?

Rufus spürte, dass er sich zusammenreißen und liebevoll zu ihr sein musste, und legte den Arm um sie. »Ist es die Filmerei? Hast du deshalb geweint? Denk einfach immer daran, wie viel sie uns dafür zahlen. Es ist wirklich eine Menge!«

»Wir brauchen das Geld doch gar nicht, Schatz«, schnappte Clemmie ungeduldig.

»Ja, aber schaden kann es auch nicht. Wir haben jetzt schon ungeheuer viel Publicity davon. Heute Morgen hat mein Agent mit einem neuen Filmangebot angerufen – kaum zu glauben!« Rufus’ Augen leuchteten auf. Dabei wirkte er fast irre. »Will Smith hat bereits zugesagt, und ich spiele seinen Freund. Will Smiths Freund, Clemmie! Das ist das dritte Filmangebot in dieser Woche! Sie wollen im Januar mit den Dreharbeiten beginnen, daher muss ich meinem Agenten morgen Bescheid geben.«

»Wirst du also direkt nach der Hochzeit zurück nach Hollywood fliegen?« Ihre Stimme klang tonlos.

»Ja, vermutlich«, erwiderte Rufus und ließ die Arme sinken. »Ist das ein Problem?«

Clemmie trat zum Fenster und starrte hinaus in die traumhafte Cotswolds-Landschaft. »Ich dachte, wir wären hierhergezogen, um ein normales Leben zu führen, Rufus. Ich dachte, du wärst bereit, dich hier niederzulassen und eine Familie zu gründen.«

»Natürlich, natürlich.« Jetzt klang Rufus ungeduldig. »Aber es wäre der glatte Wahnsinn, dieses Filmangebot abzulehnen, das verstehst du doch sicher.«

»Und die beiden anderen Filme? Wirst du da auch zusagen?«

»Das habe ich noch nicht entschieden.« Er umklammerte ihre Schultern und drehte sie zu sich um. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich meine Karriere für dich aufgeben wollte, Clemmie. Ich kann mich nicht erinnern, auch nur ein einziges Mal gesagt zu haben, dass der Umzug hierher bedeuten würde, dass ich nie wieder arbeite.« Er schürzte die Lippen. »Für dich ist das alles in Ordnung, nicht wahr? Du hast deinen verdammten Oscar. Jeder hält dich für einen Superstar. Aber ich fange gerade erst an und will Erfolg haben! Verzeih mir, dass ich nicht gemerkt habe, dass du der Schauspielerei den Rücken kehren willst. Weil du ja ganz oben angekommen bist.«

Clemmies Blick verdunkelte sich, so verletzt war sie. »Ich habe für diesen verdammten Oscar sehr hart arbeiten müssen«, begann sie wütend.

»Jaja, wir wissen doch alle, was für ein entsetzliches Trauma es war, die Vergewaltigung zu spielen«, intonierte Rufus gelangweilt. Dabei verdrehte er herablassend die Augen. »Ich war doch bei deiner Rede dabei. Du brauchst sie nicht jedes Mal abzuspulen, wenn jemand Preise erwähnt. Heute ist keine Kamera dabei.«

Clemmie wich schockiert vor ihm zurück. Er hatte immer  gesagt, wie sehr er ihre Darstellung in dem Film bewundert hatte. Hatte immer gesagt, dass sie den Erfolg, den sie dadurch errang, vollkommen verdient hätte. Jetzt sah sie eine Seite von ihm, die sie nie zuvor erlebt hatte.

»Wie kannst du das sagen? Ich liebe meinen Beruf, aber wie die meisten Schauspieler hatte ich davor auch die schrecklichsten Jobs. Ich komme von ganz unten und habe mir den Weg nach oben hart erarbeitet. Als ich den Film drehte, wurden plötzlich alle aufmerksam auf mich. Zum ersten Mal in meiner Scheißkarriere haben mich alle ernst genommen!«

Rufus zuckte zusammen, als sie fluchte, denn das kam nur sehr selten vor. »Gut, gut, Clemmie. Herzlich willkommen in meiner Welt. Bisher hat mich auch noch niemand ernst genommen. Jeder hält mich für einen talentlosen Playboy, der nicht einmal die kleinste Nebenrolle richtig hinbekommt. Ich muss ständig mit ansehen, wie Orlando und die anderen in den Himmel gelobt werden, während man mich dauernd übersieht.« Dabei trat er wie ein trotziges Kind gegen den Bettpfosten. »Selbst dieser verfluchte Daniel Craig ist dieser Tage brandheiß, nur wegen eines einzigen Bond-Films.«

Clemmie war nicht sicher, ob sie einfach lachen sollte. Genau danach war es ihr nämlich. Was wollte Rufus denn? Der nächste James Bond sein? Oder war er einfach neidisch auf alle, die so erfolgreich waren, wie er glaubte, es verdient zu haben? Konnte er nicht einfach anderen zu ihrem Erfolg gratulieren?

Zum ersten Mal war sie sprachlos. Was für ein Kindskopf Rufus war. Er war verärgert, weil die Welt ihm den Ruhm nicht zu Füßen legte. Als stünden ihm Reichtum und Berühmtheit einfach zu.

Clemmie dachte daran, was sie alles durchgemacht hatte, um dorthin zu gelangen, wo sie heute war, und spürte  Wut in sich aufkommen. Für wen hielt Rufus sich eigentlich? Was gab ihm das Recht, einfach zu erwarten, wofür andere Leute sehr hart arbeiten mussten?

Sie starrte den Mann an, den sie in ein paar Monaten heiraten sollte, und spürte, wie ihr die Realität plötzlich ins Gesicht schrie. Das so genannte normale Leben mit Rufus, nach dem sie sich hier in England sehnte, gab es nicht. Es war bloß ein Traum. Trotz all seiner Versuche, sie vom Gegenteil zu überzeugen, wollte Rufus eigentlich nur berühmt sein. Er wollte, dass Hollywood auf ihn aufmerksam wurde und er weiterhin Woche für Woche in allen Klatschspalten auftauchte – alles Dinge, die sie überhaupt nicht mehr brauchte.

Clemmie starrte Rufus an und wusste, dass ihre Welt gerade zusammenbrach. Sie wusste auch, dass sie nicht das Recht hatte, Rufus davon abzuhalten, seinen Traum zu verfolgen, aber was war mit ihren eigenen Träumen? Rufus’ Kinderwunsch war eine Lüge. Das erkannte sie jetzt deutlich. Er hatte gelogen, um sie zu beruhigen und seine Karrierepläne vor ihr zu verbergen.

»Ich will nicht der nächste James Bond sein, falls du das gedacht hast«, jammerte Rufus nun. »Das war nur ein Beispiel.«

»Ich weiß.« Clemmie klang resigniert.

»Ich werde diese Filme drehen, Clemmie, das kannst du mir nicht verbieten.«

»Ich weiß.«

Ja, sie wusste es. Sie musste jetzt nur noch begreifen, dass Rufus ihr geschickt eingeredet hatte, dass der Umzug nach England etwas mit ihrer Beziehung zu tun hatte und nicht mit seiner Karriere.

Er liebte sie – jedenfalls hatte es so angefangen. Da war Clemmie sicher. Aber wie sehr war seine Entscheidung, sie zu heiraten, von dem Gedanken beeinflusst, dass es seiner  eigenen Karriere nutzen würde? Wollte er damit nicht einfach nur den Traum eines jeden Publicity-Managers wahrmachen? Rufus hatte ihren Plänen zugestimmt, eine Familie zu gründen, während er in Wirklichkeit weiter dem Erfolg nachjagte.

Clemmie war einer Ohnmacht nahe. Er hatte wirklich Glück, dass sie ihn liebte. Schon wieder quollen unglückliche Tränen in ihren Augen auf, aber sie wischte sie rasch fort.

Rufus hatte nicht die geringste Ahnung, was in Clemmies Kopf vor sich ging, und war es leid, wie sentimental sie ständig reagierte. Außerdem schien Clemmie ihn einen Moment verspotten zu wollen. Das ärgerte ihn immer am meisten, wenn man über ihn lachte. Schlimm genug, dass Milly Forbes-Henry ihn auf der Party im Schlösschen hatte abblitzen lassen – er hasste es, wenn man ihn wie einen Idioten behandelte. Das erinnerte ihn an die Vorsprechtermine, wenn jemand den völlig verlogenen Satz murmelte: »Sie werden von uns hören.«

Rufus hing seinen Gedanken an India nach. Sie wurde auch immer aufdringlicher. Vermutlich hoffte sie ernsthaft, er würde sich ihretwegen von Clemmie trennen und mit ihr ins Land der ewigen Sonne ziehen. Wie sehr sie sich da irrte! Sie hatte ihm schadenfroh erzählt, sie benutze ein Mädchen namens Alicia als Vorwand, Milly von ihrer Spur abzubringen. So ein kindischer Unsinn! Rufus hörte kaum noch hin, wenn India zu plappern begann. Er benutzte sie lediglich, um sich vor der Realität zu verstecken – das konnte er sehr gut. Als sie sich das letzte Mal trafen, hatte sie genüsslich Kokain von seinem Schwanz gelutscht und dabei geschickt seine Eier massiert. In den letzten lichten Momenten, ehe Rufus sich völlig in seiner erotischen Euphorie verlor, hatte er sich gefragt, warum er Clemmie eigentlich heiratete. Sie war sehr nützlich für  seine Karriere, und die Ehe mit ihr würde seinem Status in Hollywood den nötigen Auftrieb geben. Das war sogar schon geschehen, wenn man an die neuen Filmangebote dachte. Ehrlich gesagt wäre er lieber in L.A. geblieben, aber Clemmie hatte es sich in den Kopf gesetzt, hierherzuziehen. Da sie so fantastisch für seine Karriere war, hatte er ihren Plänen für eine traditionelle englische Hochzeit zugestimmt und auch ihrem Wunsch, dass sie sich eine Weile in den Cotswolds vergraben würden. Aber er würde sich nicht längerfristig auf Häuslichkeit und sogar noch Babys einlassen.

Als Rufus nun in Clemmies panisch aufgerissene Haselnussaugen sah, spürte er, wie ihn ein Stachel traf. Liebte er sie vielleicht noch? Wenn ihn ihr Unglück so anrührte und er sich selbst elend dabei fühlte, musste das der Fall sein. Er hasste es allerdings, für etwas verantwortlich zu sein oder sich schuldig zu fühlen.

Aber sie hatte kein Recht, von ihm zu verlangen, seine Karriere aufzugeben. Wenn sie glaubte, er würde nun den Traum aufgeben, selbst ein Star zu werden und selbst einen  Oscar auf dem Regal zu haben, dann hatte sie sich geirrt.

Gereizt nahm er sein Handy aus der Tasche und rief India an. Ihm war egal, ob sie vielleicht in der Schule war. Dann stapfte Rufus davon, das Handy fest ans Ohr gepresst, und überließ Clemmie ihrem Selbstmitleid. Manche Frauen waren mit einer Halskette von Tiffany zufrieden, sagte er sich ungeduldig. Die brauchten nicht alle zwei Minuten seine Bestätigung. Sie waren schon froh, überhaupt in seiner Nähe zu sein.

Erst Stunden später fiel Clemmie auf, dass Rufus zum ersten Mal nicht versucht hatte, sich mithilfe von Sex wieder mit ihr zu vertragen.

Die Fotos vor die Brust gepresst, brach sie auf dem  Boden zusammen. So viel Angst hatte sie seit der Entlassung aus dem Gefängnis nie mehr gehabt.

Henny legte letzte Hand an den Kuchen, den sie verziert hatte, ehe sie ihn in eine Schachtel packte und an Davids Uni-Adresse schickte. Sie vermisste ihren Sohn wie verrückt, obwohl er erst ein paar Wochen lang fort und schon einmal zum Wochenende nach Hause gekommen war. Aber wenn er da war, kam sie mit Milly besser zurecht. Seit dem Sommerfest hatten sie sich nur über Belanglosigkeiten unterhalten, wobei aber eine Grundspannung stets zu spüren war.

Henny seufzte. Milly war ein Kind, mit dem manchmal schwer auszukommen war, aber trotzdem liebte sie sie sehr. Wenn die Dinge zwischen ihnen doch nur nicht so gespannt wären!

»Oh, du hast wieder gebacken!« Will gab Henny einen Kuss auf die Stirn. »Dann riecht es im ganzen Haus immer wie im Himmel.«

»Der hier ist für David. Aber ich habe zum Nachtisch heute Abend ein paar Schokoladenplätzchen gebacken.« Sie lächelte zu ihm hoch und schob ihm das helle Haar aus der Stirn. »Du bist sicher unheimlich froh, dass Claudette endlich hier ist.«

Will nickte, aber seine Augen leuchteten dabei nicht auf. »Ich muss zum Friseur. Claudette kann es nicht leiden, wenn meine Haare so lang sind. Sie sagt, ich sehe dann wie ein Internatsschüler aus.«

»Dazu kannst du nichts, Schatz. Aber es ist sehr schön, dass sie hier bei dir ist. Du hattest sie so vermisst.«

»Ich weiß. Wir haben übrigens jede Menge Vorbestellungen. Ich kann es immer noch nicht glauben, wie gut es mit der Party gelaufen ist.«

Henny starrte ihn an. Warum wechselte er das Thema? 

Will räusperte sich. »Ich habe mir überlegt, würdest du gerne einen Kursus über Hochzeitsmarketing besuchen? Ich könnte mir denken, dass dir das guttut. Und da Tristan uns die Einkünfte für seine nächsten Aufträge überwiesen hat, haben wir auch das Geld dazu.«

Henny fuhr herum. Ihre blauen Augen wirkten sehr ängstlich. »Ist Geld denn ein Problem, Will? Warum hast du denn nichts gesagt?«

»Alles in Ordnung«, erwiderte Will beruhigend. Sicher war er müde, sonst hätte er das Henny gegenüber nie durchblicken lassen. Er war einfach sehr erleichtert, dass sie so viele Zimmerbuchungen hatten, und betete bloß, das es so weiterging. »Wir hatten vor ein paar Wochen ein Cashflow-Problem, aber jetzt ist alles in Ordnung. Ich werde dich also bei dem Kursus anmelden, ja? Ich finde, es ist an der Zeit, dass du auch mal an dich selbst denkst.«

Henny lächelte. Will war immer sehr freundlich und fürsorglich. Wie Caro es geschafft hatte, zwei so unglaublich nette Söhne zu produzieren, war ihr ein Rätsel.

»Ach ja, noch etwas«, fuhr Will fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du solltest besser für dich geradestehen. Wenn Mutter dich kritisiert, dann gib ihr tüchtig Bescheid.«

»Ich könnte doch nicht …«

»Doch, das könntest du. Du hast schlimme Zeiten hinter dir und ziehst jetzt allein zwei Kinder groß. Du hast ein Rückgrat, Tante Henny, du solltst das auch mal zeigen.« Damit drückte er fest ihre rundlichen Schultern und ließ sie stehen. Das musste mal gesagt werden, dachte er. Sie war wunderbar, aber wurde von allen nur ausgenutzt, und er sah das nicht gerne. Seine Mutter konnte für sich selbst eintreten, aber Will würde es nicht weiter zulassen, dass sie tagtäglich auf Henny herumtrampelte.

Will suchte nun Claudette, doch dabei ging er in Gedanken  den Stapel an Rechnungen durch, die immer noch nicht bezahlt waren. Er hatte nicht gelogen, als er Tristans Einkünfte erwähnte, aber aus dem Schneider waren sie noch nicht. Gils Geschmack war ungeheuer teuer, aber als die Gäste auf der Party seine Einfälle mit Ohs und Ahs begrüßten, hatte Will gewusst, dass er besser Gil freie Hand ließ und sich über die Kosten später Gedanken machte. Außerdem hatte er für eine Weile einen Manager eingestellt, der bei der Eröffnung alles leiten würde, denn er war nicht sicher, ob Henny oder Jack das allein schaffen würden. Will brauchte jemanden, der die Einnahmen und Ausgaben kontrollierte, das Personal leitete und schulte und Berichte schrieb. Das konnte er zwar alles selbst, aber sein Plan war, sich sofort zurückzuziehen, wenn das Hotel erst einmal lief. Er wollte zurück nach Frankreich, wo er zu Hause war – allerdings schien das momentan in sehr weiter Ferne zu liegen.

Will steckte den Kopf in die Bibliothek, ehe er wieder nach oben verschwand, und fragte sich, wo Claudette wohl war. Rasch überflog er einen Vorschlag von Gil, einen weiteren Flügel des Hauses zu restaurieren, in dem ein Schwimmbad und eine Wellness-Suite untergebracht werden sollten, denn »jedes Boutique-Hotel, das einen Viersternestatus zu erlangen versucht, hat zumindest eines von beiden«. Will steckte den Vorschlag in die Tasche. Luxuriöse Lampen und teure Ausstattungen waren schön und gut, aber er wusste wirklich nicht, wie sie als Nächstes eine Sauna und einen Schönheitssalon finanzieren konnten.

Gott sei Dank waren die Hochzeitsveranstaltungen sehr lukrativ. Rufus und Clemmies Hochzeit stellte sich allmählich als astronomisch teuer heraus, aber noch nichts war bezahlt worden. Will wollte seinen alten Freund nicht um einen Vorschuss bitten, aber er wusste, dass sie bald darüber reden mussten. Gil hatte außerdem Heiligabend  für seine eigene Hochzeit mit Sophie gebucht, natürlich in einem viel kleineren Rahmen als Clemmie und Rufus, aber Gil verlangte wie immer nur das Beste und schien auch gerne dafür zu bezahlen. Ob beide Hochzeiten tatsächlich stattfanden, war allerdings noch eine Frage, überlegte Will stirnrunzelnd. Rufus’ und Clemmies Beziehung wirkte so stabil wie eine selbst gebastelte Bombe, und was Gil und Sophie betraf, da wünschte Will sich, er und Henny hätten irgendwie geahnt, dass Gils Sophie in Wirklichkeit Tristans Sophie war, als sie die Buchung bestätigten.

»Claudette!«, rief er nun. Da sah er durch das Fenster Jack und Caro, die an entgegengesetzten Ufern des Sees in der Sonne lagen. Ihr Patt hatte epische Ausmaße angenommen. Jack gab sich heroische Mühe, keinen Alkohol mehr zu trinken und Caro zu meiden, und Caro verspottete Jack, wann immer sie ihn sah, ehe sie sich aufgedonnert wie eine Hure zu JB fortschlich.

Wills Herz krampfte sich kurz zusammen, als er Tessa sah, die vor ihrem Cottage gymnastische Übungen machte. Sie trug dazu Leggings und ein nabelfreies Top, das ihren gebräunten, muskulösen Bauch sehen ließ. Er hatte Tessa seit Claudettes Ankunft so weit wie möglich gemieden, teils aus Respekt, teils aber, weil er dachte, Tessa würde ihn nach allem, was passiert war, wirklich nicht sehen wollen. Teils aber auch (nicht, dass er schon das Stadium erreicht hätte, dass er es sich selbst gegenüber zugeben konnte), weil er sich in ihrer Nähe immer noch nicht über den Weg traute.

Was war bloß mit ihm los? Wenn es schlicht nur Lust war, dann war es sehr heftige Lust. Grimmig wandte er den Blick ab, als Tessa sich vorbeugte und ihm dabei ihr knackiges Hinterteil bot, als wollte sie ihn verspotten. Aber mehr als das konnte es nicht sein, denn es war schließlich Claudette, die er liebte.

»Entschuldige!« Milly rannte mit fliegendem platinblondem Zopf an ihm vorbei. »Ich komme zu spät zum Unterricht!« Sie warf einen kurzen Blick aus dem Fenster und grinste Will frech an. »Lüsterst du vielleicht hinter Tessa her? Du bist doch verlobt. Claudette hat mir gestern erzählt, dass sie noch in diesem Jahr heiraten will!«

Will errötete tief und fand keine Worte, um sich zu verteidigen, doch da war sie schon die Treppe hinab- und zur Tür hinausgestürzt. Sein Magen drehte sich um. Claudette wollte noch in diesem Jahr heiraten? Das war das Erste, was er hörte. Sie hatte zwar seit ihrer Ankunft eine Menge verschleierte Andeutungen über Hochzeiten gemacht, aber Will hatte das alles nicht recht ernst genommen. Als er sie kennen lernte, hatte sie nicht wie eine Frau gewirkt, die aufs Heiraten scharf war. Sie waren sich auf einer Party begegnet, wo sie sprichwörtlich aufeinandergestoßen waren, und sie hatte ihm gleich sonnenklar gemacht, wie toll sie ihn fand. Will war eigentlich nicht der Typ, der Frauen, die er gerade erst kennen gelernt hatte, mit nach Hause nahm, um es den Rest der Nacht mit ihnen zu treiben, aber zu seiner großen Überraschung war genau das passiert. Claudette hatte ihn verführt und ihm mit großen Augen gestanden, sie habe sich im ersten Augenblick völlig in ihn verknallt.

Will verdrängte diese Erinnerung und schaute in sein Lieblingszimmer Cassiopeia. Da stand das riesige Schlittenbett. Die Decke war mit unzähligen Sternchen übersät. In einem Anfall von Minimalismus hatte Will ursprünglich geplant, die Zimmer einfach zu nummerieren, sich dann aber entschieden, dass sie etwas Besseres verdienten. Von Raymond Blancs spektakulärem Hotel-Restaurant »Le Manoir aux Quatre Saison« angeregt, hatte er die Familie nach ihren Lieblingswörtern gefragt. Das Resultat war eine Hand voll der ausgefallensten, aber schönsten Namen  für die Gästezimmer. Jedes hatte seinen eigenen Stil. Gil hatte mithilfe von Büchern, Vasen, Lampen oder Farbtönen Aspekte des Namens im Zimmer anklingen lassen.

»Ophelia«, »Cappuccino« und »Provence« waren Millys Lieblingsworte gewesen, nach ihrer neuen Begeisterung für Shakespeare und einer stabilen Liebesbeziehung zu Kaffee und der Provence. Will hatte sich Gucci ausdrücklich verbeten. »Blake« (William), »Rococo« und »Alizarin« stammten von Tristan, und seine Eltern, Henny und David hatten ein paar weitere beigesteuert.

Will hatte – angesicht seines unverschämten Vorfalls mit Tessa vielleicht ein wenig voreilig – Claudette ein hübsches blauweiß gehaltenes Zimmer auf der Rückseite zugedacht. Es hatte helle Holzdielen, ein großes Bett mit gestreifter Bettwäsche und eine ausgesprochen weibliche Note.

Als er eintrat, sah er, wie Claudette leise in ihr Handy sprach. Sie blickte zu Will hoch, beendete das Gespräch und ließ das Handy in die Tasche ihrer weiten, sehr männlich geschnittenen Hose gleiten.

»Chéri!«, flötete sie, schlang die Arme um seinen Hals und lehnte sich verführerisch an ihn.

»Wer war das?«

»Eine Freundin.« Sie zuckte die Achseln. »Je t’aime«, sagte sie dann und küsste ihn leidenschaftlich.

Will erwiderte schuldbewusst den Kuss, konnte dabei aber das Bild von Tessa mit der verschmierten Wimperntusche nicht aus dem Kopf verdrängen. Warum tauchte das jedes Mal auf, wenn er mit Claudette zusammen war?

Als Claudette eine Hand hinten in seine Shorts gleiten ließ, versuchte Will verzweifelt, sich zu entscheiden. Es gab hier ein Problem, aber keine Ahnung, wie er es lösen konnte.

Tristan gab sich redliche Mühe, das alberne Gekicher seiner Auftraggeberin zu ignorieren, aber es zerrte an seinen Nerven. Er malte ein großes Aktporträt von Hannah Penry-Jones, Freddies nicht sehr intellektueller dritter Stiefmutter. Er fand es sehr schwer, sich zu konzentrieren. Das Porträt sollte ein Geschenk für Mr. Penry-Jones von seiner viel jüngeren Frau sein, die Tristan eine Menge gezahlt hatte, damit es auch noch vor Weihnachten fertig würde. Aber so, wie die Sache lief, würde er das nie schaffen.

Diese verdammte Sophie, dachte Tristan zähneknirschend. Nach der Party hatte er sie wochenlang gemieden, weil er zu wütend war, sie auch nur zu sehen. Leider wurde aber im Laufe der Wochen die Verlockung zu stark, und dann saß er eines Tages in seinem Auto, zwar in ziemlichem Abstand zu dem Haus, in dem sie mit Gil wohnte, aber mit deutlichem Blick auf die Vorderfenster. Bekümmert sah er sie flüchtig, wenn sie von einem Zimmer ins andere ging, und, was noch ärgerlicher war, wie Gil sich hunderte Male umzog, ehe er hinüber nach Appleton Manor ging. Jedes Mal, wenn die Haustür geöffnet wurde, war Tristan rasch abgefahren.

Du Jammerlappen, hatte er sich verflucht. Jetzt blickte er erneut zu Hannah hoch.

»Hoffentlich bin ich nicht allzu schwer zu malen«, jammerte die junge Frau und drehte sich so, dass sie ihm die linke Brust darbot. Dann rutschte sie auf dem antiken Sofa hin und her. »Ich habe so was noch nie gemacht, daher müssen Sie mir … ein paar Anweisungen geben.«

Tristan ließ den Pinsel sinken. Er war es gewöhnt, dass seine Klientinnen ihm verführerische Vorschläge machten. Bisher war das immer sein Bonus bei einem Auftrag gewesen. Er wusste nicht mehr, wie oft er die Frauen oder Freundinnen von reichen Bekannten gemalt hatte, wobei  diese plötzlich aufsprangen und in seine Arme hüpften oder vor seinen Augen auf dem Sofa dahinschmolzen.

Tristan seufzte. Wenn er sich schon nicht in Tessa verlieben konnte, dann würde Hannah Penry-Jones mit ihren Kuhaugen und den spitzen Brüsten es auch nicht bringen. Dann blickte er wieder hoch, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie die Beine spreizte und ihm den Anblick ihrer feuchten Lippen bot.

»Okay, genug für heute«, sagte Tristan rasch und legte den Pinsel ab. Dann verabschiedete er sich so rasch wie möglich von ihr und ignorierte ihre anzüglichen Bemerkungen. Anschließend stürzte Tristan hinaus zu seinem getreuen alten gelben MG, den er von seinem ersten größeren Scheck erstanden hatte. Er wusste nicht, wie er sich Hannah bis Weihnachten vom Leib halten konnte, wenn die letzte Rate für das Bild fällig war, aber er musste sich etwas ausdenken. Er drückte den Fuß aufs Gaspedal. Ihm war klar, dass er sich mit Sophie auseinandersetzen musste, denn sonst würde er sich nie wieder konzentrieren können.

Mit quietschenden Reifen und klopfendem Herzen brachte er den Wagen vor ihrem Haus zum Stehen. Als er sah, wie Sophie in vollem Galopp aus der Haustür stürzte und auf ihn zurannte, war Tristan völlig überrascht. Ihr Gesicht war gerötet, die hellbraunen Haare flatterten wie wild, bis sie vor seinem Wagenfenster stehen blieb.

»Was zum Teufel willst du hier?«, schrie sie und sah sich nervös um.

Tristan stieg aus. Bei ihrem Anblick wurden ihm wieder die Knie weich. Selbst in Jeans und einem Hemdchen sah sie umwerfend aus. »Ich bin sicher nicht hier, um von deinem Verlobten Vorschläge für meine neuen Kissenbezüge einzuholen.«

»Sehr komisch … du hättest vorher anrufen sollen.«

Tristan starrte sie an. »Ich habe doch deine Nummer gar nicht, Sophie. Sicher wolltest du sie mir neulich geben, aber du hast das vermutlich vergessen, denn du bist fortgerannt, als hätte ich die Pest.«

Sophie schob sich das Haar aus der Stirn und sah ihn irritiert an. »Ja. Genau. Ich verstehe. Ich habe aber nur ein paar Minuten Zeit.« Auf seinen fragenden Blick hin erfand sie spontan eine Lüge. »Ich erwarte Besuch und muss aufräumen.« Etwas Besseres fiel ihr in dem Moment nicht ein. Sie konnte ihm ja kaum sagen, dass Ruby drinnen war und allein spielte.

»Ach so.« Tristan war verunsichert. Warum war es so schwer, mit ihr zu reden? »Hast du denn ein paar Minuten Zeit?« Er sah sie mit seinen leuchtend blauen Augen an. »Bin ich dir das denn nach fünf Jahren nicht wert?«

Sophie wurde schwindlig bei seinen harten Worten. Warum tat er so, als müsste sie ihr Benehmen entschuldigen? Sie war es doch nicht gewesen, die ihn betrogen hatte!

»Ich schulde dir gar nichts«, feuerte sie zurück. »Dir war unsere Beziehung damals doch völlig egal, daher hast du sie zerstört. Tu jetzt bitte nicht so, als müsste ich dir eine Chance geben.«

»Unsere Beziehung ruiniert?«, fragte er ungläubig. »Was in aller Welt habe ich denn getan, das unsere Beziehung zerstörte? Sophie! Sag es mir bitte. Habe ich dich zu sehr geliebt? Habe ich dich erdrückt? Ich wollte doch nur das Beste für dich und für uns. Das weißt du doch.« Er griff nach ihrem Arm. Wie zart sich ihre Haut anfühlte! »Sag es mir, Sophie. Sag mir, was ich so verdammt Schreckliches getan habe, dass du ohne ein einziges Wort fortgerannt bist.«

Sophie starrte ihn mit offenem Mund an. Selbst nach all den Jahren konnte er immer noch nicht ehrlich alles gestehen.

»Ich habe mich um dich gekümmert, oder?« Tristan sprach einen Moment lang ruhiger weiter und sah dabei so verletzlich aus wie ein junger Hund. »Du warst doch ganz allein in der Welt, und ich hatte gedacht, wir würden den Rest unsers Lebens miteinander verbringen … das könnten wir immer noch … wenn du das möchtest …«

»Ich bin keins von deinen verlorenen Schäfchen mehr, Tristan!« Sophie zerrte sich von ihm los. Sie hatte sich in den letzten paar Wochen sehr nach ihm gesehnt, wusste aber, dass sie sich von ihm fernhalten musste. Er war nicht gut für sie, das war Tatsache, und sie wollte keine alten Wunden wieder aufreißen.

Außerdem ging es um Ruby. Wie sie das Geheimnis weiterhin hüten konnte, war ihr ein Rätsel. Sie konnte nur hoffen, dass Gil sich mit dem Appleton-Auftrag beeilte und sie zu dem nächsten Auftragsort nach Upper Slaughter ziehen würden. Ihr wäre Schottland oder ein anderer Ort weit weg lieber gewesen, aber schon ein paar Meilen zwischen ihnen würde reichen, dass sie sich wieder entspannte.

Aber konnte sie es wirklich aushalten, Tristan nie wieder zu sehen? Die jetzige Situation war schwierig, aber ihn nie wieder zu sehen würde sie fast umbringen. Ein paar Mal hatte sie geglaubt, sein gelbes Auto in der Ferne zu sehen, hatte sich aber eingeredet, dass sie sich irrte. Nicht einmal Tessa konnte sie anrufen und um Rat bitten, denn sie sprachen immer noch nicht miteinander. Sophie wusste, dass sie den ersten Schritt tun musste, um ihre Freundschaft zu retten. Sie beschloss, Tessa einfach ein paar SMS zu schicken, auch wenn diese nicht reagierte.

»Mir ist völlig klar, dass du keins von meinen verlorenen Schäfchen bist«, erwiderte Tristan beleidigt. Ihr Schweigen löste bei ihm unangenehme Gefühle aus. »Und das würde ich auch nicht wollen. Du bist jetzt erwachsen. Ich auch.  Das Wiedersehen hat nur alles wieder aufgewühlt. Weißt du denn gar nicht mehr, wie schön wir es hatten?« Er wusste, dass er sich damit sehr angreifbar machte. Aber es war ihm jetzt egal. Ohne zu überlegen sprach er mit heiserer Stimme weiter. »Wirst du Gil wirklich heiraten? Kannst du nach allem, was zwischen uns war, wirklich einen anderen heiraten?«

Sophie ließ verzweifelt den Kopf hängen. Egal, was Tristan ihr angetan hatte, bei seinen Worten wäre sie am liebsten in seine Arme gestürzt, um ihn zu küssen, bis alle Schmerzen verschwunden waren. Nichts ergab mehr einen Sinn. Sie wollte nur mit Tristan zusammen sein. Wie er so unglücklich und nervös vor ihr stand, konnte sie ihm die alberne Sache mit Anna fast verzeihen. Wenn er sie jetzt berührte, würde sie auf immer ihm gehören.

Doch sie musste stark bleiben und an Gil und ihre gemeinsame Zukunft denken. Ihre enge Freundschaft zählte plötzlich nicht mehr viel, nicht, wenn sich ihr alles bot, was sie sich jemals gewünscht hatte. Wie unfair von ihr, so etwas auch nur zu denken. Wie grausam. Aber es war die Wahrheit. Sophie war fast bereit, etwas sehr Dummes zu tun, da sah sie Rubys Augen, die sie aus Tristans Gesicht anblickten. Entsetzt wich sie zurück.

Was hatte sie bloß gedacht? Das war der Mann, der ihr Leben ruiniert hatte, kein Mann, der ein guter Vater sein würde!

Sophie biss sich auf die Lippen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie angesichts ihrer Gefühle für Tristan die Hochzeit mit Gil durchziehen würde. Aber zusammen mit ihrem Exgeliebten, der sie betrogen hatte, durchzubrennen war wohl das Schlimmste, was sie Ruby antun konnte. Und Ruby war die wichtigste Person in ihrem Leben, an die sie zuallererst denken musste.

»Ich kann Gil nicht im Stich lassen«, sagte sie mit gepresster  Stimme. »Und du kommst Jahre zu spät, Tristan. Ich heirate einen anderen. Damit wirst du dich abfinden müssen.« Damit wandte sie sich von ihm ab und lief ins Haus zurück. »Bitte komm nicht wieder«, rief sie noch über die Schulter hinweg. Tränen schossen ihr in die Augen.

Tristan war wie vernichtet und fuhr wie rasend nach Appleton Manor zurück. Im Studio schob er das Gemälde von Hannah Penry-Jones grob beiseite und stellte eine neue Leinwand auf. Mit zitternden Fingern begann er blindlings, Farben zu mischen. Dann griff er nach den Pinseln und wusste, wenn er erst angefangen hatte, würde er erst aufhören können, wenn das Bild fertig war. Das hatte er in dem Moment gewusst, als er Sophie wiedersah, aber er hatte dem bisher widerstanden und sich gesagt, es wäre zu schmerzlich. Denn hier nachzugeben würde bedeuten, dass er auf immer verloren wäre.

Draußen wurde es immer dunkler, Tristan malte wie besessen seine geliebte Muse, während große Tränen auf seine Hände hinabfielen.






Kapitel 19

Tessa war allein in ihrem eiskalten Cottage und hatte sich unter die Bettdecke gekuschelt. Gleichgültig blätterte sie in dem Drehplan für die kommende Woche. Es war jetzt Ende September, fühlte sich aber an wie November.

Die veraltete Heizung in ihrem Häuschen hatte in den frühen Morgenstunden den Geist aufgegeben. Ein bitterkalter Wind wehte unter der Tür her und durch die zugigen Fenster. Sie hatte ein Feuer im Kamin gemacht, aber die Zugluft blies es immer wieder aus. Daher hatte sie sich resigniert damit abgefunden, einfach einen Pullover mehr anzuziehen, bis die Heizung repariert war.

Verdrossen blickte sie nach draußen. Der Himmel war ziemlich dunkel, und der Regen hämmerte nur so gegen die Scheiben. Der See war über die schlammigen Ufer getreten. Der arme Nathan blickte entsetzt auf den von ihm so gepflegten Rasen, auf dem sich überall tiefe Pfützen bildeten. Geschützt durch seine Öljacke versuchte er verzweifelt, die Fluten einzudämmen. Doch das hatte nur wenig Sinn. Es sah immer noch aus wie Wimbledon nach einem Regentag.

Tessa erinnerte sich, dass sie am Nachmittag im Schlösschen erwartet wurde. Jetzt wappnete sie sich gegen die Kälte, warf die Decke von sich und rannte aufschreiend und sich in die Hände hauchend nach oben. Dort zog sie einen riesigen fleckigen Pullover an, den Tristan ihr geliehen hatte. Dann streifte sie die Ugg-Stiefel über. Warum in  aller Welt hatte sie sich keine Gummistiefel gekauft? Sie fluchte.

Als sie das strähnige Haar zum Pferdeschwanz zusammenband, war sie insgeheim froh, dass sie hier eine Maskenbildnerin und eine Friseuse zur Verfügung hatte, die sich um ihr Aussehen kümmerten. Das galt nicht nur für die Filmerei – sie wollte außerdem neben Claudette keinesfalls ungepflegt wirken. Die sah ja mit ihrem glänzenden dunklen Haar und dem gezirkelten Pony aus wie schnurstracks aus der L’Oreal-Reklame: »Weil ich mir das wert bin, non?«, schien sie mit ihrem verführerischen französischen Akzent zu fragen, wenn sie mit einem selbstbewussten Schütteln ihres Pagenkopfes an ihr vorbeirauschte.

Tessa verdrängte den Gedanken, dass sie Claudette wegen des fatalen Kusses auf dem Sommerfest so ablehnte. Als sie daran dachte, kam ihr auch sofort Will in den Sinn. Und an Will wollte sie nicht denken. Sie stapfte nach draußen, die Arme eng um sich geschlungen, um sich warm zu halten. Beim Anblick der das Haupthaus umgebenden Bäume erschrak sie. Sie hatten fast alle Blätter verloren, daher ähnelten sie jetzt dürren Gestalten aus einem Horrorfilm. Nur das rote Weinlaub auf den honigfarbenen Steinmauern war noch geblieben.

Vor der Haustür stieß Tessa auf Henny, die inzwischen ihren Kurs für Hochzeitsmarketing absolviert hatte. Sie trug ein gelbes Twinset zu sehr schicken Gummistiefeln und wirkte überhaupt nicht mehr altbacken. Die hellblonden Haare hatte sie mit einer Spange zusammengesteckt. Sie trug sogar hellrosa Lippenstift.

»Wow, Henny, du siehst aber toll aus. Wohin geht es denn?«

»Ich … ich … habe … äh … einen … Termin«, stammelte Henny. Ihre Stimme erstarb. Sie mied Tessas Blick.

Sie war ja rot geworden, dachte Tessa amüsiert. Immerhin waren ihre guten Ratschläge vor dem Sommerfest auf fruchtbaren Boden gefallen. Mit ein wenig Make-up, ziemlich vielen Haarpflegemitteln und ein paar neuen Klamotten wirkte Henny ausgesprochen attraktiv! Vielleicht traf sie sich mit einem Mann? Tessa wünschte es ihr. Henny verdiente es wirklich, sich mal zu amüsieren.

»Liebling, deine Füße!« Henny deutete auf Tessas durchweichte Ugg-Stiefel »Warum borgst du dir nicht einfach Gummistiefel. In der Küche liegen jede Menge in allen Größen. Du holst dir sonst den Tod. Ich mache mir um den armen David Sorgen, der sicher in seinem winzigen Studentenzimmer friert und auch nicht richtig isst. Meinst du, dass er in Ordnung ist?«

Tessa dachte bei sich, dass David sich vermutlich ständig in der Studentenbar betrank oder mit seiner neuen Freundin im Bett lag. Aber als sie Hennys ängstliche Miene sah, legte sie ihr tröstend einen Arm um die Schultern.

»David geht es sicher sehr gut. Du hast ihm doch schon drei Esspakete geschickt, daher hat er vermutlich zugenommen. Außerdem hat er inzwischen jede Menge Freunde, die alle auf deine Schokoladenmuffins scharf sind.« Dankbar sah sie, wie Hennys Gesicht aufleuchtete. »Außerdem haben sie in den Wohnheimen heutzutage Zentralheizung. Vermutlich hat er es wärmer als ich in meinem Cottage.

Henny schlug sich mit der Hand vor den Mund. »Oh, du liebe Güte. Ich habe völlig vergessen, jemanden anzurufen, der sich darum kümmert.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich bin sehr spät dran, sonst würde ich es jetzt tun. Aber wenn du Will Bescheid sagst, dann erledigt der das sofort.« Sie spannte den Schirm auf und rannte zu ihrem Auto. »Und vergiss die Gummistiefel nicht!«, rief sie noch über die Schulter hinweg zurück.

Tessas Schultern sackten hinab. Sie ging ins Haus. Die Heizung würde warten müssen, denn momentan würde sie lieber an Unterkühlung sterben als mit Will zu reden. Abgesehen davon, dass er sie seit Claudettes Ankunft ständig gemieden hatte, klammerte sich die Verlobte auch an ihn wie eine Klette. Sie war außerdem fürchterlich schön und völlig verliebt. Tessa hatte keine Ahnung, was in Will vorging, denn er war stets höflich, aber distanziert. Sie schienen einander um jeden Preis zu meiden, statt sich wie vorher ständig in den Haaren zu liegen.

»Da bist du ja! Wir dachten schon, jetzt hättet ihr beide uns im Stich gelassen!« Joe, der Kameramann, reichte ihr einen Becher Kaffee. Das Drehteam hockte um den großen Esstisch der Küche herum. Sie hatten dampfende Becher vor sich und einen Teller mit frischen Brownies von Henny. Alle starrten verdrießlich aus dem Fenster.

Tessa nahm dankbar den Kaffeebecher entgegen und fragte stirnrunzelnd: »Wie meint ihr das, dass wir beide euch im Stich gelassen haben?«

Joe verzog das Gesicht. »JB ist schon wieder nicht da.«

Tessa umklammerte den Becher fester. Seit dem Sommerfest schien JB regelmäßig zu verschwinden. Er verpasste Drehzeiten, erschien nicht zu den Besprechungen über die Schnitte. Sie konnte sich nur vorstellen, dass er seine eigenen Verabredungen mit Caro hatte, vermutlich in einem Hotelzimmer.

Was war denn aus JBs Motto geworden, dachte Tessa verärgert. Sie verbrannte sich die Zunge an dem heißen Kaffee. Was hatte er ihr vor Monaten noch gepredigt? »Bring die Frau dazu, dass sie dir vertraut, aber binde dich niemals.« Offensichtlich hatte er sein eigenes Mantra vergessen, denn er benahm sich nun wie ein völlig hingerissener, verknallter Mann, der nicht mehr fähig war, normal zu funktionieren.

»Wir kommen auch ohne ihn aus«, meinte Tessa. Innerlich tobte sie jedoch. Wie konnte JB ihr das schon wieder antun? Sie hatte momentan genug am Hals. »Das sind wir bisher auch, und auch heute wird es klappen. Joe, es bleibt uns einfach keine andere Wahl, ich muss nun beide Rollen übernehmen.«

Joe nickte zustimmend und sagte leiser: »Unter uns gesagt, er hatte zwar ein paar großartige Ideen, und er weiß, was er tut. Aber das Team arbeitet ohne ihn viel besser. Er ist so launisch. Und ein verdammt kritischer Hund!«

Rasch machten sie sich an die Arbeit. Jeder wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Ein paar Mal wählte Tessa JBs Handynummer, um ihn aufzuspüren, aber wo immer er auch war, er beantwortete die Anrufe nicht. Dann drehten sie die Szenen rasch aus Perspektiven ab, die sie zuvor noch nicht ausprobiert hatten. Das stellte sich als sehr vorteilhaft heraus, und Tessa spürte einen gewissen Stolz. Jilly hatte sie vielleicht schon abgeschrieben, und ihr Herz war auch nicht mehr bei der Sache, aber immerhin bewies sie hier, dass sie ein Projekt meistern konnte, wenn es wirklich darauf ankam.

Jilly hatte Tessa angewiesen, den »essenziellen englischen Charme« und die »romantischen historischen Aspekte« herauszuarbeiten, die der amerikanische Markt so liebte. Sie hielt Tessa wohl für unfähig, das selbst herauszufinden. Sie hatten bereits Aufnahmen von der Bibliothek, dem großartigen Speisesaal und der Orangerie gemacht, die Clemmie für ihre Zeremonie in Betracht zog. Tessa schwelgte in lyrischen Phrasen über den Charme der antiken Spiegel und den historischen Parkettboden. Gil zappelte wie ein aufgeregter Dreijähriger im Hintergrund. Er brannte darauf, endlich die Szenen über sein Design zu drehen.

Tessa stand neben ihm, als man mit seinem Teil begann. Sie wusste, dass er sein ganzes Leben auf diesen Moment  gewartet hatte. Nun verschlang er unruhig die Hände und wühlte zum zigsten Mal durch seine sorgfältig von Louise gestylten Haare. Tessa fürchtete schon, dass er sich vor lauter Nervosität verheddern würde. Sie sah ihn mitfühlend an, weil sie sich erinnern konnte, wie verschreckt sie war, als sie zum ersten Mal vor der Kamera stand. Doch Sekunden später blieb ihr vor Überraschung der Mund offen stehen.

»Hallo, liebe Zuschauer, ich habe eine besondere Überraschung für Sie!«, verkündete Gil selbstbewusst und mit genau der richtigen Portion Charme. »In diesem fantastischen alten Kasten, mit all seinem Originalcharakter und der atemberaubenden Aussicht…« Er zwinkerte in die Kamera. »… wird die Hochzeit des Jahres stattfinden. Es sollte eigentlich meine eigene sein, aber ich wurde von zwei sehr, sehr prominenten Turteltauben verdrängt.«

Gil war ein Naturtalent vor der Kamera. Er gab sich vielleicht ein bisschen zu schwul, lieferte aber seine einführenden Worte nach nur drei Klappen, und nach dem Gelächter des schwer zu beeindruckenden Drehteams zu urteilen, würden die Zuschauer von dem fertigen Film begeistert sein. Selbst Nathan hatte sich herangeschlichen, um Gil bei den Dreharbeiten zuzusehen. Jetzt stand er hinter der Kamera in einem roten engen Pullover, in dem seine Oberarme wie Schinken wirkten. Er war tief gebräunt, als hätte er die letzten Wochen in Hawaii verbracht und nicht in den Cotswolds, aber Tessa vermutete, seine Bräune stammte aus der Tube. Nathan und Gil schienen sich miteinander angefreundet zu haben. An den sonnigeren Tagen sah man sie oft auf der Veranda, wo sie die Pläne für das Haus und den Garten besprachen. Nathan schien ein Fan von Gil zu sein. Er ermutigte den Designer alle paar Minuten und rief ihm aufmunternde Bemerkungen zu.

Vielleicht war Jilly doch nicht völlig verrückt, dachte Tessa erstaunt. Gil war fürs Fernsehen wie gemacht. Er war Gold wert: selbstbewusst, kommunikativ und humorvoll, und sie ärgerte sich, dass sie das vorher nicht an ihm bemerkt hatte. Er war allerdings wohl der einzige Mensch in ganz Appleton, der nicht über die Krise zwischen Sophie und Tristan Bescheid wusste. Tessa blickt auf ihr Handy und sah, dass sie schon wieder eine SMS von Sophie bekommen hatte. Zum Glück hatte Gil noch viele Zimmer zu renovieren und an seine Dreharbeiten zu denken.

Sie trat lächelnd auf ihn zu.

»Sie waren großartig!«, lobte sie ihn aufrichtig.

»Danke, aber darüber wollte ich nicht mit Ihnen reden.«

Tessa sah ihn überrascht an. »Oh.«

»Es geht um Sophie.«

Tessa wandte den Blick ab.

»Also, ich weiß ja nicht, was sich zwischen Ihnen beiden abgespielt hat, aber sie ist richtig bedrückt darüber, dass Sie nicht mehr mit ihr reden.« Gil sah sie ernst und besorgt an. »Ich mache mir Sorgen um sie, Tessa. Sie waren doch so eng miteinander befreundet, und ich glaube, dass Sie ihr sehr geholfen haben, sich hier in Appleton einzuleben.«

»Es ist eine persönliche Angelegenheit«, erwiderte Tessa schuldbewusst. Sie wollte nicht, dass Sophie unglücklich war, und wusste insgeheim, dass sie wohl verzweifelt versuchte, sich mit ihr auszusprechen.

Gil stützte die Hände in die Hüften und wirkte unbewusst sehr weiblich. »Es ist nur … ich glaube, sie kann eine gute Feundin gebrauchen. Ich meine, ich habe Nathan, was ich sehr gut finde, aber Sophie – sie braucht einfach eine Freundin.«

Da ist sie nicht die Einzige, dachte Tessa. Sie sah Gil nach, der wieder zu Susie, der Maskenbildnerin, ging und ihr sein Gesicht zum Auffrischen entgegenstreckte. Dann  las sie wieder den flehenden Text von Sophie, die sie einlud, auf ein Glas Wein zu kommen und sich ihre Entschuldigung anzuhören. Tessa dachte einen Moment nach, ehe sie antwortete. Es war Zeit, das Kriegsbeil zu begraben und sich auszusprechen. Vielleicht brauchten sie beide eine Schulter zum Ausweinen. Da sah sie Will zielstrebig auf sie zuschreiten.

»Falls ihr mich nicht mehr braucht, gehe ich jetzt«, rief sie Joe zu, der ihr mit der freien Hand zuwinkte und dann wieder hinter der Kamera verschwand. Sie schoss in entgegengesetzter Richtung davon, merkte aber vor der Haustür, dass Will mit seinen langen Beinen dieselbe Strecke doppelt so schnell zurückgelegt und sie eingeholt hatte.

»Wir müssen miteinander reden«, keuchte er und griff nach ihrer Hand.

»Wirklich?« Sie schüttelte ihn ab, erbebte aber bei seiner Berührung. »Ich glaube wirklich nicht, dass wir einander viel zu sagen haben.« Tessa starrte in seine dunkelblauen Augen und spürte, wie sie innerlich dahinschmolz. Dann zwang sie sich, an Claudettes perfekte Lippen zu denken, wie Will sie küsste, und ihr Entschluss stand bombenfest. »Henny hat mich gebeten, die Heizung zu erwähnen. Darüber könnten wir plaudern.«

»Gott, warum bist du nur ständig so verdammt …« Will schlug frustriert mit einer Hand gegen den Türrahmen. Doch unfreiwillig überzog ein Grinsen seine Züge. »Du bist wirklich fürchterlich, weißt du das?«

Tessa spürte, wie auch ihre Mundwinkel zuckten, kämpfte aber dagegen an. Wenn Will so grinste, brach er jedes Herz. Nur gut, dass das in ihrer Nähe nicht oft vorkam. Sie würde es dann noch viel schwerer finden, ihm zu widerstehen. Urplötzlich konnte sie an nichts anderes mehr denken als an seine Hände in ihrem Haar, seinen Mund, und sie blickte verlegen beiseite.

Will nahm ihr Kinn in die Hand und drehte ihren Kopf herum. »Ich schicke jemanden hinüber wegen der Heizung, aber deshalb wollte ich nicht mit dir reden, Tessa. In der Nacht nach dem Sommerfest … haben wir …«

»… zu viel getrunken?«, unterbrach sie ihn, wandte erneut den Blick ab und spürte, wie ihr das Herz sank. Will bereute es, das war alles, und er wollte sich entschuldigen und damit die Sache wieder einrenken. Egal wie grob und unhöflich er auch zu ihr war, normalerweise war Will ein perfekter Gentleman. Und in jener Nacht hatte er etwas für ihn völlig Untypisches getan. Das machte ihm vermutlich schwer zu schaffen. Tessa blickte in den unaufhörlich niederprasselnden Regen und dachte, wie sehr das Wetter ihrer Stimmung entsprach. Doch dann zog Will sie völlig überraschend in eine Mauernische.

»Ich weiß nicht, ob wir zu viel Champagner getrunken haben oder nicht«, begann er, »aber der Kuss … wir hätten nicht …«

»Weiß ich. Es tut mir leid. Vermutlich war es meine Schuld. Ich habe mich dir an den Hals geworfen … oder so …« Ihre Stimme klang leise und tonlos.

Will schnaubte ungeduldig. »Warum machst du alles so schwer? Ich weiß nicht, ob ich dir eine Ohrfeige geben soll oder … dich nochmal so küssen.«

Mit klopfendem Herzen starrte sie ihn an. Erschrocken merkte sie, dass sie sich Letzteres wünschte. Will beugte sich vor. Tessas Magen krampfte sich vor Erwartung zusammen.

»Ich meinte, dass es nicht hätte geschehen dürfen, aber das ist es nun mal, und ich habe mich gefragt, warum, und die einzige Erklärung, die mir einfällt ist, dass ich …«

»Chéri, wo bist du nur?«

Beide zuckten bei dem Ruf schuldbewusst zusammen.  Will sah Tessa noch einmal bedeutungsvoll an, ehe er aus der Mauernische trat.

»Isch’abe dich gesucht, Darling«, schmollte Claudette. Sie trug eines ihrer Oxford-Hemden zu einer weiten Hose. Irgendwie betonte der maskuline Look ihre Weiblichkeit, statt sie zu verbergen. Sie sah Tessa leicht feindselig an, als diese ebenfalls aus der Mauernische trat, aber nur so flüchtig, dass Tessa es sich vielleicht eingebildet hatte.

»Äh … Henny muss sich geirrt haben«, improvisierte sie rasch.

»Wie?« Will fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und biss sich auf die Unterlippe.

»Sie dachte, die Gummistiefel wären hier. Aber sie sind sicher in der Küche.« Dann deutete Tessa vage in die andere Richtung. »Bitte entschuldigen Sie mich.« Dann eilte sie wie panisch davon, doch Claudette folgte ihr.

»Warten Sie!«, rief sie strahlend lächelnd. Dann winkte sie Will zu, der ebenso verunsichert war wie Tessa. »Ich brauche … auch solche Stiefel. Tessa kann mir dabei helfen.«

Tessa bückte sich über den Stapel Gummistiefel, die in einem wilden Haufen bei der Hintertür der Küche lagen. Sicher war sie knallrot geworden. Claudette hatte sie fast in flagranti erwischt, verdammt. Was in aller Welt hatte Will nur mit dem Kuss gemeint? Was hatte er gesagt? »Ich habe mich gefragt, warum das geschehen ist, und die einzige Erklärung, die mir einfiel, war, dass ich …« Tessa richtete sich mit einem roten Gummistiefel in der Hand wieder auf.

»Ich glaube, wir müssen miteinander reden.« Claudette sah sie nun an wie ein ausgehungerter Eisbär ein fettes Seehundbaby: entschlossen, konzentriert und absolut siegessicher. »Äh … ja?« Tessa legte vorsichtig den roten Gummistiefel nieder und trat auf die andere Tischseite. Es  war wohl am besten, wenn sie eine gewisse Distanz zwischen ihnen schuf.

»Ich glaube ja.« Claudette verschränkte die Arme und schürzte die roten Lippen. Ihre glänzenden Haare rahmten ihr perfektes Gesicht. »Ich’abe gesehen, wie Sie Will ansehen.«

»Wie bitte?« Tessa strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und begann, mit der Hand Brotkrumen vom Tisch zu fegen.

Claudettes braune Augen verdunkelten sich. »Bitte beleidigen Sie nicht meine Intelligenz. Sie’aben Gefühle für Will, oui?«

»Eigentlich nur mörderische«, murmelte Tessa und fragte sich, wie sie aus dieser Sache herauskam. Suchend blickte sie über die Schulter und fragte sich, ob die Hintertür wohl abgeschlossen war.

»Ich’abe Sie beobachtet«, warf ihr Claudette jetzt vor. »Und ich denke, Sie müssen sich einen neuen Freund suchen.« Die grauen Wolken draußen warfen einen dunklen Schatten über ihr Gesicht und ließen ihre hellen Sommersprossen plötzlich wie dunkle Flecken wirken. »Will gehört mir. Verstanden?«

Tessa schluckte.

Da beugte Claudette sich über den Tisch. Ihr roter Mund wirkte wie eine hässliche Wunde in ihrem Gesicht. »Lassen Sie die Finger von Will. Wir’eiraten. Sie verschwenden nur Ihre Zeit.«

Tessa zuckte zusammen. Ihr wurde übel, als ihr der aufdringliche Duft von Claudettes Parfüm entgegenschlug.

Dann lachte Claudette gehässig. »Will kann Sie nicht einmal leiden. Das’at er mir selbst gesagt. Wie’at er es ausgedrückt? Er sagte, Sie sind oberflächlich, und’art.« Wie spöttisch sie das aussprach! »Und dass Ihnen nichts an einer Familie liegt, denn sie wollen nur Erfolg und viel Geld.«

Tessa zuckte zusammen. Nur Will konnte das über sie gesagt haben. Dann blinzelte sie ein paar Mal und spürte, wie ihr Tränen in den Augen brannten. Will kannte sie eigentlich gar nicht. Claudette hatte Recht. Nichts hatte sich geändert, er beurteilte sie seit dem Sommerfest überhaupt nicht anders. Ihre Unterhaltung, ihr leidenschaftlicher Kuss – das alles hatte keinerlei Bedeutung. Tessa war sehr niedergeschlagen, reckte aber tapfer das Kinn vor.

»Sie brauchen sich überhaupt keine Sorgen um Ihren Will zu machen«, erwiderte sie steif. Ihr Herz fühlte sich an wie ein angeschlagener Pfirsich. »Ich hege keinerlei Gefühle für ihn. Zumindest keine, um die Sie sich sorgen müssten.«

Claudette sah sie misstrauisch an. Als sie glaubte, dass Tessa die Wahrheit sprach, wagte sie ein Lächeln.

»Claudette, kann ich mir von dir einen Pullover leihen?« Milly stürzte in die Küche. Sie trug einen kurzen Schottenrock zu schwarzen blickdichten Strümpfen und einen schwarzen Büstenhalter, der kaum ihren Busen halten konnte. »Die verdammte Caro hat vermutlich herausgefunden, dass ich ihr immer die Kaschmirpullover klaue. Jetzt hat sie sie alle im Schank eingeschlossen. Ich habe nichts anzuziehen und bin in einer Minute mit India verabredet.«

Im nächsten Augenblick war Claudette wieder ihr charmantes Selbst und schlang die Arme um Milly. »Natürlich. Ich’abe ein paar schöne Kaschmirjumper mitgebracht. Du kannst dir einen aussuchen und behalten.«

»Ehrlich?« Milly strahlte Tessa an. Wie sehr sie es genoss, von Claudette so verwöhnt zu werden!

Tessa zitterte am ganzen Körper, setzte sich und sah den beiden hinterher. Immerhin wusste sie jetzt, was Will über sie dachte. Sie biss sich auf die Unterlippe, die nicht aufhören wollte zu zittern. Gott, sie musste sich zusammenreißen.  Dann stand sie auf, wählte ein paar dunkelblaue Gummistiefel, die ihr viel zu groß waren, und streifte sie, ohne nachzudenken, über. Das einzige Problem war nur, dass Will sie zwar nicht ausstehen konnte und offensichtlich in Claudette verliebt war, aber Tessa hatte gerade gemerkt, dass sie ihn nun klarer sah. Sie wusste nun genau, was sie für ihn empfand.

Dann öffnete sie die Hintertür und trat hinaus in den Platzregen, während Tränen über ihre Wangen rollten und sich mit dem Regen vermischten. Rasch wischte sie sich über das Gesicht. Es gab keine Zukunft für sie und Will, das war klar, daher musste sie sich von ihm fernhalten. Sie musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren und versuchen, über ihn hinwegzukommen.

Milly verbrannte sich die Zunge an ihrem Kakao. Dann blickte sie wieder auf ihr Handy. Sie hatte sich mit India in der kleinen Teestube im Dorf verabredet, aber das war schon vor einer halben Stunde gewesen. Draußen rasten dunkle Wolken über den silbergauen Himmel und warfen bedrohliche Schatten auf das Dorf. Es war vier Uhr am Nachmittag, aber schon fast so dunkel wie am Abend. Wo zum Teufel steckte India?

Milly legte das Buch mit den Gedichten ab, weil sie sich nicht konzentrieren konnte, und schob die Ärmel des anthrazitgrauen Kaschmirpullovers hoch, den Claudette ihr geschenkt hatte. Er war noch weicher als der von Tante Caro und hatte kleine Knöpfe an den Ärmeln. Vermutlich war er sehr teuer gewesen. Wie schön, Leute wie Claudette und Tessa um sich zu haben! Milly fühlte sich sehr erwachsen. Dann fügte sie in Gedanken düster hinzu: Besonders, wo India mich jetzt ständig hängenlässt.

Dann setzte sie sprachlos ihre Tasse ab, als sie sah, wie David die Teestube betrat. Er trug einen schwarzen Mantel,  der verdächtig wie Freddies aussah, und graue Jeans. Als er sie erblickte, wirkte er betroffen und sah dann zurück zur Tür, als überlegte er sich, sofort wieder zu gehen.

»David!«, rief Milly und winkte ihm zu. Zögernd trat er an ihren Tisch. »Setz dich, du Idiot!« Sie schob ihm einen Stuhl zu, auf den er sich fallen ließ. Dann schlang er abwehrend den Mantel um sich. Er blickte sich verstohlen um wie ein Spion und sah die alte Klatschtante Mrs. North und ein paar von ihren Freundinnen mit zusammengekniffenen Augen an. Sie saßen in einer Ecke und teilten sich geizig eine einzige Teekanne. Milk and Honey, Appletons populärste Teestube, war ansonsten leer. Das schreckliche Wetter hatte die Leute heim an den warmen Kamin getrieben.

»Was machst du denn hier? Ich dachte, du kämst erst nächste Woche wieder nach Hause.« Milly sah David stirnrunzelnd zu, wie er ihren Scone verputzte, auf den sie gerade Blaubeermarmelade und Sahne gestrichen hatte. Ihr fiel auf, dass er einen Ohrring trug, einen Stutzen mit einem kleinen silbernen Kreuz.

»Ich bin offiziell gar nicht hier«, sagt er kauend. »Sag Mum bitte nicht, dass du mich gesehen hast.« Er wischte sich mit der Hand über den Mund. »Ich treffe mich mit Alicia«, fügte er hinzu. »Aber Mum soll nicht erfahren, dass ich zum Wochenende schon wieder hier bin, weil ich keine Zeit habe, sie zu sehen. Halt bitte den Mund, ja?«

Milly pfiff durch die Zähne. »O mein Gott! David ist zum ersten Mal in seinem Leben rebellisch! Ich dachte immer, ich wäre das schwarze Schaf der Familie.« Sie deutete auf seinen Ohrring. Dabei blitzten ihre Augen verschmitzt auf. »Mum rastet bestimmt aus, wenn sie den sieht, aber trägst du ihn auch im richtigen Ohr? Nur ein Stutzen – heißt das nicht, dass du schwul bist?«

»Ach, halt doch die Klappe!« David stieß ihre Hand fort  und verdrehte die Augen. »Du kannst manchmal so kindisch sein. Wenn du es genau wissen willst, ich habe das Alicia zuliebe getan. Der gefällt so was.« Er lehnte sich zufrieden zurück. »Heute Abend gehen wir zusammen essen. In das teure italienische Restaurant im Nachbardorf. Ich verprasse meine Miete für Hummer und Champagner oder was sie sonst noch alles will.«

Milly trank nachdenklich einen Zug von ihrer Schokolade. »Versuchst du, sie ins Bett zu lotsen? Ein Geizhals wie du würde ohne niedere Beweggründe niemals so viel Geld ausgeben.«

David errötete und bewies Milly damit, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Alicia ist noch Jungfrau«, vertraute er Milly plötzlich an, vermutlich nur, weil sie bereit war, ihm zuzuhören. Und mit einem Profi wie Freddie würde er solche Dinge nie bereden. »Natürlich ist das für mich kein Problem, aber sie ist so heiß auf mich, es wird langsam schwierig …«

»Das will ich gar nicht wissen«, quietschte Milly und tat so, als würde sie die Hände über die Ohren legen. »Um Mum würde ich mir allerdings keine Sorgen machen. Die ist momentan ständig fort. Seit sie in diesem Kurs war, ist sie wie umgewandelt. Sie trägt jetzt sogar Make-up.«

»Vielleicht hat sie einen Freund?«, meinte David und blickte auf sein Handy. »Wo Alicia wohl bleibt? Sie ist spät dran.«

»India auch. Vielleicht stecken die beiden zusammen. Sie sind inzwischen beste Freundinnen.«

»Ja, wirklich?«, fragt David achselzuckend. »Alicia erwähnt sie aber nie. Meinst du, Mum hat einen Freund?«

Milly tupfte ihren Finger in die Sahne. »Keine Ahnung. Wir reden nicht viel miteinander.«

»Das überrascht mich nicht.« David sah sie selbstgerecht an. »Freddie hat mir gesagt, wie du Mum auf dem Sommerfest  beleidigt hast. Ich finde, du solltest dich bei ihr entschuldigen. Du hast kein Recht, sie so zu behandeln.« Dann redete er eindringlich weiter. »Mum findet dich doch so toll, aber du greifst sie ständig an. Du gibst ihr an allem die Schuld, wie eine verzogene Göre.«

Milly spürte Tränen in ihren Augen aufquellen, hoffte aber, sich zu beherrschen. David streute wie immer Salz in ihre Wunden, so dass sie sich noch schlimmer fühlte.

»Ah, da ist Alicia!« David sprang hoch und überprüfte rasch im Spiegel hinter der Theke seine Pickel. Dann sah er Milly wieder an, deren Schultern leicht zuckten. »Ich wollte dich doch nicht ärgern, Schwesterchen«, sagte er freundlich. »Aber ganz ehrlich, du musst endlich aufhören, deine Wut immer an ihr auszulassen. Sie ist eine fantastische Mutter, und wir sollten uns eher um sie kümmern, statt ihr das Recht abzusprechen, glücklich zu sein. Also, ich sehe dich nächste Woche. Und kein Wort zu Mum!«

Milly winkte Alicia kurz zu und wischte sich dann mit dem Ärmel des neuen Pullovers über die Augen. David hatte völlig Recht. Sie behandelte ihre Mutter sehr schlecht. Es war Zeit, dass sie endlich erwachsen wurde und sich nicht mehr solche Frechheiten herausnahm. Der Schmerz in den Augen der Mutter war stets deutlich zu erkennen. Zum ersten Mal in ihrem Leben erkannte Milly, dass sie einen grausamen Zug hatte. Da fiel ihr Blick auf den aufgeschlagenen Gedichtband: »When you are old«, von Yeats. Ganz spontan war sie so davon angerührt, dass ihr die Tränen nur so übers Gesicht strömten. Doch anders als in dem Gedicht würde ihre Mutter jetzt nicht zusammen mit Vater alt werden. Milly hatte verächtlich über die Vorstellung gelacht, dass ihre Mutter vielleicht einen anderen Mann traf, mit dem sie ihr Leben teilen konnte.

Die arme Mummy, dachte Milly verzweifelt. Sie war die Hinterbliebene, sie war es, die weiterleben musste, trotz  ihres Kummers, obwohl sie absolut mittellos geworden war. Milly ballte die Hände zu Fäusten, so sehr schämte sie sich. Alles hatte sie ihrer Mutter zum Vorwurf gemacht – die Rückkehr nach Appleton, die sie sehr beschämt hatte, dass sie die Schulfreundinnen vermisste, die Milly in Wirklichkeit in der neuen Schule sofort vergessen hatte.

Da fiel ein Schatten auf ihr Buch. Sprachlos sah sie, dass Freddie vor ihr stand. Er trug einen sehr schönen Mantel aus Kaschmir zu engen Röhrenjeans. Der Regen hatte sein schwarzes Haar in einen glänzenden, glatten Helm verwandelt. Mit seinen schrägen Wangenknochen und den leuchtenden Augen sah er aus wie der Abgott eines Rockstars.

Milly fuhr sich panisch mit den Fingern durch ihre Platinmähne und rieb sich die verschmierte Wimperntusche von den Wangen.

»Alles in Ordnung, mein Engel?«

Als sie die Sorge in seinen dunkelblauen Augen erkannte, wäre sie fast wieder in Tränen ausgebrochen. Sein Oberklassenakzent in Verbindung mit der Zärtlichkeit in seinem Blick bewirkten bei ihr, dass sie sich am liebsten sofort in seine Arme gestürzt hätte. Aber das würde niemals geschehen. Sie rief sich in Erinnerung, dass Freddie sie bloß als die kleine Schwester sah, die er nie gehabt hatte, und dass er David während dessen Abwesenheit vertrat. Seit Davids Fortgang hatte Freddie sich sehr fürsorglich um sie gekümmert. Er hatte sie oft angerufen, ihr ab und zu einen Spliff zugesteckt und ihr lustige SMS geschickt. Doch es bestand kaum eine Aussicht, dass er sie irgendwann als seine Freundin betrachten würde. Freddie war für jemanden wie sie viel zu glamourös. Er verdiente eine skandinavische Prinzessin oder mindestens ein Supermodel.

Jetzt zog er den Mantel aus und hing ihn zum Trocknen  über die Stuhllehne. »Hast du was dagegen, wenn ich mich setze?«

»Nein. Sieht nicht so aus, als würde India noch kommen.«

Freddie setzte sich und legte die Füße auf den Stuhl neben sie. Dann nahm er ein Buch von dem Stapel auf dem Tisch. Dabei trafen sich ihre Finger. Milly genoss die flüchtige Berührung. Freddie blätterte den Band durch und überflog ein paar Seiten mit hochgezogenen Brauen. »Dir gefällt dieser Shakespeare also.«

»Wahnsinnig! … Diese Worte … Und erst die Sonette.« In Wirklichkeit hatte Milly keine Ahnung, dass Shakspeare ein so begabter romantischer Typ gewesen war. Doch als sie auf der Rückseite eines von Wills Büchern ein Porträt von Shakespeare entdeckte, war sie sehr enttäuscht über diesen Mann mit dem Ziegenbärtchen und einem Spitzenkragen.

Freddie reichte ihr lächelnd das Buch zurück. »Du bist eine richtige Intellektuelle!«, zog er sie auf. »Das steht doch nicht mal auf dem Lehrplan, oder? Nicht, dass ich dieser Tage oft in die Schule gehe.« Er bestellte sich ein Kännchen Kakao und Scones bei der Kellnerin, die ihn dabei schmachtend ansah.

Milly warf ihr einen scharfen Blick zu. Die Kellnerin kniff daraufhin verärgert die Augen zusammen, dass sie von einem so jungen Ding verjagt wurde, auch wenn sie einen der teuersten Kaschmirpullover trug, den die Kellnerin jemals gesehen hatte.

»Mein Vater ist stinksauer auf mich«, fuhr Freddie fort, ohne dass ihm dieser Blickabtausch aufgefallen wäre. »Er hält mich für eine völlige Niete. Einen geborenen Versager. Ich würde noch in der Gosse landen, sagt er.« Seine Miene wurde verschlossen. »Er hat mir alles Mögliche angedroht, wenn ich meine Prüfung auch im zweiten Anlauf nicht schaffe.«

»Zum Beispiel?«

»Mich enterben, sein Testament ändern, mich rausschmeißen zum Beispiel.«

Milly fragte entsetzt: »Das würde er doch nie tun!«

»Doch«, erwiderte Freddie nachdrücklich. Überrascht sah er zu, wie die Kellnerin unverhüllt aggressiv den Kakao auf den Tisch knallte. »Na, bitte! Was ist denn mit der los? Aber mein Vater ist sehr streng, Milly, fast gnadenlos. Er wirkt ziemlich tolerant, aber wenn man ihn angreift, kann er einen ohne mit der Wimper zu zucken absägen. Warum hat er wohl so oft geheiratet? Sobald eine Frau ihn irgendwie ärgert, schickt er sie fort, noch ehe die Tinte auf der Eheurkunde getrocknet ist.« Er trank einen Schluck Kakao. »Wo wir gerade davon reden, meine Stiefmutter sollte endlich aufhören, mir jedes Mal an den Hintern zu fassen, wenn ich an ihr vorbeigehe. Sonst wandert sie auch bald in den Papierkorb der Geschichte.«

»Weiß dein Vater Bescheid über… deine außerschulischen Aktivitäten?«

Freddie grinste sie schräg an. »Du meinst den Drogenhandel? Natürlich. Das weiß doch jeder. Aber ich handle nur mit Dope, nicht mit harten Drogen.« Dann rührte er mit gesenktem Blick in seinem Kakao. Seine absurd langen Wimpern fielen fast bis auf die Wangenknochen. »Er will, dass ich sofort damit aufhöre und anfange zu lernen. Sonst schickt er mich nach London zu diesem schrecklichen Onkel, der mich vermutlich grün und blau schlägt.« Er wirkte spöttisch. »Da ich ihn gut kenne, zieht er es vielleicht sogar vor, mich bis zum Anschlag zu bumsen.«

Milly war ensetzt. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Freddie vielleicht nach London ziehen würde. Sie musste ihm helfen – denn ihr Leben wäre nichts mehr wert, falls er fortging.

Sie sah ihn flehend an. »Kannst du es nicht einfach aufgeben – das Geschäft meine ich?«

Freddie blätterte langsam in ihrem Gedichtband, wirkte aber unkonzentriert. »Ich bin dadurch ziemlich unabhängig.« Dann sah er sie ernst an. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn die Leute denken, ich würde den Rest meines Lebens vom Geld meines Vaters leben. Das Problem ist bloß, dass ich keine Ahnung habe, was ich sonst anfangen könnte. Es müsste schon einen guten Grund für mich geben, das Geschäft aufzugeben, das mir immerhin diesen Kaschmirmantel ermöglicht hat.« Freddie lachte. Die Spannung löste sich ein wenig. »Ich lebe nun mal gerne gut und habe noch keinen Grund gefunden, das aufzugeben. Wenn mich eine schöne Frau darum bitten würde, ja, vielleicht, aber mein Vater war noch nie für sein gutes Aussehen bekannt. Daher kann ich es nicht.«

Milly überlegte. Wenn Freddie den Drogenhandel nicht aufgab, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht … würde sein Vater ihm vergeben, wenn Freddie seine Prüfungen diesmal bestand, ohne dass er das Geschäft aufgab? Aber es musste schon ein Wunder geschehen, damit Freddie auch zur Schule ging, ganz zu schweigen von den Prüfungen und den Vorbereitungen dazu.

»Dann hast du keine andere Wahl, als deine Prüfungen zu bestehen«, sagte Milly mit fester Stimme.

Freddie sah sie skeptisch an. »So einfach ist das nicht. Ich war diesen Monat nicht ein einziges Mal in der Schule.«

Milly ignorierte es. »Es wäre ziemlich einfach, wenn du mich Dir helfen lässt. Mir fällt die Schule leicht, Freddie. Das Schuljahr hat erst vor ein paar Wochen angefangen. Schreib dich Montag wieder ein, geh zu den Lehrern und hol die Aufgaben ab. Dann treffen wir uns jeden Tag nach der Schule, und ich sorge dafür, dass du glänzend bestehst. Ich coache dich. Ich werde nicht die Arbeit für dich erledigen,  aber wir können es mit Sicherheit schaffen, dass du zumindest nicht durchfällst.« Da verließ sie einen Moment lang der Mut. Sie hatte die Prüfungen selbst ja noch nicht bestanden, aber so schwierig konnte das doch nicht sein. »Immerhin traue ich mir das zu.«

»Würdest du das für mich tun?« Freddie sah sie mit seinen unglaublich blauen Augen an. Milly fiel fast in Ohnmacht.

»J…ja. Ich meine, wenn du das willst.«

Er starrte sie an. »Weißt du was, Milli Vanilli, ich glaube, ich nehme deinen Vorschlag an.«

»Toll!« Sie beugte sich mit blitzenden Augen vor, weil sie von ihrem eigenen Plan begeistert war. Es bedeutete, dass sie sehr viel Zeit mit Freddie verbringen würde. Was konnte es Besseres geben? »Und dein Vater schickt dich dann nicht zu diesem Pädo-Onkel.«

Freddie erschauderte. »Ja, halt mir die Daumen. Ist das mein Handy oder deins?«

»Meins.« Milly las die SMS und blickte sehr enttäuscht hoch. »Ich kann es kaum glauben. India hat schon wieder abgesagt. Sie kann nicht kommen, weil sie für ihr Projekt mit Alicia einkaufen muss.« Noch ehe sie es verhindern konnte, rollten ihr wieder die Tränen über die Wangen. »Ich … weiß nicht mal, was ich falsch gemacht habe«, jammerte sie. »India kann mich nicht mehr leiden, und ich weiß nicht, warum. Was ist schon so Besonderes an dieser blöden Alicia? David verbringt jede freie Sekunde mit ihr, und India kann auch nicht genug von ihr bekommen. Ich halte das nicht aus!«

»Schhh.« Freddie rückte näher und küsste sie auf den Kopf. Ihre Haare rochen frisch und sauber wie Gänseblümchen. Er musste sich sehr zusammenreißen, sie nicht ans Kinn zu fassen und sie auf den bebenden vollen Mund zu küssen.

Dann ließ er sie los, als hätte er sich verbrannt. Der Gedanke hatte ihn überrascht.

Was dachte er sich bloß? Milly war doch erst sechzehn – obwohl das eigentlich kein Problem war. Aber wenn er Milly im selben Augenblick verführte, in dem David sie ihm anvertraut hatte, wie würde er als Freund dastehen?

Sie sah ungeheuer süß aus. Ihre kleine Puppennase, die jetzt ganz rosa war, ihre vollen Lippen schrien geradezu danach, geküsst zu werden. Er betrachtete sie genauer und merkte, dass sie sämtlichen Babyspeck verloren hatte. Ihre Figur war kurvenreich, aber sehr schlank. Das blonde Haar trug sie heute offen, es umfloss ihre Schultern wie bei einem Engel.

Ein sechzehn Jahre alter Engel, den er wie seine eigene kleine Schwester betrachtete. Freddie rief sich all dies in Erinnerung und rückte von ihr ab. Um sich von Milly abzulenken, sah er die muffige Kellnerin mit einem heißen, bewundernden Blick an, weil er sich sonst sehr geschämt hätte. Die Kellnerin reagierte wie erwartet mit einem verführerischen, wissenden Lächeln, aber Freddie wusste, dass sein Herz nicht bei der Sache war. Er bereute es noch im selben Moment, als sie ihre Telefonnumer auf die Tafel hinter der Theke kritzelte. Dann wandte Freddie sich wieder Milly zu. Er war von seinen Gefühlen völlig überwältigt, hatte aber keine Ahnung, welcher Art diese Gefühle waren.

Millys Mundwinkel fielen herab, als sie sah, wie die Kellnerin keck auf die Handynummer deutete, die sie an die Tafel geschrieben hatte, zwang sich aber, daran zu denken, wie oft sie in Zukunft mit Freddie zusammen sein würde.

»Komm, gehen wir zu mir. Ich kann dir jede Menge Bücher leihen.«

Freddie ließ sich von ihrer Begeisterung anstecken und vergaß völlig, die Kellnerin noch einmal anzusehen. Zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich auf das Lernen. Nur war er nicht ganz sicher, ob Byron oder Shakespeare dafür veranwortlich waren.

»Gott, wie peinlich, dass Claudette dich so heruntergeputzt hat.« Sophie goss Tessa Wein nach. »Sie klingt ein bisschen irre.«

»Sie ist einfach bloß eifersüchtig«, seufzte Tessa. »Kann ihr auch niemand zum Vorwuf machen. Sie war monatelang fort, und als sie wieder aufkreuzt, hänge ich überall rum. Sie weiß nicht einmal von dem blöden Kuss.«

»Was für ein blöder Kuss?« Sophie betrachtete sie genauer.

Tessa spürte, wie sie unter Sophies forschendem Blick errötete, und hielt sich ein Kissen vors Gesicht. »O Gott. Ich weiß es nicht! Ich habe kein Ahnung, wie es überhaupt passierte, aber zu dem Zeitpunkt fühlte es sich sehr echt und ehrlich an. Du weißt schon. Nicht oberflächlich. Aber wer kann das am nächsten Tag schon sagen? Jetzt meidet Will mich wie der Teufel das Weihwasser, und Claudette zufolge hält er mich immer noch für die kaltschnäuzige Tussi, die sich einen Dreck um ihre Freunde und Familie kümmert. Und das könnte kaum weiter von der Wahrheit entfernt sein.«

»Er denkt dies allerdings nur, weil du ihm das bisher vorgemacht hast«, entgegnete Sophie. »Wenn er dich richtig kennen lernte, würde er dich anbeten. Genau wie alle anderen, die dich kennen. Mich eingeschlossen.«

Tessa stieß sie an. »Jetzt reicht es aber mit der Schmeichelei, Sophie. Du brauchst mich nicht den ganzen Abend lang anzuhimmeln.«

»Nein, tue ich auch nicht, ich meine es ernst.« Sophie  sah sie reumütig an. »Mir tut das alles wirklich leid, Tessa. Ich bin dir so dankbar, dass du mir verziehen hast, obwohl ich mich wirklich schlecht benommen habe.«

»Halt den Mund und hol uns eine neue Flasche. Jetzt reden wir nicht mehr über Will und mich, denn es gibt kein ›Will und Tessa‹-Thema. Ich würde viel lieber mehr über dich und Tristan erfahren.«

Tessa hatte Sophie sofort angerufen, als die Dreharbeiten beendet waren. Sophie hatte dafür gesorgt, dass Gil mit Ruby und Nathan Pizza essen ging, und Tessa zu sich eingeladen. Nach den ersten peinlichen fünf Minuten, als Sophie die Tür geöffnet hatte, lagen sie sich in den Armen und weinten sich aus. Sophie hatte sich wortreich dafür entschuldigt, dass sie Tessa vor Tristan gewarnt hatte, und sie zumindest teilweise davon überzeugt, dass sie die Freundin damit nur hatte schützen wollen. Nach drei Stunden und zwei Flaschen schwerem Merlot hatte Sophie auch zugegeben, dass sie schrecklich eifersüchtig war, weil Tristan von Tessa so begeistert schien. Sie hatte ihr alles über ihre Beziehung und den Grund für ihr Fortlaufen gebeichtet. Dann beschrieb sie, wie Tristan seine Exfreundin in jener schrecklichen Nacht geküsst und sie daraufhin Appleton verlassen hatte, und brach in Tränen aus.

»Ich bin sicher, du irrst dich da. Da war nichts zwischen Tristan und diesem Mädchen«, sagte Tessa. Sophie füllte gerade eine Schale mit Tortillachips. »Ich meine, Tristan kann ein ganz schöner Idiot sein, weil sein Kopf in den Wolken steckt, wenn er sich in einer kreativen Phase befindet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich so behandelt hätte. Dafür ist er viel zu ehrlich.« Tessa fühlte sich seit ihrer Ankunft nun hundert Mal besser. Ihr Gespräch über Will und Claudette und Sophie und Tristan hatte alles in eine vernünftigere Perspektive gerückt. Tessa  hatte zwar immer noch keine Ahnung, was sie mit ihren Gefühlen anfangen sollte, aber wenn sie mit Sophie darüber lachte, schien alles viel leichter zu bewältigen.

»Ich weiß, was ich gesehen habe.« Sophie presste die Lippen fest aufeinander. »Tristan hat diese Anna geküsst … O Gott, das war so furchtbar, Tessa.«

»Aber nicht alles ist, wie es scheint, glaub mir. Wenn man in der Medienbranche arbeitet, begreift man sehr schnell, dass so genannte Tatsachen völlig konstruiert sind und echte Wahrheiten oft verzerrt werden. Du glaubst, du hast etwas gesehen, aber …« Sie brach ab. »Warte mal. Sagtest du, sie heißt Anna?«

Sophie nickte düster. »Sie war eine von Tristans Exfreundinnen, aber er hat nie über sie gesprochen. Er hatte noch ein Porträt von ihr, daher empfand er bestimmt noch etwas für sie, auch als wir zusammen waren. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke.« Sie knallte das Weinglas so fest auf den Tisch, dass es fast zerbrach. »Als ich in London den Kurs machte, hat er vermutlich Nacht für Nacht hinter meinem Rücken mit ihr geschlafen.«

Tessa schüttelte langsam den Kopf. »Aber er hat mit mir über diese Anna gesprochen. Sie war völlig verrückt. Er konnte sie nicht ausstehen. Sie hat ihn noch Monate, nachdem er sich von ihr getrennt hatte, verfolgt und gedroht, den armen Austin umzubringen. Du weißt, wie diese Irre in Fatal Attraction – sie wollte ihn kochen und mit Orangen stopfen oder so.«

»Was?« Sophie sah sie ungläubig an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das hat er nur gesagt, damit du nicht schlecht über ihn denkst.«

»Warum sollte er? Er wusste ja nicht einmal, dass wir uns kennen, und mich kannte er da auch nicht gut, daher wäre es sehr seltsam, bei so was zu lügen.« Sie beugte sich vor. »Mal ganz ernsthaft, Sophie, die ganze Familie weiß  über diese Anna Bescheid. Milly ahmt sie manchmal nach. Sie hat sie Psycho getauft.«

Sophies zartrosa Teint war nun aschfahl geworden. Alles Blut war ihr aus den Wangen gewichen. Sie rang verzweifelt die Hände und begriff allmählich, was Tessa gerade gesagt hatte. Sie musste sich irren. Es konnte gar nicht anders sein. Denn wenn Tessa die Wahrheit sagte, dann bedeutete es, dass sie von dem einzigen Mann fortgelaufen war, den sie jemals geliebt hatte, und zwar wegen einer Sache, die nicht seine Schuld war. Sie wagte kaum, darüber nachzudenken.

»Aber ich sah … wie sie sich küssten … er hat sie nicht fortgestoßen …«

Tessa sah, wie Sophie um Worte rang. Eigentlich sollte sie es ihr nicht noch schwerer machen, aber sie vermutete, dass Tristan und Sophie einander immer noch liebten. Schuldete sie es da nicht beiden zu klären, was wirklich an jenem Abend geschehen war?

»Also … wenn Anna sich nun … Tristan an den Hals geworfen hat? Vielleicht wusste sie, dass du nicht da warst. Sie war immerhin eine sehr geschickte Stalkerin. Sie tauchte also überraschend auf und … nun, vielleicht hat sie ihn mit einer rührseligen Geschichte rumgekriegt?«

Sophie schloss die Augen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Tessa nahm ihre Hände.

»Wenn sie sich nun auf ihn gestürzt hat und er so erschrocken war, dass er sich nicht sofort wehren konnte?« Tessa nickte, denn sie sah die Szene genau vor sich. »Du bist vielleicht in genau dem Moment hereingekommen, und was du gesehen hast, war furchtbar und eindeutig. Aber ein paar Sekunden später hättest du vielleicht gesehen, wie er sie von sich stieß. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir so was angetan hätte. Jedenfalls nicht mit Anna.«

»O mein Gott.« Sophies Stimme war kaum hörbar. Sie öffnete die Augen wieder, in denen sich blanker Schmerz spiegelte. »Meinst du, ich habe einen großen Fehler begangen?«

»Du warst schockiert, weil du dachtest, etwas Fuchtbares wäre passiert.« Tessa gab sich alle Mühe, vernünftig zu klingen, obwohl sie sah, wie vernichtend all dies für Sophie war. »Seien wir ehrlich, ehe ihr euch getroffen habt, hatte Tristan nicht den allerbesten Ruf, oder? Milly hat mir erzählt, dass er herumgevögelt hat wie ein Weltmeister, bevor er sich in dich verliebte. Es ist völlig verständlich, wenn du so was bei ihm vermutest, obwohl du ihm damals vertraut hast. Du hast ihn so gesehen, und da ist einfach die Fantasie mit dir durchgegangen.«

Sophie begann zu weinen. »Und ich bin einfach fortgerannt! Ich war so enttäuscht und schockiert, dass ich mir nicht einmal die Chance gegeben habe, darüber nachzudenken. Falls du Recht hast, Tessa … kannst du dir vorstellen, wie das für Tristan war, als ich einfach so verschwand?«

»Sophie, beruhige dich doch!« Tessa hätte sie am liebsten geschüttelt, goss ihr aber stattdesen Wein nach und schob ihr das Glas in die zitternde Hand. »Er hat dich sehr geliebt. Und als du verschwandest, hat er jede Menge Bilder von dir gemalt. Ich kenne seine Werke, und da gibt es Gemälde in seinem Haus, die eindeutig aus jüngster Zeit stammen. Du weißt schon, in den Erdfarben, die er momentan so liebt. Sie sind stärker auf die Gesichtszüge konzentriert … Ich kann kaum glauben, dass mir die Ähnlichkeit nie aufgefallen ist. Aber du hast dich auch ziemlich verändert.« Dann beeilte sie sich hinzuzufügen: »Du siehst immer noch umwerfend gut aus, aber deine Haarfarbe ist anders, und dein Gesicht ist auch leicht verändert …«

»Das Alter … Kinder …«, schniefte Sophie.

Tessa mühte sich auf die Füße. »Ich muss jetzt gehen, Sophie. Ich habe morgen eine sehr frühe Verabredung mit Clemmie.«

»Wie kommst du denn nach Hause? Es regnet immer noch.«

»Ich laufe gerne«, antwortete Tessa fröhlich. Vermutlich konnte sie jemanden anrufen, der sie abholte, denn Taxis gab es in dieser Gegend so gut wie nicht. Aber sie wollte niemanden stören. Dann sah sie Sophie kurz an. Sie waren endlich wieder Freundinnen, daher wollte sie sie nicht beunruhigen. Es schien allerdings ein guter Zeitpunkt, ihre Sorge zu äußern.

»Also, wenn ich mich hier zu sehr einmische, dann sag mir das. Aber ich muss noch etwas erwähnen. Es geht um Ruby.«

»Ruby?« Sophie wich Tessas Blick aus.

»Genau. Ruby«, betonte Tessa nachdrücklich. »Ich weiß, dass du dich über diese Sache mit Anna sehr aufgeregt hast, und ich kann das auch verstehen. Aber das kannst du mit Tristan bereden. Du kannst erklären, was du gesehen hast und was du dachtest. Tristan würde dir dann verzeihen. Davon bin ich hundertprozentig überzeugt. Er liebt dich nämlich immer noch.« Dann grinste sie. »Das muss einfach so sein, denn du bist der Grund, warum er sich nicht in mich verknallt hat.«

Da musste sie sich ducken, weil ein Kissen an ihrem Kopf vorbeisegelte. Doch anschließend sah sie Sophie wieder ernst an. »Was du nicht so gut erklären kannst, ist Ruby. Du musst Tristan von ihr erzählen.«

Sophie erstarrte.

Tessa nickte heftig. »Er würde so was Wichtiges nicht gerne von anderen hören oder?« Sie schlüpfte in die übergroßen Gummistiefel. »Es besteht immerhin eine Chance, dass Tristan und Ruby einander begegnen und die Wahrheit  erkennen. Du redest dir vielleicht ein, dass sie einander nicht ähnlich sehen, aber da machst du dir etwas vor.« Bei der Tür blieb Tessa stehen. »Sie sind einander wie aus dem Gesicht geschnitten. Und wenn ich das erkennen kann, dann dauert es nicht lange, bis andere das auch sehen. Du hast bisher alles prima geschafft, aber auf ewig kannst du die Wahrheit nicht verbergen.«

Als die Tür sich hinter Tessa schloss, vergrub Sophie weinend das Gesicht in den Händen.

Auf dem Rückweg zum Schlösschen stürzte Tessa mehrmals. War es richtig gewesen, Sophie zu raten, Tristan über Ruby aufzuklären? Das konnte sie nur hoffen. Sie kannte Tristan und war ziemlich sicher, dass er Sophie verzeihen würde, weil sie an jenem Abend, als er Anna küsste, den falschen Eindruck bekommen hatte – es musste ziemlich echt gewirkt haben. Aber ihm die Tochter fünf Jahre lang vorzuenthalten? Tessa befürchtete, dass Tristan das als zu grausam empfinden würde, um Sophie zu vergeben.

Als jemand aus der Dunkelheit auf sie zutrat und ihr mit einer Taschenlampe direkt ins Gesicht schien, kniff sie die Augen zusammen.

»Tessa, bist du das?« Es war Tristan in einer gelben Öljacke. Er hatte eine Wollmütze tief ins Gesicht gezogen und hielt eine Hundeleine hoch. »Ich führe nur Austin aus. Was machst du denn hier an einem so furchtbaren Abend?«

Tessa zuckte verlegen die Schultern. Sie zitterte in der kühlen Nachtluft. »Ich war bei Sophie.«

»Ach so.« Tristan wandte sich ab.

Tessa griff nach seinem Arm, weil sie das weiter erklären wollte. Sie wollte seine Freundschaft nicht verlieren. »Du denkst vielleicht, dass ich mich mit dem Feind verbrüdere, Tris, aber Sophie und ich waren vor dem Sommerfest befreundet. Sie hat mich angerufen … und ich  dachte, ich schulde ihr die Gelegenheit, die Sache zu erklären.« Dann hauchte sie auf ihre Hände. Langsam entspannten sich seine Schultern.

»Ja?« Er sah sie verdrossen an und bemerkte dann, dass Tessa nur eine sehr dünne Jacke trug. »Himmel, du hast ja nichts auf dem Leib! Besitzt du eigentlich irgendwelche praktischen Kleidungstücke?« Tristan zog die Öljacke aus und legte sie Tessa um die Schultern, eher er sie unter einen Baum zog, um Schutz vor dem Regen zu finden. »Keine Sorge, ich habe drei Pullover an. Na, sag schon. Was ist passiert? Habt ihr euch mit einem Kuss wieder vertragen?«

»Ja, so ähnlich.« Tessa steckte die Hände in die warmen Taschen. Sie war in ihrer Loyalität für Tristan und Sophie hin- und hergerissen. Beide waren gute Freunde, und sie wusste, dass beide sehr eigensinnig waren und kaum nachgeben und ehrlich miteinander über ihre Gefühle reden würden. Wenn sie jetzt nichts sagte, würden sie es vielleicht nie wagen, miteinander über die fatale Nacht zu reden. Tessa überlegte. Sie hatte in den letzten Monaten versucht, sich nicht allzu eng mit der Familie einzulassen, und sich gesagt, wenn sie sich in Dinge einmischte, die sie nichts angingen, würde es alles nur schlimmer machen.

Tessa sah, wie niedergeschlagen Tristan bei der bloßen Erwähnung von Sophies Namen war. Er liebte sie immer noch. Da schlug sie alle Warnungen in den Wind.

»Sophie glaubt, dass du sie betrogen hast.«

»Was?« Tristan sah sie völlig perplex an. »Wie kommst du denn darauf?«

»Sie hat es mir gesagt.« Tessa seufzte. »Du erinnerst dich an den Abend, als Sophie verschwand?«

»Ja, sehr deutlich«, antwortete er trocken.

»Gut. Du weißt also noch, dass deine Exfreundin Anna auftauchte und versuchte, dich zu küssen?«

Tristan ließ fast die Taschenlampe fallen. »Woher weißt du das?«

»Sophie hat es mir erzählt. Sie weiß das, weil sie früher aus London zurückkam, zu dir ging und gesehen hat, wie du Anna geküsst hast. Oder wie Anna dich küsste.«

»Ach du lieber Himmel!« Tristan riss sich die Wollmütze vom Kopf und fuhr mit den Fingern durch die feuchten Locken. »O mein Gott! Kannst du dir vorstellen, wie das ausgesehen hat? Warte mal … warum hat sie denn nicht weiter hingesehen? Hat sie nicht gesehen, wie ich Anna fortgestoßen habe?«

Tessa schüttelte den Kopf. »Sie war so erschüttert, dass sie sofort weggerannt ist.«

»Aber … sie kann doch unmöglich geglaubt haben … dass ich ihr so was antue … das würde ich doch nie machen … hätte ich nie getan … Ich habe sie doch mehr als mein Leben geliebt!«

»Du hattest damals einen ziemlich schlimmen Ruf«, erinnerte Tessa ihn sanft. »Du warst nicht gerade für deine Treue berühmt.«

Tristan sah sie fassungslos an.

»Ich glaube, die Sache war so schlimm, weil du Sophie nie von Anna erzählt hattest. Sie wusste nicht, wie verrückt Anna war. Es klingt so, als hätte sie befürchtet, dass du immer noch etwas für Anna übrighattest, weil du das Porträt behalten hast. Und weil du dich weigertest, über sie zu reden.«

»Das Porträt … das war doch bloß Eitelkeit … Es war meine Arbeit«, brach es aus Tristan heraus. In seiner Erregung stürzte er fast. »Sophie wusste, wie ich damals war. Wenn ich ein Bild fertig hatte, das ich besonders gut fand, dann konnte ich es kaum ertragen, es bei der Galerie abzuliefern. Das hieß doch nicht, dass ich das Mädchen noch toll fand. Ich konnte sie nicht ausstehen!«

Tessa wusste nicht, wie sie ihn trösten konnte. »Sophie wusste das aber nicht, Tristan. Du musst versuchen, es aus ihrer Sicht zu sehen. Eine Exfreundin, über die du nicht reden willst, ein Porträt, das du behalten hast, vermutlich aus sentimentalen Gründen. Und ein schlechter Ruf, der damals schon hinter dir lag, aber Sophie war sehr jung. Vielleicht war sie deiner nicht ganz sicher.«

»Quatsch.« Doch langsam dämmerte es Tristan, wie die Szene mit Anna auf Sophie gewirkt haben musste. »Mein Gott, wie sehr sie mich hassen muss«, sagte er tonlos. »Sie muss gedacht haben, dass ich sie nur angelogen habe. Ich habe nicht mit ihr über Anna geredet, weil ich unsere Beziehung nicht gefährden wollte. Ich habe ständig in der Angst gelebt, dass Anna zurückkommen und sich rächen würde. Es war besser, sie völlig auszublenden und zu tun, als gäbe es sie gar nicht.«

»Sprich mit Sophie«, drängte Tessa ihn. Der Regen troff nur so von der Kapuze der Öljacke. Ohne diesen Schutz wäre sie jetzt bis auf die Haut nass gewesen. Es tropfte sogar von ihren Wimpern. Sie hakte sich bei Tristan unter. Ein triefnasser Austin kam auf sie zugaloppiert. »Aber vielleicht nicht heute, denn wir ertrinken hier fast.«

»Aber … ich muss zu ihr … alles erklären …«

»Das geht nicht!« Tessa umklammerte seinen Arm. Gil würde jeden Moment mit Ruby zurückkommen. »Sophie ist sehr aufgebracht … Ganz aus dem Häuschen ist sie. Gib ihr ein bisschen Zeit, über alles nachzudenken und beruhige dich selbst. Wenn du jetzt zu ihr gehst, würde sie dich nicht ins Haus lassen. Ehrlich.« Zumindest das war die Wahrheit.

»Na gut. Okay. Ich besuche sie ein anderes Mal. Tessa, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du mir das gesagt hast. Was für eine gute Freundin du bist!« Damit umarmte er sie.

»Ich wünschte, Will wäre deiner Meinung«, murmelte sie unglücklich in seinen Pullover. Tristan löste sich von ihr. Tessa erstarrte. Hatte sie das wirklich laut ausgesprochen?

»Du magst Will?«, fragte er erstaunt. »Meine Güte, wann ist das denn passiert?«

Tessa stupste mit dem Gummistiefel einen Stein an. »Bei dem Sommerfest … wir sind uns … äh … nähergekommen. Aber sag ja nichts! Es war ein Fehler. Will liebt Claudette, und sie hat mich heute eindeutig gewarnt, die Finger von ihm zu lassen. Verstanden?«

Tristan hielt beide Hände hoch. »Reg dich bloß nicht auf. Ich sage kein Wort. Aber ich finde, dass du und Will viel besser zueinanderpasst als er und Claudette. Okay, Tess, ich halte jetzt den Mund. Dann sah er auf ihre Füße und lachte trotz seiner Sorgen laut auf. »Aber jetzt erklärst du mir besser, warum du Daddys Stiefel in Größe 48 trägst?«






Kapitel 20

»Wie finden Sie das hier? Grausam, nicht? Darin sehe ich aus wie ein Nilpferd. Versuchen Sie gar nicht erst, mich vom Gegenteil zu überzeugen, Schatz.«

Tessa legte den Kopf schräg und versuchte, etwas Positives zu sagen. Es war Anfang Oktober. Das Wetter wurde jeden Tag schlechter. Als wäre das nicht genug, war ihr Jilly auf den Fersen wie ein Terrier, der seiner Beute sicher ist. Tessa hatte sich für das kleinere von zwei Übeln entschieden und Clemmie versprochen, ihr bei der Auswahl des Brautkleides zu helfen. Ihr Handy war im Cottage zurückgeblieben. Sie hatten sich in eine der Dachsuiten von Appleton Manor zurückgezogen und saßen nun mitten in einer Unzahl weißer Träume mit den dazu passenden Designerschuhen. Da Clemmies Stilberaterin nicht zugegen war, hatte sie Tessa gebeten, ihr zu helfen, damit alles für die Generalprobe der Zeremonie mit Rufus und dem Filmteam perfekt würde. Überraschenderweise war auch JB aufgetaucht und tänzelte nun im Erdgeschoss herum wie ein wütender Panter. Das Filmteam hasste ihn von Minute zu Minute mehr wegen seiner sarkastischen Bemerkungen. Mit seiner autoritären Regieführung schaffte er einfach bloß Chaos.

Doch mit Clemmie mehrere Stunden lang eingeschlossen zu sein war auch nicht gerade ein Vergnügen. Tessa hatte zwar hier die Chance, die neuesten Jimmy Choos, Louboutins und YSLs anzuprobieren und mit den heißesten Handtaschen zu spielen, aber die Sache hatte sich trotzdem zu einem Härtetest entwickelt. Clemmie war  sehr niedergeschlagen, fand alle Designer-Kreationen hässlich und schleuderte sie abfällig in die Ecke.

»Warum probieren Sie es nicht nochmal mit dem Vera-Wang-Kleid? Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, darin zu heiraten.« Tessa hielt das schlichte, elegante Kleid hoch. Es war aus Seide und exquisit geschnitten. Sie hielt es sich an, um Clemmie zu überzeugen, aber diese hob nur gleichgültig die Schultern. Tessa verkniff sich eine gehässige Bemerkung. Sie hatte stundenlang Kleider ausgepackt und ausgeschüttelt, um sie anschließend mühsam wieder in den Plastiksäcken zu verstauen, damit sie in makellosem Zustand zurückgeschickt werden konnten. Jetzt reichte es ihr langsam. Manche Kleider waren ungeheuer schön, alle hatten einen fünfstelligen Preis – außer einem, da standen sechs Ziffern auf dem Etikett.

»Oh, und dieses unglaubliche Lawrence Steele?« Dieses Kleid erinnerte sie an Jennifers Anistons Hochzeit mit Brad Pitt: verträumt, romantisch und überaus elegant.

Clemmie ignorierte es. »Hat Rufus angerufen?«

Tessa blickte auf Clemmies Handy. »Nein. Sind Sie sicher, dass Sie das nicht noch einmal anprobieren möchten? Ich fand, es stand Ihnen großartig.«

Clemmie schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Champagner. »Macht mich zu dick.«

Tessa schnaubte frustriert, versuchte aber ansonsten, ihre Gereiztheit zu verbergen. Clemmie war sehr schlank und hatte eine ausgesprochene Wespentaille, aber bisher hatte sie jedes Kleid, das sie anprobiert hatte, abgelehnt, weil es ihren »breiten texanischen Hintern« betonte. Clemmie hatte fast eine ganze Flasche auf leeren Magen getrunken und taumelte nun herum wie ein betrunkener Teenager. Das war allerdings etwas besser als eine nüchterne Clemmie, die zwischen einer sehr düsteren Stimmung und unverhofften Tränenausbrüchen hin- und herschwankte. 

»Er hat sicher eine Affäre, nicht wahr?«, heulte Clemmie jetzt. Es wirkte leicht irre, wie sie ein weiteres Kleid in die Ecke schleuderte. Dann begann sie, nur in ihrem Bustier und Slip, hin- und herzustampfen wie eine tragische Filmheldin aus den dreißiger Jahren. »Er kommt überhaupt nicht mehr nach Hause, Tessa! Er redet nicht mit mir. Er ignoriert mich völlig. Ich habe keine Ahnung, ob er mich überhaupt noch heiraten will, weil ich mich nicht einmal erinnern kann, wann wir das letzte Mal zusammen zu Abend gegessen haben. Er ruft nicht an, auch wenn er es versprochen hat, er kommt nicht zu den Verabredungen – es ist, als führte er ein Doppelleben. Ich dachte, er liebt mich, liebt mich wirklich. Ich wünsche mir ein Baby, aber wir schlafen nicht mal mehr miteinander. Daher wird das jetzt auch nicht passieren. Oder?«

Tessa war völlig überrascht und suchte nach den richtigen Worten, um Clemmie zu beruhigen, das alles sei nur vorübergehend. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie schlimm es zwischen Clemmie und Rufus stand – wenn sie nicht einmal miteinander redeten, welche Hoffnung bestand da noch, dass sie in zwei Monaten heirateten?

Egal, was Rufus plante, es war ein gefährliches Spiel, und er verletzte Clemmie dabei unsagbar. Tessa wünschte sich, sie könnte ein Wörtchen mit ihm reden. Sie begriff nicht, dass ein so karrierebewusster Mensch wie Rufus nicht an die Konsequenzen dachte, wenn er einen so berühmten und populären Filmstar wie Clemmie betrog – falls dies wirklich der Fall war. Clemmie war ein sehr anständiger Mensch und wurde in ihrer Heimat sehr verehrt. Sofern Rufus nicht wirklich eine gute Erklärung für sein Benehmen hatte, konnte er nicht damit rechnen, dass man ihm verzeihen würde, dass er Amerikas Filmprinzessin so behandelte.

Da ertönte ein Handy. Clemmie heulte hysterisch auf  und umklammerte es wie einen alten Freund. »Das ist mein Handy! … Was sagt er …?«

Tessa las die SMS. Ihr sank das Herz. »Eine Message von Rufus. Er sagt … er schafft es nicht … sagt ab … Er … nennt keinen Grund …«

»Nein, nein, nein …!«

Clemmie stürzte zu Boden und rollte sich wie ein Fötus zusammen. Dann wiegte sie sich hin und her, riss an ihren Haaren und heulte wie ein Baby. Tessa sprang zu ihr und legte ihr einen Bademantel über.

Dann half sie ihr, sich aufzusetzen, und strich ihr sanft die Haare aus den Augen. Tränen strömten nur so über ihre Wangen. Clemmie klammerte sich an sie wie an das letzte Rettungsboot der Titanic.

»Ich habe … n…n…iemanden auf der Welt«, schluchzte sie an Tessas Schulter. »Niemand ist mehr da … von früher. Ich bin ganz … alleine … Ohne Rufus gibt es niemanden. Meine Eltern sind tot … meine Fans werden mich vergessen, wenn ich keine Filme mehr drehe … was soll ich nur tun … wohin kann ich gehen …?«

Es war herzzerreißend. Tessa strich ihr immer wieder über den Kopf und murmelte beruhigende Worte. Clemmie tat ihr unendlich leid. Nach außen hin führte sie ein beneidenswertes Leben, hatte jede Menge Geld und einen  Oscar im Regal. Aber sie war auch sehr einsam und liebebedürftig.

»Wir alle haben Sie so gern, Clemmie. Sie sind nicht allein, Sie sind hier unter Freunden. Wir kennen einander zwar noch nicht lange, aber ich mag Sie sehr gut leiden. Die Forbes-Henrys beten Sie geradezu an. Besonders Jack. Er ist völlig hingerissen von Ihnen. Sie haben hier alle Herzen erobert.«

Clemmie sah sie trunken mit ihren Haselnussaugen an. »Keiner von euch würde mich lieben, wenn ihr wüsstet …  Keiner von euch würde mich auch nur ansehen, wenn ihr wüsstet, was ich getan habe.«

Tessa spürte, wie ihr ein Schauder den Rücken entlangfuhr. »Was ist es denn, Clemmie? Bestimmt war es nicht so schlimm.« Plötzlich schien es angebracht, die andere Frau zu duzen.

»O doch, das ist es, Schatz.« Clemmies Kopf fiel nach vorn auf die Brust, denn der Alkohol tat jetzt voll seine Wirkung. »So schlimm … sooooo schlimm. Die böse Bobby-Sue … furchtbar … Bobby-Sue Winterbottom … Aber alles scheint so lange her …« Dann rülpste sie und fiel in Ohnmacht.

Bobby-Sue? Tessa starrte auf Clemmies reglosen Körper. Zusammengesunken lag sie auf dem Sessel. Wer war Bobby-Sue Winterbottom? Sekunden später begann Clemmie leise zu schnarchen. Tessa schmerzten plötzlich die Knie. Sie merkte erst jetzt, wie lange sie dort neben Clemmie gehockt hatte. Sie rief Henny, die sofort besorgt nach oben gelaufen kam. Tessa erklärte ihr, dass Clemmie völlig überfordert und seelisch erschöpft sei und jemanden brauche, der sich um sie kümmere. Sie habe gerade etwas sehr Wichtiges zu tun.

Wie nebenbei bemerkte Tessa noch, dass Henny einen neuen Pullover in Zartblau trug, der ihre Augenfarbe hübsch zur Geltung brachte und ihr gut zu den rosigen Wangen stand. Henny bemühte sich um Clemmie wie eine Glucke um ein Küken. Tessa lief in Wills Büro. Glücklicherweise war er nirgends zu sehen, daher schaltete sie mit klopfendem Herzen seinen Computer an und ging ins Internet.

Sie durchforstete mehrere amerikanische Websites und fand schließlich, was sie gesucht hatte. Vor vielen Jahren hatte sich in Texas ein tragischer Unfall ereignet. Eine Fußgängerin war von einem außer Kontrolle geratenen  Auto getötet worden. Das Opfer war eine junge Mutter von vierundzwanzig mit drei kleinen Kindern, die Fahrerin ein Teenager namens Bobby-Sue Winterbottom. Tessas Mund war vom Adrenalin, das durch ihren Körper raste, völlig ausgetrocknet. Bobby-Sue wurde zwar nicht als psychisch labil bezeichnet, sondern eher als tragisches Opfer von negativen Umständen. Allerdings musste sie schwer für diesen Fehler büßen. Bei der Verhandlung hatte Bobby-Sue beschämt und »sichtlich erschüttert« gewirkt über das Leid, das sie der Familie des Opfers zugefügt hatte. Man hatte die »besonderen Umstände« des Unfalls (die aber nicht weiter erwähnt wurden) und Bobby-Sues »überzeugende Reue« in Betracht gezogen und sie zu einem Jahr Gefängnis wegen Totschlags verurteilt. Ein paar grobkörnige Fotos zeigten ein unsicheres junges Mädchen mit schiefen Zähnen und Kraushaar. Ihre traurigen Augen sprachen Bände darüber, wie sehr sie das Ganze mitgenommen hatte. Trotz des stark veränderten Aussehens hatten ihre Augen etwas unmittelbar Vertrautes.

»Jesus, Clemmie«, sagte Tessa laut. Kein Wunder, dass sie sich völlig verändert hatte. Wie sehr hatte sie wohl darunter gelitten! Tessa fragte sich, was es mit den »besonderen Umständen« auf sich hatte, die man bei der Verhandlung berücksichtigt hatte. Es müssen wohl schwerwiegende Fakten gewesen sein, sonst wäre das Urteil nicht so milde ausgefallen. Aber darüber hinaus war im Internet nichts weiter zu finden.

Warum nur war Clemmie nach diesem Vorfall Schauspielerin geworden? Tessa konnte es nicht begreifen. Das war doch eine Karriere, die einen ins Rampenlicht brachte, eine Karriere, bei der sie ständig befürchten musste, entdeckt zu werden. Wie viele kosmetische Operationen hatte Clemmie wohl hinter sich? Wie hatte sie sich das überhaupt leisten können? Einige Veränderungen waren einfach  vorzunehmen. Das blonde Kraushaar zum Beispiel war nun dunkelbraun und glatt, die schiefen Zähne waren gerichtet und schneeweiß. Aber nicht bloß die Frisur und die Zähne waren verändert, jeder Aspekt von Clemmies Zügen schien anders: ihre Nase, ihr Kinn, die Brauen – alles. Selbst die Form ihrer Augen – sie waren jetzt mandelförmig und nicht mehr rund.

Tessa empfand plötzlich großen Respekt vor Clemmie und spürte eine Entschiedenheit in ihr, die sie bisher nicht bei ihr vermutet hatte. Hinter dem einschmeichelnden Texas-Nölen und den makellosen Manieren verbarg sich gnadenloser Ehrgeiz und die Bereitschaft, alles zu tun, um das alte Ich zu vergessen und eine völlig neue Person zu schaffen. Tessa fragte sich, wie oft Clemmie sich wohl Vorwürfe machte, weil sie eine unschuldige Frau getötet hatte. Es war ein furchtbares Geheimnis, das sie hier hütete. Aber es war auch »bloß« ein Unfall gewesen, ein schrecklicher Unfall.

»Alles in Ordnung, Schatz?« Henny schob den Kopf durch die Tür. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Ja, gut. Alles in Ordnung … ich habe nur gerade eine ziemliche Überraschung erlebt …« Tessa schloss rasch die Website und löschte sie aus dem Speicher. Dann überlegte sie kurz, ob Rufus wohl über Clemmies Vergangenheit Bescheid wusste, vermutete es aber nicht. Sie wusste, dass Rufus Clemmie fallenlassen würde wie eine heiße Kartoffel, falls er glaubte, seine Karriere würde von einer so hässlichen Geschichte zerstört. »Ist Clemmie in Ordnung?«

»Ja, sie ist okay«, versicherte Henny fröhlich und blieb kurz vor dem Spiegel stehen, um ihr hochgestecktes Haar zu überprüfen.

»Ich habe ihr Wasser zu trinken gegeben, als sie aufwachte, aber sie schien sehr verstört über etwas. Sie scheint  zu denken, dass sie dir etwas erzählt hat, was sie nicht weitersagen sollte, und dass du gerade dabei bist, die Regenbogenpresse anzurufen. Ich habe ihr gesagt, das sei ja paranoid. Was immer es war, du würdest es für dich behalten. Du wärest kein so fieser Reportertyp.«

Dabei lächelte sie Tessa offen an, aber ihre blauen Augen blickten auch eine Spur ernst. »Das stimmt doch, oder?«

Tessa biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Sie wusste genau, warum Clemmie solche Angst hatte. Diese Information war eine Menge wert. Jillys pechschwarzes Herz würde vor Begeisterung aufglühen, wenn Tessa ihr von Clemmies Gefängnisstrafe erzählte. Das war genau die Sensation, auf die Jilly oder Tessa ihr ganzes Leben lang gewartet hatten. Ihre Journalistenkarriere würde raketenhaft abheben, und sie würde sich nie wieder um Geld oder Jobs sorgen müssen.

Tessa spielte mit ihrem Handy, weil ihr klar war, dass sie jetzt die richtige Entscheidung treffen musste. Es stand nicht nur Clemmies Karriere auf dem Spiel, es ging auch um ihre eigene. Sie wusste, dass keine andere Journalistin auch nur im Entferntesten daran denken würde, einen solchen Skandal für sich zu behalten. Die meisten würden sogar ihren Chef übergehen und die Geschiche meistbietend versteigern … Aber …

Tessa zögerte, denn sie wusste, wie sehr sie sich selbst hassen würde, wenn sie Clemmie so bloßstellte. Verdiente Clemmie es, zur Zielscheibe zu werden, nur weil sie vor langer Zeit einen Fehler begangen hatte? Ihr Leben gehörte ja nicht der Öffentlichkeit, aber Tessa wusste, wenn sie preisgab, was sie gerade herausgefunden hatte, dann würde Clemmie den Rest ihres Lebens in einer anderen Art von Gefängnis verbringen. Und jede Hoffnung, ihre Karriere wieder aufzunehmen, wäre vergeblich.

»Natürlich hattest du damit Recht. So eine bin ich  nicht«, sagte Tessa entschieden. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. »Clemmie hat mir etwas mitgeteilt … etwas, das über Nacht zur Sensation würde … Und sie würde dann von aller Welt angeklagt. Oder zumindest missverstanden.« Sie hakte sich bei Henny ein, was sie sofort entspannte. »Aber das kann ich ihr nicht antun … nicht Clemmie. Sie ist meine Freundin, und ich respektiere sie zu sehr.«

Henny tätschelte ihr tröstend den Arm. »Du bist wunderbar, Tessa. Ich wusste, dass du so was nicht tust.«

Tessa unterbrach sie. »Ich habe aber daran gedacht. Bin ich deshalb ein schlechter Mensch?«

Henny sah sie nachdenklich an, während sie zusammen hinuntergingen. »Schatz, du wärst kein echter Mensch, wenn du nicht zumindest daran gedacht hättest. Die meisten Journalisten hätten allerdings ohne eine Sekunde zu zögern die Sache ausposaunt. Es wäre jetzt schon in allen Nachrichten.«

»Was bedeutet, dass ich meinen Killerinstinkt verloren habe«, erkannte Tessa. Ihr sank das Herz. Jilly und JB hatten also Recht gehabt.

»Nein, Tessa.« Henny wies auf einen Stuhl für sie und machte ihr eine Tasse starken, aromatischen Kaffee. »Es heißt bloß, dass du zu nett bist, um Journalistin zu sein, und dass du den falschen Job hast. Tristan sagte schon, dass du von allem ziemlich enttäuscht wärest. Das hier beweist es nur, oder?« Sie lächelte Tessa freundlich an und schob ihr einen Notizblock und einen Stift zu. »Ich an deiner Stelle würde mir jetzt keine Vorwürfe machen, sondern das Buch schreiben, das du schon so lange planst.«

Vielleicht war es kein schlechter Vorschlag, endlich etwas zu schreiben. Eine Flucht in die Fantasiewelt war viel besser als die Wirklichkeit. Tessa verdrängte all die furchtbaren Gedanken an Jilly, zog den Block zu sich heran und begann zu kritzeln.

Sophie starrte in den Spiegel. Das Brautkleid war hinreißend. Ein Meisterwerk an diskreter Eleganz und coolem Retrolook. Wie bei allem, was Gil anpackte, war auch hier sein Geschmack unverwechselbar. Sie konnte ihm wirklich nicht vorwerfen, kein Händchen für solche Dinge zu haben. Das galt auch für die anderen Kleider, die er eigens ausgewählt hatte. Sie hingen nun alle an einer Stange über ihr, und sie hatte alle bereits zweimal anprobiert, war aber noch keinesweg in der Lage, eine Entscheidung zu treffen. Wenn sie ein Kleid aussuchte, würde die Hochzeit mit Gil tatsächlich stattfinden, und damit kam sie momentan immer noch nicht zurecht.

Sophie faltete nervös die austernfarbene Seide zwischen den Fingern und kämpfte gegen ein Gefühl von Übelkeit an. Sie wollte vor Ruby keine Szene machen, die Brautjungfernkleider in tiefen Pflaumen- und Himbeertönen anprobierte. Sie musste stark bleiben und so tun, als machte ihr das alles großen Spaß.

Sollte sie nicht eigentlich aufgeregt sein? Sollte dies nicht ein Tag sein, an den sie sich auf immer erinnern würde? Der Tag, an dem sie in einem fablhaften Kleid herumwirbelte und kreischte: »Genau das ist es!«, schwindlig vor Glück, weil sie es tragen würde, wenn sie den Mann ihrer Träume heiratete? Nur entsprach das überhaupt nicht ihrer Situation. Sophie heiratete nicht den Mann ihrer Träume. Ja, sie heiratete ihren besten Freund, jemanden, den sie sehr, sehr mochte, aber nicht jemanden, den sie zum Umfallen liebte. Gil war ein lieber, netter Mann, aber er brachte ihr Herz nicht zum Jubeln. Nur ein Mann war dazu in der Lage, und von dem hatte sie sich ein für alle Mal getrennt.

»Das steht Ihnen himmlisch«, schmeichelte die Verkäuferin und strich glättend über den Rock. Sie war mittleren Alters und wirkte mit ihrer altmodischen Frisur sehr affektiert.  Sie schien auch kaum ihren Eifer verbergen zu können, ein so teures Kleid zu verkaufen. Die Kleider auf der Stange waren die teuersten im ganzen Laden, und ihr lief jetzt schon praktisch das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken, den Preis in die Kasse einzutippen. »Es sitzt wirklich perfekt. Hat sich Madam jetzt entschieden?«

»Äh … ich weiß nicht. Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob es zu mir passt.« Sophie starrte ihr blasses Gesicht im Spiegel an und fragte sich, ob sie abgenommen hatte. Sie war ja immer schon schlank gewesen, schwankte aber zwischen verschiedenen Größen. Vermutlich hatte sie in den letzten Wochen ein paar Pfund abgenommen. Kein Wunder, Tessas Information über Anna hatte bei ihr eingeschlagen wie eine Bombe. Tage später noch hatte sie sich eingeredet, es sei unmöglich und dass das, was sie gesehen hatte, der Wahrheit entsprach. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto häufiger dachte sie an Tristan, und ihr dämmerte allmählich, dass sie einen entsetzlichen Fehler begangen hatte. Sie war zwar vor fünf Jahren fortgerannt, hatte aber nur sehr schwer glauben können, dass Tristan sie betrogen hatte. Das Mädchen, das damals bei ihm war, hatte jedoch sehr selbstbewusst und sicher gewirkt. Die Situation war eindeutig gewesen.

Doch jetzt wusste sie, dass dieses Mädchen Tristan nachgestellt hatte und seelisch nicht besonders stabil war, daher hatte die Szene, die sich seit dem Tag ihres Fortlaufens immer wieder vor dem inneren Auge abspielte, eine völlig neue Bedeutung gewonnen.

Mit klopfendem Herzen ließ Sophie sich von der Verkäüferin den Reißverschluss öffnen, damit sie das Kleid ablegen konnte. Tristan hatte sie gar nicht betrogen, er war das unschuldige Opfer in einem von Annas bösen Spielchen gewesen. Er hatte überdies aufgrund der täuschenden  Situation schwer büßen müssen. Wenn Sophie nicht so früh zurückgekommen wäre, um ihm von dem Baby zu erzählen, hätte sie die beiden nicht bei dem gegen Tristans Willen erzwungenen Kuss überrascht. Sie hätte nichts geahnt und ihm am nächsten Tag oder noch später von der Schwangerschaft erzählt. Sie wusste allerdings immer noch nicht, wie Tristan auf die Nachricht reagiert hätte, doch sie war sicher, dass er sich sehr gefreut hätte, denn er liebte Kinder und er liebte sie. Das war jedenfalls damals so.

Irgendwie war sie ungeheuer erleichtert, dass Tristan nicht der Böse war, für den sie ihn gehalten hatte, doch jetzt überwältigte sie der Gedanke, dass sie fünf Jahre ihres Lebens vergeudet hatte. Sie zog ein weiteres fantastisches Kleid aus honigfarbener Seide an, das Gil ausgesucht hatte. Es war im Stil der dreißiger Jahre mit einem Halterneck. Sie musste sich beherrschen, nicht aufzuschluchzen. Sie hasste sich dafür, dass sie an Tristan so gezweifelt hatte. Die Erkenntnis, dass er an der ganzen Geschichte unschuldig war, hatte unglücklicherweise dazu geführt, dass sie sich Hals über Kopf wieder in ihn verliebt hatte. Sofern sie in den vergangenen Jahren überhaupt jemals aufgehört hatte, ihn zu lieben … Sie sehnte sich danach, zu ihm zu eilen, aber alles war sehr kompliziert.

»Madam sehen wirklich in allem hinreißend aus«, bemerkte die Verkäuferin nun aufrichtig, aber recht verdrießlich. »Das hier betont Ihre Haarfarbe und Ihre braunen Augen.« Die Frau unterdrückte einen Seufzer. Es war Freitagabend, und sie hatte damit gerechnet, ziemlich rasch eine der Kreationen zu verkaufen, da die Kleider ja vom Bräutigam handverlesen worden waren. Die Braut brauchte sich nur für eines zu entscheiden. Aber jetzt waren sie schon mehrere Stunden damit beschäftigt und noch keinen Schritt weiter.

»Mummy, du siehst sooo schön aus!«, rief Ruby und umarmte die Beine der Mutter in dem eleganten Kleid.

»Du auch, meine Süße.« Sophie kniete sich in einer Wolke aus heller Seide nieder. Die Kleine wirkte tatsächlich zauberhaft. Sie trug ein schmal geschnittenes Kleid mit einer breiten Schärpe in einem tiefen Rubinrot und sah einfach süß aus. Sophie erkannte, dass sie genug gezögert hatte und dass die Hochzeit mit Gil unvermeidlich war, weil die Dinge mit Tristan nun mal so standen. Sie beschloss, ihre fünfjährige Tochter entscheiden zu lassen.

»Findest du das hier am schönsten?«

Ruby nickte. In Wirklichkeit wollte sie einfach nur nach Hause und mit ihren Barbiepuppen spielen, aber ihr gefiel der glänzende Stoff. Sie zerrte an dem Rock, während Sophie der Verkäuferin die erlösende Entscheidung mitteilte.

»Mummy, werde ich meinen echten Daddy bald kennen lernen?«

»Wie bitte?« Ruby blinzelte die Tochter erschrocken an. Die Verkäuferin verkniff sich gerade noch ein schadenfrohes Lächeln und hing das Kleid diskret zurück auf die Stange.

Ruby wiederholte die Frage. »Meinen echten Daddy. Ich möchte ihn kennen lernen.«

Sophie war wie vor den Kopf gestoßen. »Wie kommst du denn darauf?«

Ruby zuckte die Achseln.

Sophie ignorierte den penetranten Blick der Verkäuferin und starrte ihre Tochter an. Was in aller Welt konnte sie darauf antworten?

Tristan hatte seinen Schmerz an mehreren Leinwänden ausgelassen und beschloss, ein wenig frische Luft zu schnappen. Ihm fiel ein, dass er schon tagelang nicht mit Will  geredet hatte, und war auch neugierig, wie sich die Situation mit Claudette und Tessa entwickelte. Er wollte ihn zu einer Partie Squash auffordern und konnte Will auch überreden, sich von seinem Aktenstapel zu lösen. Sie fuhren also ins Fitnessstudio im nächsten Ort.

»Gott, ich bin völlig aus der Übung«, keuchte Will, als er schon wieder einen Ball verpasst hatte.

Tristan wischte sich an einem Handtuch die Stirn ab. »Ich auch. Seit wann sind wir denn so alt und knorzig geworden?« Er trug ein gelbes Polohemd zu roten Shorts und wirkte sehr modisch. Nicht, dass sein Aussehen sein Spiel auch nur annähernd verbessert hätte. Dauernd stolperte er über die eigenen Füße.

»Sprich für dich, kleiner Bruder.«

Will schlug heftig auf den Ball ein und lachte, weil Tristan schon wieder auf sein Hinterteil gefallen war. Will war schlichter gekleidet. Er trug ein blaues T-Shirt und RugbyShorts, aber seine behaarten Schenkel und die breiten Schultern lösten viele bewundernde Blicke hinter der Glasscheibe aus.

Tristan stand wieder auf und jagte den Ball kreuz und quer über den Platz. Will musste sich strecken. Doch sofort entschuldigte er sich: »Tut mir leid! Ich finde allmählich meine Schlagkraft wieder. Pass auf!« Er juchzte auf, als er einen sehr schwierigen Ball erwischte. Dann sah er Will von der Seite her an. »Was läuft eigentlich zwischen Tessa und dir?«

»Tessa und mir?« Will war so überrascht, dass er einen sehr leichten Ball verpasste und stürzte. Beim Aufstehen mied er Tristans Blick und staubte sich nur rasch ab »Da läuft nichts zwischen Tessa und mir. Warum die Frage?« Als er sah, wie Tristan ihn anblickte, erkannte er, dass dieser über den Kuss Bescheid wusste. »Scheiße, sie hat dir von dem Kuss erzählt.«

»Nur rein zufällig«, antwortete Tristan rasch.

Will schleuderte den Ball hart an die Wand und fühlte sich nun völlig schutzlos. »Vermutlich hasst sie mich deswegen.«

»Ich glaube nicht, dass sie das Wort hassen benutzt hat«, keuchte Tristan und fragte sich, ob man mit dreißig noch Asthma entwickeln konnte. Er beugte sich vor und versuchte Luft zu bekommen.

Wills Mund verzog sich zu einer grimmigen Linie. So war das also? Er fühlte sich wie ein Idiot, weil er zu hoffen gewagt hatte, dass Tessa von ebenso aufstörenden Gedanken heimgesucht worden wäre wie er. Er hatte an nichts anderes gedacht als an sie. Das hatte seine Arbeit beeinträchtigt, seine Konzentration auf die Hotelpläne, und an manchen Tagen konnte er kaum wie ein normaler Mensch funktionieren. Wie blöd er sich nun fühlte! Offensichtlich hatte er die Situation völlig fehlgedeutet. »Also … es war einfach die Situation … es ist passiert, und das tut mir leid …« Dann brach er ab, weíl ihm klar war, wie lahm das alles klang. »Du weißt, wie ich sie finde. Sie ist nicht gerade meine Idealfrau. Außerdem habe ich Claudette. Es gibt einfach keine Entschuldigung dafür, und ich fühle mich seitdem völlig beschissen.«

Tristan zuckte die Achseln. »Reg dich doch nicht so auf.« Er hatte den Eindruck, dass seinem Bruder mehr an Tessa lag, als er zugeben wollte. »Also … nehmen wir an, es gäbe Claudette nicht …?«

»Das kann ich nicht. Wir sind immerhin verlobt.«

»Egal, wir nehmen es nur an. Würdest du Tessa dann anders einschätzen?«

Nachdenklich trommelte Will auf seinem Schläger. Dann sah er Tristan an. »Ja, vielleicht. Als es passierte … der Kuss, meine ich … da habe ich etwas gespürt …«

»Das möchte ich wetten«, lachte Tristan.

»Halt die Klappe, Tris. Du weißt, was ich meine … es war irgendwie anders. Als hätte es eine tiefere Bedeutung. Aber wenn du sagst, dass Tessa mich immer noch hasst, dann muss ich das Ganze fehlgedeutet und mir etwas eingebildet haben.«

Tristan sah ihn amüsiert an. »Das habe ich doch gar nicht gesagt. Wann habe ich erwähnt, dass Tessa dich hasst? Ich sagte, hassen war nicht der richtige Ausdruck.« Dann verdrehte er übertrieben die Augen. »Gott, kein Wunder, dass Frauen meinen, Männer wären umständlich.«

Will riss die Augen auf, aber noch ehe er etwas sagen konnte, sah Tristan ihn verschmitzt an und machte sich zum Aufschlag bereit. »Es wäre schade, wenn es eine Bessere für dich gäbe, die absolut perfekte Frau, die genau vor deiner Nase sitzt.«

Will machte keinerlei Anstalten, den Ball zu erwischen sondern starrte nur vor sich hin. Hatte Tristan Recht? Hatte er Zweifel an seiner Verbindung mit Claudette? Will rang innerlich mit sich. Er hatte sich Claudette versprochen, er hatte ihr die Ehe vorgeschlagen, weil er sie liebte und den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte. Nichts hatte sich verändert. Er hatte einen Irrtum begangen und eine andere Frau geküsst. Das war alles. Eine Frau, die er nicht einmal leiden konnte. Warum dachte er dann ununterbrochen an Tessa? Warum wurde er mitten in der Nacht wach und wünschte sich, sie würde neben ihm liegen?

Will schüttelte sich. So was durfte er nicht denken. Er beschloss, den Spieß umzukehren. »Vergiss das Ganze. Aber wie steht es mit dir und Sophie?«

»Da passiert absolut nichts. Natürlich wissen wir inzwischen, warum Sophie fortgerannt ist. Zum Glück hat Tessa es mir erzählt, sonst würde ich immer noch im Dunkeln tappen.«

»Warum bist du denn nicht zu ihr gegangen?«

Tristan hob die Hand, um eine Pause anzudeuten, und beide ließen sich erschöpft auf den Boden fallen. »Ich wollte schon, aber aus irgendeinem Grund schaffe ich es nicht. Ich weiß nicht einmal, was ich ihr sagen will. Ich meine, ich weiß jetzt zwar, warum sie fortgegangen ist, aber ich kann es nicht glauben, dass sie mich für fähig hielt, dass ich sie betrüge.«

Will empfand Mitleid mit seinem Bruder. »Wer hätte gedacht, dass die verrückte Anna für alles verantwortlich war?«

»Unglaublich, aber wahr«, stimmte Tristan traurig zu. »Alles ist völlig blödsinnig und sinnlos. Wir haben fünf Jahre verschwendet, abgesehen von allem anderen. Ich glaube, ich habe sie nun auf immer verloren. Ganz sicher bin ich aber nicht, doch momentan scheint alles völlig hoffnungslos.«

Will nickte und trank einen tiefen Zug Wasser.

»Ich weiß auch, wie es aus Sophies Sicht gewirkt haben muss, als sie gerade in dem Moment hereinkam, als Anna sich auf mich warf, aber mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass sie mich zu so etwas für fähig hielt.« Tristan furchte die Stirn und schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »Gott, konnte sie mir nicht wenigstens eine Chance geben, mich zu erklären? Nein, vergiss das, Will, wenn sie bloß fünf Sekunden länger geblieben wäre, hätte sie gesehen wie ich diese Verrückte von mir gestoßen und ihr gesagt hätte, sie solle sich verziehen. Das war alles. Fünf Sekunden. Aber sie hat mir nicht einmal so viel Zeit gegeben.«

Will seufzte verständnisvoll. »Ich weiß, wie schwer das für dich zu begreifen ist, Tris, aber vielleicht war sie untröstlich. Sie hatte etwas gesehen, was eindeutig so wirkte, und sie konnte das nicht ertragen.«

»Scheiße! Ich liebe sie immer noch. Will, selbst mit ihren Zweifeln. Ich habe ununterbrochen darüber nachgedacht, aber ich scheine sie nicht vergessen zu können. Das ist verdammt ärgerlich, aber es ist nun einmal so.«

»Weißt du, dass die Hochzeit mit Gil immer noch stattfindet?«, fragte Will nun besorgt. »Gil hat heute Morgen die Anzahlung geleistet, und Tante Henny hat sich in die Vorbereitungen für Heiligabend geworfen, aber sie hasst es wie die Pest.«

»Sie wird ihn immer noch heiraten? Das kann ich nicht glauben!« Tristan sah völlig erschüttert aus. »Als ich sie zuletzt sah … lag etwas in ihrem Blick, Will … Sie fühlt das Gleiche. Ich weiß es.« Ungeduldig fuhr er sich durch die blonde Mähne und ignorierte völlig die Schar von Mädchen auf der anderen Seite, die den beiden zuschauten. Tristan wäre am liebsten auf Gil zugestürzt, hätte ihm ins Gesicht geschlagen und ihn gewarnt, die Finger von Sophie zu lassen – oder etwas ähnlich Lächerliches. Aber das konnte er nicht. Gil war so männlich wie ein ausgestopfter Panda, und Tristan wusste, dass ihm jeder übel nähme, wenn er einfach auf ihn losstürmte und ihm mit den Fäusten drohte.

»Verdammt, Will, was für ein Chaos! Was sieht sie eigentlich in diesem Gil?«

Will hatte auch keine Ahnung. »Wenn du das denkst, Tris, dann geh zu ihr und klär das. Es sei denn, du gehst in die Kapelle und schreist: Das ist meine Hochzeit! wenn der Pfarrer fragt, ob jemand etwas gegen diese Verbindung einzuwenden hat. Ich denke, du musst jetzt die Initiative ergreifen.«

Tristan war die Verkörperung von Eigensinn. Er stand auf. »Wenn sie Gil heiraten will, hat es keinen Zweck. Ich gehe nicht zu ihr wie ein blöder verknallter Platzhirsch und erkläre ihr meine ewige Liebe. Das habe ich schon  getan, und sie zieht die Hochzeit immer noch durch.« Wütend schüttelte er den Kopf. »Nein, diesmal muss Sophie zu mir kommen, wenn sie mich will. Dann bekommt sie mich auch. Es ist Zeit, dass sie mal den ersten Schritt macht.« Dann wartete er ungeduldig auf Wills Aufschlag. »Komm, wir spielen weiter. Ich habe das Asthma unter Kontrolle. Jetzt werde ich dich vom Platz fegen!« Will grinste und schlug auf.






Kapitel 21

Tessa öffnete die Tür ihres Cottages. Draußen stand Clemmie unter einem Regenschirm und trat angstvoll von einem Bein aufs andere. Tessa sah sie genauer an – sie sah furchtbar aus. Ihre Haut war teigig und blass, das Haar ungewaschen und strähnig. Sie trug einen unförmigen dunkelblauen Regenmantel, den sie sich offenbar von Henny geliehen hatte. Nur mit Mühe konnte sie in dem unaufhörlichen Geprassel ihren Schirm gerade halten. In diesem Kampf gegen die Elemente wirkte sie überraschend zart und zerbrechlich.

»Darling, bitte enschuldigen Sie, dass ich hier so hereinplatze«, begann Clemmie mit zitternder Stimme und umklammerte den Schirm fester. Verlegenheit drang ihr aus jeder Pore. »Aber ich musste Sie einfach sprechen …«

»Clemmie, kommen Sie doch herein, stehen Sie nicht da draußen im Regen!« Tessa zog sie ins Haus und steckte den durchweichten Schirm in den Ständer. Es war schon zwei Wochen her, dass Tessa Clemmies Geheimnis erfahren hatte. Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander geredet. »Gott, wie kalt Sie sind.« Sie nahm Clemmies kleine Hände und rieb sie kräftig. Dann stellte sie die Heizung höher (Will hatte sein Wort gehalten und schon am Tag nach ihrer Szene in der Mauernische jemanden vorbeigeschickt). Sie führte Clemmie zu einem Sessel und stellte den Wasserkocher an.

Trotz der Wärme hörte Clemmie nicht auf zu zittern. Sie blickte sich unsicher um. Dunkle Schatten umränderten  ihre Augen, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen.

»Es ist ein britische Angewohnheit, in jeder Situation immer zuerst eine Tasse Tee zu trinken, und ich kann einfach nicht anders.« Tessa drückte ihr einen Becher mit heißem, gesüßtem Tee in die Hand und setzte sich ihr gegenüber. »Clemmie, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Das verspreche ich Ihnen.«

Clemmie sah Tessa besorgt an. »Aber ich habe Ihnen Dinge erzählt …«, flüsterte sie. »Ich habe Dinge preisgegeben, die Sie ausnutzen könnten … Sie sind Journalistin … das ist Sprengstoff für Sie.«

»Ich weiß.« Tessa wusste, wie schwer es Clemmie fiel, über das Geschehene zu reden. »Aber Sie haben mein Wort. Ich werde keiner Menschenseele erzählen, dass Sie … Ich meine, diese Bobby-Sue-Geschichte. Ich muss gestehen, dass ich den Fall im Internet recherchiert habe, weil ich es einfach wissen wollte. Aber ich werde niemals weitererzählen, was ich herausgefunden habe.«

Clemmie war von Dankbarkeit so überwältigt, dass sie in Tränen ausbrach. Ihre Schultern zuckten erschüttert, und Tessa musste den Tee retten. »Entschuldigen Sie, aber in mir kommen so viele schreckliche Erinnerungen hoch … Es war furchtbar …«

»Es war ein Unfall«, erinnerte Tessa sie sanft. Clemmie tat ihr leid. Was für eine schwere Bürde sie ständig mit sich herumschleppte. »Ein Unfall. Ein sehr, sehr tragischer Unfall. Und Sie fühlen sich sicher unendlich schuldig. Aber alles geschah vor so langer Zeit, dass niemand es erfahren sollte.«

»Aber … ich habe diese arme Frau umgebracht … ich war dafür im Gefängnis. Ich bin eine Hollywood-Schauspielerin. Mit einem Oscar.«

»Ich weiß.«

Clemmie starrte sie ungläubig an. »Schatz, wissen Sie, wie viel Geld Sie für eine solche Information bekommen könnten?«

Tessa nickte langsam. »Ich kann es mir vorstellen. Und ganz ehrlich gesagt habe ich daran gedacht.«

»Das kann Ihnen niemand verdenken. Sie sind auch nur ein Mensch. Und es gehört zu Ihrem Job.«

Tessa reichte Clemmie ein Taschentuch. »Aber dann habe ich an Sie gedacht und unsere Freundchaft und wie sich das auf Ihre Karriere auswirken würde. Meine Chefin würde mich umbringen, wenn sie das wüsste – Sie haben ja keine Ahnung, wie gnadenlos sie ist. Aber ich habe sie nicht angerufen und werde das auch nicht tun.«

Clemmie schluchzte in ihre Hände. Sie brachte kein Wort heraus. Als sie endlich wieder sprechen konnte, klang ihre Stimme so gedämpft, dass Tessa sie kaum verstand. »Ich war an dem Tag … als es passierte … so erregt. Aber das ist keine Entschuldigung. Ich werde das niemals zu meiner Verteidigung vorbringen.«

»Was war denn passiert?«, fragte Tessa neugierig.

»Ich war verliebt … in einen sehr mächtigen und reichen Mann.« Clemmie zupfte erregt an ihrem Taschentuch. Ihre braunen Augen verdunkelten sich bei der Erinnerung. »Ich war schwanger und ungeheuer glücklich. Aber dann … hatte ich eine Fehlgeburt und habe das Baby verloren. Mein Liebhaber … hat mich dann sitzen lassen.«

»So ein Dreckskerl!« Tessa erkannte, dass Clemmie alle Kinderpläne zugunsten ihrer Karriere aufgegeben hatte. Bis sie Rufus traf.

Clemmie nickte. »Er war ein totaler Schuft. Filmproduzent – gierig, ehrgeizig und gnadenlos. Als ich aus dem Gefängnis kam, habe ich ihn aufgesucht … Ich weiß eigentlich gar nicht mehr, warum. Aber als ich ihn sah, bekam ich Angst … Er hatte inzwischen geheiratet und  war sehr bekannt geworden … Er gab mir tausende von Dollar, damit ich nie wieder über das Geschehene redete. Das war eine solche Beleidigung … so kaltherzig.« Clemmie richtete sich auf. »Aber dann dachte ich, ich könnte das Geld gut für meine Karriere gebrauchen. Warum nicht etwas Gutes daraus machen? Ich sagte, ich wollte nur noch einen Gefallen von ihm – später. Eine Titelrolle. Er hatte solche Angst, dass er zustimmte.«

Tessa atmete hörbar aus. »Dann haben Sie all die Operationen vorgenehmen lassen … und Ihre Karriere neu gestartet.«

»Ich habe meine Karriere und meinen Körper aufgebaut«, prustete Clemmie halb lachend, halb weinend. »Ich war von Kopf bis Fuß ein neuer Mensch. Ich redete mir ein, ich wäre ein Phönix, der triumphierend aus der Asche steigt, wurde zu einer mächtigen Frau in der Filmwelt und verdiente viel Geld. Aber ich habe ehrlich gesagt die arme Frau und ihre Familie und was ich ihnen angetan habe, niemals vergessen. Mit dieser Schuld und der Schande werde ich den Rest meines Lebens leben.«

»Clemmie, es ist Zeit, dass Sie das endlich loslassen. Es war ein Unfall, und Sie haben Ihre Schuld abgebüßt.«

Clemmie starrte ins Leere. »Wenn ich das nur könnte. Aber das ist sehr, sehr schwer. Ich bin inzwischen in einem Zustand, wo ich mich nicht einmal mehr für die Schauspielerei begeistern kann. Es ist, als würde ich etwas beweisen wollen – aber wem? Mir selbst? Der Welt? Ich weiß es nicht. Momentan bin ich sehr desillusioniert … und habe das Gefühl, als müsste ich etwas in meinem Leben ändern.«

Tessa erkannte, dass sie und Clemmie im selben Boot saßen, und grinste sie mitfühlend an. »Dann gehen wir ja beide im neuen Jahr stempeln.«

»Wie bitte?«, fragte Clemmie entgeistert.

»Arbeitslos«, erklärte Tessa ungerührt.

»Ja, vermutlich. Aber so schlimm finde ich das gar nicht. Eigentlich bin ich sehr erleichtert, dass ich endlich die Entscheidung getroffen habe.«

Tessa wusste genau, wie der anderen zumute war. Es machte Angst, etwas aufzugeben, was man lange geliebt hat. Aber nun war es Zeit für eine Veränderung.

Zum ersten Mal heute wirkte Clemmie ruhiger. Sie trank ihren Tee in kleinen Schlucken. Von klein auf hatte sie immer nur gearbeitet, und der Gedanke, dass in den nächsten Monaten kein Termin in ihrem Kalender stand, dass keine Agentin ihr sagen würde, was sie tun sollte, war für sie eine völlig neue Erfahrung. Aber eine Erfahrung, mit der sie sehr leicht umgehen konnte. Wenn es nicht auch um Rufus ginge … »Ich muss gehen, ich muss mich um meine Hochzeit kümmern. Falls der Bräutigam überhaupt mitmacht«, fügte sie hinzu. Dabei zitterte ihre Stimme. Sie schüttelte den Schirm aus und machte sich bereit zu gehen.

Tessa nahm sie in den Arm. Irgendwie war sie auf Clemmie wie auch auf sich selbst stolz. Dann schloss sie die Tür hinter ihr und holte das Notizbuch mit den Ideen für ihren Roman. Wenn Clemmie ihre Karriere ändern konnte, dann konnte sie das auch. Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Sofa und begann zu schreiben.

Milly stapfte auf dem Heimweg von der Bibliothek durch Berge von rotgoldenem Herbstlaub. India hatte versprochen, sie gegen Mittag dort zu treffen, aber drei Stunden später war sie immer noch nicht aufgetaucht.

Milly wurde die Situation langsam leid. Jeden Morgen schickte sie India eine SMS, um sich auf einen Schwatz zu verabreden, zusammen die Hausaufgaben zu machen oder einfach nur um Musik zu hören – was Mädchen nach der  Schule eben so tun. Nach einer Weile schlug India scheinbar zögernd einen Zeitpunkt vor. Und dann sagte sie unweigerlich und mit verschiedenen windigen Ausreden ab, die einfach nicht zu stimmen schienen. Meistens nannte sie als Vorwand, mit Alicia an einem Umweltprojekt zu arbeiten.

Milly fegte mit einem besonders kräftigen Tritt einen großen Berg Blätter auseinander. Dafür handelte sie sich einen strengen Blick von Mrs. North ein, die wie ein Brathühnchen in einen durchsichtigen Regenmantel eingezwängt war. Dazu trug sie eine Art altmodische Duschkappe.

»’tschuldigung«, murmelte Milly verdrossen und ohne jegliche Überzeugung. Sie litt unter PMS. Dann hatte sie immer einen aufgeblähten Bauch, rote Pickel am Kinn und sehr widerspenstige fettige Haare. Gott sei Dank traf sie sich heute nicht mit Freddie. Jetzt stopfte sie missmutig die Hände in die Taschen ihres modischen Top-Shop-Mantels.

Indias seltsames Benehmen und Freddies Nähe bildeten zur Zeit die beiden Kontrastpunkte in Millys Leben. Von diesen extremen Stimmungsumschwüngen war sie restlos erschöpft. Es war wie auf einer seelischen Achterbahn, die in einem Moment aufregend nach oben schoss, um im nächsten unaufhaltsam nach unten zu rasen. Einerseits verbrachte sie sehr viel Zeit mit Freddie, weil sie ihm bei den Schulaufgaben half. Sie verstanden sich sehr gut, aber Freddie betrachtete sie immer noch wie eine kleine Schwester. Und India war kaum noch ihre beste Freundin. Daher konnte sie mit beiden kaum reden. Claudette hatte sich zu einer ausgesprochenen Klette entwickelt und konnte sich kaum eine Minute von Will trennen, und Tessa verbrachte jede drehfreie freie Minute mit ihrem Roman.

Milly seufzte dramatisch. Das Zusammensein mit Freddie lenkte sie sehr ab. Er brauchte sie bloß mit seinen blaubeerfarbenen Augen anzusehen oder sich mit den langen, feingliedrigen Fingern die Haare aus der Stirn zu streichen, und sie war völlig hingerissen. Aber sie hatten auch viel Spaß zusammen – oft lachte Milly hemmungslos in seiner Gegenwart und vergaß völlig, dass sie ja eigentlich sehr erwachsen auf ihn wirken wollte. Man musste Freddie loben, denn er hatte sich wirklich in die Aufgaben gekniet und schlug manchmal sogar vor, ein paar Stunden dranzuhängen. Milly wusste aber, dass er sich ein für alle Mal von seinem Vater lösen wollte.

India hingegen zeigte ihr immer mehr die kalte Schulter, so dass Milly befürchtete, bald Frostbeulen davon zu bekommen. India tat sehr geheimnisvoll, und ihr Benehmen wurde im Laufe der Wochen immer bizarrer. Die Lehrer verloren allmählich die Geduld mit ihr, weil sie ständig auf ihr Handy starrte, einfach mitten im Unterricht verschwand und an jeder Krankheit zu leiden schien, die im Buche steht. Sie brachte die fadenscheinigsten Entschuldigungen vor, als wäre ihr alles völlig egal.

Und das alles wegen der verdammten Alicia. Milly bog stirnrunzelnd in die lange Auffahrt nach Appleton Manor ein. Die Bäume hatten ihr Laub abgeworfen und standen jetzt nackt und starr da. Der wilde Wein ums Haus bot immer noch ein prachtvolles Farbschauspiel, owohl auch das in dem andauernden Regen immer spärlicher wurde und die Ranken sich hilflos an die Mauern zu klammern schienen.

Wütend kratzte Milly an einem Pickel am Kinn. Es ärgerte sie, dass ihr blöder Bruder mit der blöden Alicia zusammen war, aber sie musste schon grollend zugeben, dass ihre Gegenspielerin sehr attraktiv war. Zumindest körperlich. Alicia hatte auffallend rötlich braunes Haar und eine sahneweiße Haut mit goldenen Sommersprossen.  Außerdem war sie sehr schlank, hatte aber einen üppigen Busen und sehr sinnliche grüne Augen.

Kein Wunder, dass David jedes Wochenende von der Uni nach Hause kam, dachte Milly bitter. Er war verliebt, und es schien, dass Alicia für ihn das Gleiche empfand. Sie verbrachten jede freie Minute miteinander, und wenn sie nicht zusammen waren, stieg ihre Telefonrechnung in astronomische Höhen. Milly fand das zum Kotzen, aber sie war einfach bloß eifersüchtig. Wenn Freddie ihr nur ein kleines bisschen entgegengekommen wäre, ginge es ihr nämlich ganz genauso – bis zum Anschlag verliebt. Und was India bloß in Alicia sah? Es sei denn, sie wäre sich über ihre Sexualität nicht im Klaren und Alicia bisexuell gewesen. Ansonsten konnte Milly nicht begreifen, warum sie so viel Zeit miteinander verbrachten.

Als sie auf das Schlösschen zuging, sah sie durch die Bäume hindurch etwas Rötliches aufblitzen. Sie spürte, wie Wut in ihr hochstieg – wenn man vom Teufel spricht! Es war Alicia, die zierlich in ihrem flaschengrünen Mantel aus weichstem Kaschmir und mit schwarzen Reitstiefeln durch die Laubberge trippelte, als hätte sie keine einzige Sorge auf der Welt. Ohne groß nachzudenken, ging Milly schneller und holte Alicia rasch ein.

»Oh, du hast mich aber erschreckt!« Alicia sah sie freundlich mit ihren grünen Augen an. Sie gingen offen und nett miteinander um, waren aber beide etwas verhalten. »Ich hatte gehofft, dich zu treffen.«

»Ja, wirklich? Ja, ich dich auch. Ich wollte mit dir über India reden«, erwiderte Milly. Aus der Nähe war Alicia noch attraktiver. Die Rottöne ihres Haars passten wunderbar zu dem milchweißen Teint. Die grünen Augen wirkten unglaublich zärtlich und verführerisch, und Milly dachte eifersüchtig, dass Tristan Alicia wohl liebend gerne auf die Leinwand bannen würde.

»India Taylor-Knight? Du willst über India reden?« Nervös strich Alicia sich eine rotbraune Locke, dick wie ein Fuchsschwanz, aus dem Gesicht. Dann senkte sie den Blick und kratzte mit der Stiefelspitze verlegen in den Blättern. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«

Milly fand Alicias Reaktion rätselhaft und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Ich dachte, du wolltest vielleicht mit mir über David reden …« Alicia hatte die feinen Brauen gerunzelt. Sie wirkte plötzlich verlegen. »Ich wollte auch sagen, dass ich dich nie im Leben brüskieren würde … Ich möchte, dass wir Freundinnen sind. Ehrlich.« Sie blinzelte, als Milly bei dieser Bemerkung feindselig die Augen zusammenkniff. »Bitte, ich finde deinen Bruder toll. Ich spiele nicht nur mit ihm herum.«

Milly hatte keine Ahnung, was Alicia ihr sagen wollte. »David ist mir völlig egal! Ich rede über India. Dass du meine beste Freundin abspenstig gemacht hast. Ihr macht doch bloß ein Projekt zusammen, daher braucht ihr doch nicht ständig zusammenzuhängen.«

»Äh … das tue ich doch gar nicht.« Alicia wirkte völlig verwirrt. »Das Projekt haben wir doch schon lange abgeschlossen. Ich kann dir versichern, dass ich meine Freizeit nur mit David verbringe.«

Milly starrte sie an.

Alicia errötete. »Ich hatte angenommen, dass du mich seinetwegen gemieden hast. Ich weiß nicht, was zwischen dir und India abgeht, aber ehrlich, das hat nichts mit mir zu tun.«

Milly fühlte sich nun völlig blöd. »Ich … ich verstehe das nicht. Das bedeutet, dass India mich ständig anlügt. Wenn sie sich nicht mit dir trifft, mit wem trifft sie sich dann?« Sie zuckte zusammen. Wie lächerlich, Alicia vorzuwerfen, die beste Freundin abspenstig gemacht zu  haben! Vor Scham wäre sie am liebsten im Boden versunken.

»He, so schlimm ist das doch nicht«, sagte Alicia jetzt leise. Ihre grünen Augen wirkten mitfühlend. »Ich weiß, wie das ist, wenn man seine beste Freundin verliert. Ich finde das gar nicht albern. Es tut weh. Wenn du nicht darüber wütend wärest, wäre das nicht normal.«

Plötzlich begriff Milly, warum David von Alicia so begeistert war – mal abgesehen von ihren körperlichen Vorzügen.

Alicia nickte verständnisvoll. »Mir ist das auch passiert. Meine beste Freundin hat mich damals völlig ignoriert.«

»Und warum?«

»Sie hatte einen Freund. Einen verheirateten Mann. Das war natürlich viel aufregender, als mit mir herumzuhängen.« Alicia lachte und legte Milly einen Arm um die Schultern. »Ich will nicht behaupten, dass es sich mit India genauso verhält, aber es ist möglich und würde auch erklären, warum sie dich so behandelt. Das geschieht eben, wenn Mädchen plötzlich Sex entdecken.« Dabei errötete sie ein wenig. »Das habe ich jedenfalls gehört.«

Dieser Augenblick der Nähe wurde von David unterbrochen. Er war von der Uni zurück. Bei ihm war Freddie, der wie irre grinste. Seine dunkelblauen Augen strahlten auf, als er Milly entdeckte. Sie zuckte zusammen, weil sie sich ihrer nicht gerade makellosen Haut bewusst war und der Tatsache, dass ihre Jeans über dem aufgeblähten prämenstruellen Bauch spannte.

»Was läuft denn hier ab?«, fragte David misstrauisch. Er traute seiner Schwester momentan nicht. Sie benahm sich immer seltsamer und war Alicia gegenüber unverzeihlich rüde. Er hatte es auf Geschwisterrivalität geschoben. Ob Milly sauer auf ihn war, weil er mit Alicia glücklich war  oder mehr Zeit mit ihr verbrachte? Langsam verlor er die Geduld.

»Ich habe Alicia gerade völlig grundlos angegriffen«, gestand Milly beschämt. Sie konnte David kaum in die Augen sehen. Sie hatte ihn noch nie zuvor so erwachsen und attraktiv gefunden. »Eigentlich ging es um India, und ich habe mich völlig danebenbenommen, mich aber entschuldigt.«

»Gott, wie kann man nur so kindisch sein!«, donnerte David wütend. »Wie kannst du es wagen, Alicia für alles verantwortlich zu machen? Es ist furchtbar, wie du sie behandelst.«

Milly zuckte zusammen. Freddie starrte David wütend an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

»David!« Verlegen nahm Alicia Davids Hand. »Hör auf! Es ist alles in Ordnung. Das war wirklich nicht nötig.« Ihre Stimme klang besänftigend. David regte sich ab wie eine Kerze, die mit Wasser begossen wurde. »Wir haben uns ausgesprochen, und du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich begreife, warum Milly sich so aufgeregt hat. Jetzt sind wir aber Freundinnen, nicht wahr?«

Milly nickte. Entsetzt merkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. »Es tut mir wirklich leid. Ich … wollte bloß herausfinden, was mit India los ist, aber sie hat mich angelogen, und es hat überhaupt nichts mit Alicia zu tun.«

»Du hast sie also völlig umsonst so schuftig behandelt?«, fragte David sarkastisch, aber dann wurde sein Blick weicher, weil Alicia seine Hand drückte.

Milly nickte und spürte dankbar, wie Freddie einen Arm um sie legte.

»Anscheinend alles nur ein großes Missverständnis«, sagte er fest. »Aber jetzt ist es aufgeklärt, und alles ist wieder in Ordnung. Okay? Ja? Dann trinken wir jetzt einen Kaffee, Milly, und lassen unsere Turteltauben in Ruhe.« 

Freddie ging mit Milly weiter auf das Schlösschen zu. Vor dem Haus patrouillierten Sicherheitsbeamte in Vorbereitung für Clemmies und Rufus’ Hochzeit. Im Haus selbst wimmelte es von Vertretern der verschiedenen Menü-Services, die zuerst von den Sicherheitsbeamten verhört wurden wie potenzielle Terroristen. Milly und Freddie flüchteten sich in die Küche, wo es beruhigend warm war und wunderbar nach frisch gebackenen Kuchen und Plätzchen duftete.

Freddie warf das dunkle Haar aus der Stirn. »Denk nicht zu schlecht über David. Du bist seine kleine Schwester. Und ich glaube, er will immer noch, dass du ihn anhimmelst.«

Milly seufzte tief. »Wenn ich doch bloß nicht ständig so verdammt sauer wäre. Alicia ist wirklich süß. Und sieht so toll aus. Das denkt jeder.« Sie sah Freddie schräg von der Seite her an. Sie fand es furchtbar, wie unsicher sie sich dabei fühlte, aber er musste blind sein, wenn ihm Alicias Schönheit nicht aufgefallen war.

»Nun, ich nicht. Sie ist sehr attraktiv, aber diese Sommersprossen …« Er schüttelte sich. Dann strich er Milly eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr. »Sag das ja nicht David, aber Rothaarige machen mich einfach nicht an.«

Milly strahlte, doch dann sank ihre Stimmung wieder, als ihr einfiel, wie sehr Freddie Tessa bewunderte. Blondinen schien er wohl auch nicht attraktiv zu finden. Er stand eher auf Brünette.

Freddie nahm sich ein Cookie. »Was ist denn bloß mit India los? Ob sie wohl einen Freund hat? Vielleicht einen verheirateten Mann, einen ganz alten? Vielleicht ist er richtig abgefuckt, und sie schämt sich, es dir zu erzählen.« Er runzelte die Stirn, als sein Handy piepte. »Das ist einer von meinen alten Kunden, der Dope will. Ich habe es noch nicht allen gesagt, aber ich fahre das alles ein bisschen runter. « Dabei senkte er die Wimpern, damit sein Blick nicht allzu verräterisch wirkte.

Milly war verdutzt. »Ich dachte, du … Ich dachte, es … du sagtest, du wolltest es nicht aufgeben. Du hast gesagt, nur wenn … dich eine schöne Frau darum bittet.«

»Genau.« Er sah sie flüchtig an, aber dieser Bruchteil einer Sekunde wirkte sehr bedeutungsvoll. Dann legte er Milly eine Hand auf den Arm, als wollte er etwas sagen, wandte jedoch den Kopf ab, weil Henny in diesem Augenblick mit einer Platte Canapees hereinkam. Rasch zog Freddie seine Hand zurück, doch Milly spürte weiterhin seine Wärme. »Hallo, Mrs. H., Sie sehen aber toll aus! Jemand hat ein Lächeln auf Ihre Lippen gezaubert.« Dann zwinkerte er Milly bedeutungsvoll zu und verließ die Küche.

Milly konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was hatte Freddie gemeint? Er hatte doch nicht etwa ernsthaft gemeint, er würde das Dealen aufgeben? Nach allem, was er an dem Tag im Café zu ihr gesagt hatte? Einen wunderbaren Moment lang glaubte sie, er hätte die Andeutung gemacht, es könne vielleicht mit ihr zu tun haben. Aber das konnte nicht sein. Er sah sie bloß als Freundin, nichts weiter. Vielleicht gab es ein anderes Mädchen, für das er alles aufgab? Dieser Gedanke war für sie unerträglich.

Milly sah ihre Mutter flüchtig an und zuckte zusammen. Sie trug eine hübsche Bluse mit Rüschen zu einer Jeans. Jeans! Milly hatte ihre Mum noch nie zuvor in Jeans gesehen. Sie sah zehn Jahre jünger aus. Aber nicht nur das, ihr normalerweise so krausiges, sandfarbenes Haar wirkte viel weicher und war hochgesteckt. Sanfte Locken umkringelten ihr Gesicht. Milly ging bewundernd um sie herum und wusste, jetzt war der Zeitpunkt für ihre Entschuldigung gekommen.

Henny bemerkte nicht, wie Milly sie anstarrte. »Ich hätte  nie gedacht, dass ich jemals so was von mir geben würde, aber ich werde heilfroh sein, wenn diese verdammten Hochzeiten endlich vorbei sind. Mich hat gerade ein Sicherheitsbeamter von oben bis unten durchsucht!« Sie nahm ein Tablett mit einem Stapel Mini-Doughnuts. »Probier mal hiervon, Liebling. Die sind köstlich, auch wenn ich sie selbst gebacken habe.«

Milly dachte an ihre Diät, konnte aber nicht widerstehen. Es war ein leichtes, zuckriges Gebäck mit einer Zimtcreme-Füllung – wunderbar! Sie wusste, jetzt war der Augenblick gekommen, sich bei der Mutter zu entschuldigen, aber sie wich wieder aus. »Fantastisch! Sind die für Clemmies Hochzeit?«

Henny setzte mit geschürzten Lippen das Tablett ab. »Nein, für Sophie und Gil. Falls die Hochzeit stattfindet«, fügte sie düster hinzu.

»Ich weiß. Total verrückt, nicht?«, stimmte Milly nachdrücklich zu. »Der arme Tristan. Die beiden waren doch füreinander bestimmt, oder?« Henny sah die Tochter aufmerksam an. »Wie steht es denn zwischen dir und Freddie?«

Milly riss den Kopf hoch. »Was? Wer?«

Henny lächelte, bis sich auf ihren rosigen Wangen die Grübchen zeigten. »Liebling, ich weiß doch, wie du ihn findest. Und das kann ich dir nicht vorwerfen, denn er ist wunderbar! Gute Manieren, und dieses unverschämt freche Grinsen!«

»Mutter!«, rief Milly lachend.

»Schatz, ich weiß, dass du denkst, ich bin viel zu alt für so was, aber ich kann dir versichern, ich habe noch eine Menge auf Lager.«

Es war der perfekte Augenblick, um etwas zu sagen. Milly zwang sich zum Reden, fürchtete aber, die falschen Worte zu wählen. »Also … das mit dem … Ich habe dich sehr hässlich behandelt … und es tut mir sehr leid.«

Henny war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie sagen konnte.

Milly redete weiter. »Was ich gesagt habe, als wir hierherzogen. Und als Daddy starb.« Die Worte überstürzten sich jetzt. »Ich weiß doch, dass es nicht deine Schuld war, und ich weiß auch, dass ich kein Recht hatte, dir die Schuld daran zu geben, dass wir hierher zurückzogen. Ich war einfach völlig egoistisch und kindisch und habe nicht eine Minute daran gedacht, wie schlimm das alles für dich war. Und als ich sagte, du seist zu alt, um mit einem Mann auszugehen, das war einfach furchtbar von mir. Das habe ich überhaupt nicht so gemeint…«

Millys Stimme verstummte. Henny riss die Tochter in die Arme. »Schhh. Das reicht. Ich weiß, wie schwer es für dich war. Ich verzeihe dir, weil ich ja weiß, wie lieb du hinter deinem Schutzpanzer bist …«

»Danke, Mum.« Milly rieb sich mit den Fäusten die Augen. »Und du hast natürlich Recht, dass Freddie mir gefällt. Aber das ist hoffnungslos. Der weiß nicht einmal, dass ich existiere.«

Henny zog eine Braue hoch. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Liebling. Ich glaube, er ist sich dessen sehr bewusst. Da wir gerade beim Thema sind, ich möchte, dass du weißt, dass ich seit dem Sommerfest mit jemandem ausgehe. Barnaby Wellham-Cooper?«

Milly erinnerte sich vage an den grauhaarigen Mann mit dem gut geschnittenen Blazer.

»Nun, zuerst habe ich abgelehnt, aber Tessa und Will sagten immer wieder, ich verdiene es, glücklich zu sein, und dass ich mehr an mich denken sollte.« Jetzt wurde Henny ganz verlegen. »Daher habe ich zugestimmt. Barnaby ist Witwer, und wir haben viel gemeinsam. Er behandelt mich wie eine Prinzessin. Fast wie dein Vater. Er ist ein sehr lieber Mann, Milly. Ich hoffe, er gefällt dir  auch, denn… Ich gaube, wir haben eine sehr gute Beziehung.«

Unvermittelt spürte Milly Enttäuschung in sich hochwallen. Sie war wohl die Einzige, die noch nicht den Richtigen gefunden hatte. Doch sie verdrängte diesen neidischen Gedanken und nahm die Mutter in den Arm.

»Ich freue mich so für dich!«, sagte sie aufrichtig. »Du verdienst es wirklich, dass dich jemand anbetet. Es tut mir so leid, dass ich so schrecklich zu dir war.«

Tessa stand mit JB vor dessen Frühstückspension. JB rauchte wie besessen eine nach der anderen von seinen stinkenden französischen Zigaretten. Tessa hatte es satt, für ihn Entschuldigungen zu erfinden und sich gleichzeitig Jillys schmeichelnde Bemerkungen über JBs Regieleistung anzuhören. Daher hatte sie beschlossen, ihn wegen seiner ständigen Abwesenheit zur Rede zu stellen. Sie fand seine Haltung sehr merkwürdig. Er schien fast in einer eigenen Welt verloren zu sein und stand eindeutig kurz vor einem Zusammenbruch. Wie wild zuckten seine dunklen Augen auf dem Parkplatz hin und her.

»Seit über zwei Monaten hast du fast alle Termine versäumt«, warf sie ihm vor. »Das Team ist völlig verwirrt, und ich flitze zwischen zwei Jobs hin und her wie eine Verrückte. Wofür ich nicht einmal das kleinste Lob bekomme.«

JBs wettergegerbtes Gesicht verspannte sich flüchtig. Einen Moment lang schien es, als wollte er sich entschuldigen, doch dann schien er es sich anders zu überlegen und hielt den Mund.

Tessa war wütend. »Du warst doch derjenige, der mich gewarnt hat, mich nicht näher mit jemandem einzulassen. Erinnerst du dich? Und du bist es, der mit der Forbes-Henry ins Bett steigt, wenn du eigentlich arbeiten solltest. « Sie stemmte die Hände in die Hüften und teilte den letzten Hieb aus. Sie wusste, wie sehr JB es hasste, als unprofessionell bezeichnet zu werden, aber in diesem Augenblick verdiente er es nicht anders. Er hatte alle im Stich gelassen, und es war Zeit, dass ihm jemand deutlich die Wahrheit sagte. »Du hast vielleicht Nerven, mir zu raten, Abstand zu halten, JB. Weil du selbst so verknallt bist, dass du nicht mal mehr deine Arbeit erledigen kannst!«

»Verknallt? So würde ich das nicht nennen.« JB verzog den Mund und blies eine blaugraue Wolke in die Luft. Er reagierte nicht auf den Vorwurf der Unprofessionalität. »Caro ist eine leidenschaftliche Frau«, fügte er recht gleichgültig hinzu. »Und … sehr anspruchsvoll.«

»Das ist mir doch scheißegal!«, brüllte Tessa, die nun die Geduld verlor. »Du behandelst weder das Team noch mich fair, JB. Wenn du den Job nicht mehr willst, dann ruf Jilly an und sag es ihr. Oder reiß dich zusammen und erscheine zu unseren Drehterminen. Ich bin es leid, für dich einzuspringen. Verstanden?«

JB schien sie nicht gehört zu haben. Er steckte sich eine neue Zigarette an und schnappte das Zippo scharf zu. Dann murmelte er: »Eine komplexe Familie, n’est pas? Aber … Familien sind nun mal so.«

»Keine Ahnung.« Tessa sah ihn mit gefurchter Stirn an. Es war das erste Mal, dass er seine eigene Familie oder überhaupt etwas Persönliches erwähnte.

JB sah sie an. »Die Brüder … Tristan und Will … Verstehen sie sich?«

Tessa zuckte die Achseln. »Ja, ich glaube, sehr gut. Sie treten immer füreinander ein und sind sehr loyal zueinander. Ich glaube, sie sind nicht nur Brüder, sondern auch gute Freunde.«

»Gut, gut. Nicht alle Brüder sind so.«

Tessa hörte die Bitterkeit in seiner Stimme. »Hast du denn Brüder?«

JB spuckte einen Tabakkrümel aus und warf die dunklen Locken zurück. »Einen. Und den kann ich nicht ausstehen.«

»Warum nicht?«

»Wir waren Freunde, aber wir’aben schon jahrelang nicht mehr miteinander geredet. Uns verbindet nichts.« JB starrte ins Leere. Sein Mund war verächtlich verzogen. »Fabrice ist für mich gestorben.«

»Habt ihr euch gestritten?«

»Jaja, so ähnlich.« JB stieß ein freudloses Lachen aus. »Und manche Dinge sind unverzeihlich. Nein, ich werde nie wieder mit Fabrice reden, salaud!«, murmelte er wütend und schleuderte den Zigarettenstummel auf den Boden wie einen Dolch. Dann blickte er über die Schulter zurück. Er wirkte leicht schuldbewusst. »Ich’abe etwas zu tun, aber ich werde den Film fertig stellen, ja?« Dann schien er wieder völlig in seine Gedanken versunken und nahm Tessa nicht mehr wahr. Er machte eine vage Handbewegung. »Spring noch eine Weile für mich ein, ja? Ich glaube, mehr brauche ich nicht.« Dann ging er ins Haus. Tessa starrte stumm hinter ihm her.






Kapitel 22

Clemmie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Nachdem sie Tessa ihre schreckliche Vergangheit geschildert hatte, war sie zu traumatisiert, um noch groß an die Hochzeit zu denken. Sie beendete abrupt ein weiteres Telefonat mit einem Reporter, der wohl dachte, ihre bevorstehende Eheschließung gäbe ihm das Recht, sie zu allen Tages- und Nachtzeiten anzurufen und auszufragen. Jetzt standen ihr die Tränen in den Augen, und ihre Nerven hingen nur noch an einem seidenen Faden. Vor dem Haus hatten bereits die ersten Paparazzi ihr Quartier aufgeschlagen und die Teleobjektive auf sämtliche Fenster und Türen gerichtet. Das Telefon klingelte unaufhörlich, weil die Journalisten versuchten, einen Exklusivbericht zu ergattern. Man schob ihr haufenweise schriftliche Bitten um ein Interviw durch den Briefkastenschlitz, obwohl das Haus von Sicherheitsbeamten überwacht war. Clemmie lebte in ständiger Angst, dass jemand diese Barriere durchbrechen konnte.

Sie war von Blumenbouquets umgeben, von Karten, die für die Einladung dankten. Darunter waren Berühmtheiten wie Katie Holmes und Tom Cruise, doch Clemmie wünschte sich immer mehr, das ganze Spektakel abzusagen. Rufus war schon wieder den ganzen Morgen fort gewesen, was für ihn inzwischen normal war. Sie hatte keine Ahnung, wohin er ging, und fürchtete sich, den Grund zu erfahren. Allmählich gelangte sie zu dem Schluss, dass sie ihn so oder so zur Rede stellen musste, egal, was dabei herauskam. Wenn Rufus zu Hause war, weigerte er sich,  sich an den Hochzeitsvorbereitungen zu beteiligen. Entweder zeigte er sich freundlich und gleichgültig oder verschlossen und gereizt, je nach Laune.

Clemmie setzte sich zwischen die Riesenbouquets von dunkelroten Rosen, die Henny herübergeschickt hatte, damit sie eine Auswahl traf. Ihr Herz tat weh. War es Rufus nicht klar, dass in wenigen Wochen halb Hollywood hier eintreffen würde? Die Ehepaare Cruise und Beckham würden in ihren Privatjets kommen, ebenso die Travoltas. Die Paparazzi hatten jedes Gästezimmer in der ganzen Gegend mit Beschlag belegt. Alle hofften, das eine Superfoto zu schießen, das ihnen das große Geld bringen würde, auch wenn sie sich dafür wie ein Rudel Wölfe benehmen mussten. Niemand wusste, auf welchen Tag die Hochzeit festgesetzt worden war, nur, dass sie im Dezember stattfinden würde. Clemmie wurde auf Schritt und Tritt von einem Tross Fotografen verfolgt.

Rufus’ Eltern waren über die Hochzeit außer sich vor Freude. Sie würden in Kürze aus Portugal zurückkommen, um an der Vorfreude teilzuhaben. Clemmies Team von persönlichen Beratern – ihre Wahlfamilie – sollte in der darauffolgenden Woche eintreffen: ihre Agentin, ihre persönliche Assistentin, ihre Stylistin, ihre Friseuse, ihre Berater, ihr persönlicher Leibwächter – alles Leute, die sie eigentlich gern zurückgelassen hatte, als sie nach England zog, weil sie verzweifelt versucht hatte, den ganzen Medienzirkus, der ihr Leben bestimmte, aufzugeben. Das Team war so lange in den Staaten geblieben, weil Clemmie sie mit Wünschen und Befehlen bombardiert hatte, um alles zu organisieren, was sie einfach für den großen Tag brauchte. In Wirklichkeit aber hielt Clemmie sie alle so lange wie möglich auf Abstand, weil sie die Beziehung mit Rufus erst klären wollte. Denn diese Hochzeit würde vielleicht überhaupt nicht stattfinden …

Ihre Anwälte hatten einen sehr eindeutigen Ehevertrag aufgesetzt, doch sie wagte es nicht, ihn mit Rufus zu diskutieren oder ihn gar um seine Unterschrift zu bitten. Clemmie besaß ein Vermögen, vielleicht mehr, als Rufus wusste. Sie hatte Immobilien in L.A., Miami, Südfrankreich, der Toskana und New York sowie unzählige Investitionen, die für ihre Millionen einen ständigen Zinsgewinn abwarfen, damit es ihr – und ihrer Familie – im Alter an nichts mangelte. Clemmie war nicht sicher, wie sehr Rufus an ihrem Geld interessiert war. Er stammte aus einer Adelsfamilie und bekam eine so hohe monatliche Apanage, die selbst er nur mit Mühe unter die Leute brachte. Sein künftiger Erbteil war so riesig, dass er sich eine Insel kaufen konnte, falls er dazu Lust hatte. Aber es gab dringendere Probleme als diesen Ehevertrag.

Mit zitternden Fingern zerrieb Clemmie ein paar Rosenblätter. Sie dachte an die Quittung, die sie gefunden hatte, und ihr Magen krampfte sich wieder zusammen. Sie hatte getan, als hätte sie es vergessen, aber das Bild hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt.

Clemmie zwang sich, sich ein paar Fragen zu stellen, die sie bisher gemieden hatte. Was hatte Rufus vor? Liebte er sie? Würde er bei ihr bleiben, auch wenn sie nicht so berühmt wäre? Tief in sich wusste sie die Antwort auf diese letzte Frage, aber eine Konfrontation damit war zu demütigend. Sie warf die Rosen fort und schrie auf, als sie sich den Finger an einem Dorn stach. Gebannt starrte sie auf den Blutstropfen, der auf ihren Schoß fiel, und dieser Anblick verschaffte ihr eine seltsame Erleichterung. Kein Wunder, dass manche Menschen sich selbst verletzten, wenn es einen so angenehm beruhigte …

Entsetzt riss Clemmie sich zusammen. Was hatte sie bloß gedacht? Diesen Weg würde sie nicht einschlagen. Sie suchte in einer Küchenschublade nach einem Pflaster,  hatte aber keine Ahnung, wo sie so etwas finden konnte. Unbeabsichtigt brachte sie dabei die belastende Quittung wieder zum Vorschein, angezogen davon wie eine Motte vom Licht. Tiffany war immer schon eines ihrer Lieblingsgeschäfte gewesen, weil es sie an den Glanz und die Romantik vergangener Zeiten erinnerte. Doch jetzt hatte der Name eine völlig andere Bedeutung angenommen. Clemmie konnte an nichts anderes denken, als dass Rufus sie betrog, und las wieder die Worte: »Goldfiligrankette mit Solitär-Brillant.« Sie holte scharf Luft. Die Halskette war im Juli erstanden worden, aber Rufus hatte ihr kein derartiges Geschenk gemacht. Doch nicht dies allein überzeugte sie davon, dass Rufus das Schmuckstück für eine andere gekauft hatte, sondern etwas ganz anderes.

»Himmel, die mauern uns allmählich ein wie in Fort Knox«, rief Rufus beim Eintreten. Clemmie zuckte zusammen. Er wirkte verärgert, dass er kommen und gehen konnte, wie es ihm beliebte, denn das bewies sehr eindrucksvoll, dass die Paparazzi an niemand anderem als an Clemmie interessiert waren. Er hatte sich die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. Clemmie fiel auf, dass sein Eyeliner verschmiert war, wie immer, wenn er Sex gehabt hatte. Ekel stieg in ihr hoch.

Rufus riss eine Tüte Kartoffelchips auf und begann sie zu futtern. Dann sah er Clemmie an. Sie trug einen beigen Trainigsanzug, der ungeheuer teuer wirkte. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihre Wangenknochen noch schöner betonte. Er sah die Blutflecken auf der Hose und dass an einem Finger sich eine blutige Kruste gebildet hatte. »Was ist denn mit dir? Hast du dich verletzt?«

»Ja.« Ihr brach dabei die Stimme, doch sie rang um Beherrschung.

»Was ist denn?«

»Wer ist sie?«

»Wer?«

»Das Mädchen, das du vögelst. Wer ist sie?« Clemmie gratulierte sich insgeheim, wie ruhig sie blieb, obwohl sie spürte, dass sie sich vermutlich im nächsten Moment übergeben würde. Manchmal war es sehr nützlich, eine oscarreife Schauspielerin zu sein, doch in ihrem Privatleben konnte sie die Rolle nicht mehr lange weiterspielen.

»Clemmie, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Rufus wusste nicht genau, woher diese Anschuldigung stammte, und beschloss, sich erst einmal entgeistert zu geben und dabei die Augen zu verdrehen. Doch er spürte, wie ernst Clemmie es meinte, denn das vorgereckte Kinn und der harte Blick deuteten an, dass sie im nächsten Moment explodieren würde.

Sie hielt ihm die Rechnung von Tiffany unter die Nase. »Ich werde mich deutlicher ausdrücken, Rufus. Denn du scheinst das zu brauchen. Für wen hast du eine Halskette mit einem Brillanten gekauft?«

»Ach das!« Rufus lachte ehrlich erleichtert auf. Ein Schmuckstück von Tiffany konnte er sehr leicht hinwegerklären. »Na, jetzt hast du dir selbst die Überraschung verdorben, Schatz! Ich habe sie gekauft, um sie dir an unserem Hochzeitstag zu geben, aber eine Überraschung ist das jetzt nicht mehr.«

Sehr ruhig legte Clemmie die Quittung auf die Anrichte und strich sorgfältig den Rand glatt. »Ich gebe dir eine allerletzte Chance«, sagte sie dann mit unheimlich ruhiger Stimme. »Und wenn du dann weiter lügst, Rufus, ich schwöre bei Gott, wirst du das sehr bereuen.«

»Clemmie, das ist wirklich unmöglich.« Rufus spielte nun den Beleidigten und nahm die Kappe ab, um seine Hundeaugen voll zur Geltung zu bringen. Er hoffte nur, dass sie ihm nicht zu nahe kam, denn er roch nach India,  weil er anschließend keine Zeit mehr zum Duschen gehabt hatte.

»Hör auf!«, befahl sie ihm mit eisiger Stimme. »Du hattest deine Chance.« Dann drehte sie sich unsicher um, weil sie sich nicht traute, ihn weiter anzusehen. Sie wandte ihm den Rücken zu und sprach die nächsten Worte über die Schulter hinweg. Ihre Lippen bebten vor Erregung. »Wenn du noch einmal ein Geschenk an eine Geliebte als Überraschung für mich verkaufen willst, dann denke vorher daran, dass ich niemals Gold trage. Niemals. Ich bin gegen Gold allergisch.« Dann ging sie unsicher ein paar Schritte weiter. »Falls du diese Affäre nicht abbrichst, Rufus, ist es aus zwischen uns. Hast du das verstanden?«

Dann ging sie ins Bad, gab aber den gezwungen ruhigen Gang auf und rannte die letzten Schritte, weil sie sich im nächsten Moment übergeben musste.

Rufus stopfte sich eine Hand voll Chips in den Mund und verschluckte sich. Wie konnte er bloß so dämlich gewesen sein? Die Quittung, die Clemmie gefunden hatte, war für die Halskette zu Indias Geburtstag. Ein winziger Brillant an einer feinen Goldkette. Rufus fluchte. Er war wohl zu weit gegangen. Clemmie hatte noch nie mit der Beendigung ihrer Beziehung gedroht, und er war absolut sicher, dass sie es ernst meinte. Eigentlich war Clemmie ein sehr umgänglicher Mensch, aber vermutlich verbarg sich hinter der lässigen texanischen Stimme und dem freundlichen Lächeln ein Rückgrat aus Stahl. Sie hatte angedeutet, dass sie schlimme Zeiten durchgemacht hatte, und obwohl Rufus nie danach gefragt hatte, ahnte er, dass das wohl zutraf.

Was sollte er tun? India wurde immer klebriger und verlangte immer mehr Aufmerksamkeit. Seitdem er sie vor einer halben Stunde verlassen hatte, hatte sie ihm dreimal gesimst – eigentlich das Verhalten eines Stalkers, aber sie  war auch sehr gut für sein Selbstbewusstsein. Rufus hatte keine Ahnung, wie lange sie zusammenbleiben würden. India, mit ihrem rötlichen Haar und der falschen Sonnenbräune, mit der sie alle Laken verschmierte, war im vergleich zu Clemmies majestätischem Hollywood-Status ein Star aus einer Vorabendseifenoper.

Aber war India es wert, ihretwegen Clemmie zu verlieren? Niemals. Ihn reizte das Risiko seiner Beziehung mit India, doch das Leben mit Clemmie gefiel ihm weitaus besser. Das und natürlich die Aussicht auf bessere Rollen.

Rufus nahm die Quittung und lehnte sich an die Anrichte. Das Problem war, dass er immer alles haben musste. Er musste jetzt einfach vorsichtiger vorgehen. Vermutlich hoffte India, dass er Clemmie vor der Hochzeit fallenlassen würde, aber dazu war er nicht bereit – jedenfalls nicht für India. Sie war nichts im Vergleich zu Clemmie – aber sehr gut im Bett.

Doch jedes Mal, wenn Rufus an seine bevorstehende Hochzeit dachte, dröhnte es ihm in den Ohren, als würde in seinen Adern ein Formel-eins-Rennen stattfinden. Schon der Gedanke, vor Clemmies prominenten Freunden – und seinen eigenen Eltern – zu stehen, erfüllte Rufus mit nacktem Entsetzen. Dabei wurde sein Mund so trocken wie Watte, und im Kopf pulsierte es wie nach einem ausgiebigen Tequila-Gelage.

Was wollte er eigentlich? Wollte er wieder allein und unabhängig leben und Clemmie verlieren? Nein, eigentlich nicht. Aber India oder jemand wie sie und der Spaß einer so geheimen Beziehung – das war für ihn äußerst verlockend, und er war nicht sicher, ob er sie aufgeben konnte. Jedenfalls jetzt noch nicht.

Dann riss er frustriert die Tiffany-Quittung in tausend Fetzen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er jetzt tun sollte.

Tessa fand ihren Paschmina, den sie irgendwo im Schlösschen liegen gelassen hatte, über dem Geländer in der Eingangshalle und schlang ihn sich um. In der letzten Woche hatte es glücklicherweise nicht mehr geregnet, aber es war inzwischen November und ziemlich kühl geworden. Sie brauchte jedes Kleidungstück, um warm zu bleiben.

Da eilte Henny die Treppe herab. »Diese verdammte Caro!«, zischte sie. Sie wirkte sehr aufgebracht. »Entschuldige, Tessa, aber diese Frau macht mich noch wahnsinnig!«

»Was hat sie denn wieder angestellt?«

»Hat mich angebrüllt, weil ich den Flecken nicht aus der weißen Jeans entfernt habe, die sie bei ihrem letzten … Treffen mit JB anhatte. Das ist wirklich das Allerletzte. Der arme Jack trinkt sich inzwischen zu Tode, aber Caro kümmert das kein bisschen. Was sieht sie bloß in diesem JB? Ich kann ihn nicht leiden. Er hat so eng zusammenstehende Augen …«

Tessa musste ein Lächeln unterdrücken. »Ich weiß, seine Augen stehen wirklich sehr eng beieinander, und zuverlässig ist er auch nicht. Als ich ihn zur Rede gestellt habe, weil er dauernd die Drehtermine versäumt, schien ihn das überhaupt nicht zu stören. Er hat einfach über Familien geredet und einen Bruder, mit dem er seit Ewigkeiten nicht mehr redet.«

»Wirklich?« Henny runzelte misstrauisch die Brauen. »Ich frage mich, was sich da abgespielt hat.«

»Keine Ahnung. Wenn er nur seine Arbeit tun würde …«

Henny war mit ihr einer Meinung. Dann sah sie Gil und Nathan, die draußen auf dem Rasen mit einem Kräutertee in der Hand standen und plauderten. Sie wies mit dem Kopf in deren Richtung. »Also, Tess, ich will ja nichts Übles sagen, aber ich war gestern im Dorf, und da habe ich mitbekommen, wie Mrs. North sagte, sie habe gehört, dass Nathan bisexuell sei. Was meinst du?«

Tessa betrachtete nachdenklich Nathans Bizeps. »Schon möglich. Habe allerdings noch nie darüber nachgedacht. Aber mit einem solchen Körper wäre es vermutlich geradezu kriminell, sich auf ein einziges Geschlecht zu beschränken, oder?« Dann kicherte sie, aber Henny stimmte nicht ein. Sie beobachtete, dass Gil Nathan wie blöd anstrahlte, der ihm gerade von seinen Plänen für die preisgekrönten Rhododendren erzählte.

Tessa wollte gerade zurück in ihr Cottage gehen, als sie Claudette erspähte, die auf Händen und Knien auf dem Boden der Bibliothek hockte. Tessa wollte sie keinesfalls stören, besonders, weil sie an die recht feindselige Unterhaltung neulich zwischen ihnen dachte, aber sie war auch neugierig, was Claudette da tat.

Die oberste Schublade des großen Schreibtisches beim Fenster stand offen. Überall lagen Papiere auf dem Boden verstreut. Claudette, in dunklen Jeans und einem ihrer zahlreichen Kaschmirpullover, wühlte rasch durch die Papierstapel, als suchte sie etwas ganz Bestimmtes. Sie warf ein paar vergilbte Seiten mit großen Tintenflecken fort und wühlte tiefer in der Schublade, um etwas herauszuziehen, was sich hinten festgeklemmt hatte.

Tessa war sprachlos. Sie erinnerte sich daran, wie David seine Geburtsurkunde gesucht hatte, ehe er zur Uni ging, und Henny hatte sie in diesem Schreibtisch gefunden und gesagt, die Familie würde alle persönlichen Dokumente dort unter Verschluss halten. Nur sie und Will hatten einen Schlüssel, den sie offensichtlich stets bei sich trugen.

Entgeistert sah Tessa zu, wie Claudette nun ein Papierbündel herauszog, das hinten der Schublade festgesteckt hatte. Die Dokumente wirkten recht neu und schienen einen offiziellen Briefkopf zu haben. Claudettes Gesicht strahlte bei dem Anblick auf. Unfreiwillig holte Tessa hörbar  Luft, worauf Claudettes Kopf hochfuhr wie eine Klapperschlange.

»Bordel!«

Tessa zuckte zusammen.

»Ich …’abe etwas gesucht.« Betont gleichgültig schob Claudette die Papiere wieder in die Schublade, doch ihre Hände zitterten. »Will hat mich gebeten, ein paar Dokumente zu suchen.« Dann verschloss sie die Schublade und steckte den winzigen Schlüssel mit einem achtlosen Schulterzucken ein.

»Will hat Sie gebeten, persönliche Familiendokumente zu suchen?«

Elegant schwirrte Claudette in einer Wolke ihres exotischen Parfüms an ihr vorbei. »Aber ich bin praktisch Familie,  oui?« Dabei ließ sie geschickt ihren Brillantring aufblitzen, den Will ihr vor Tessas Augen geschenkt hatte.

»O ja.« Tessa fiel das Lächeln leicht, aber sie hatte den sicheren Eindruck, dass Claudette hier log. Ihre ruckartigen Bewegungen, ihr unsteter Blick und wie sie alle Papiere schuldbewusst wieder in die Schublade geschoben hatte, als sie Tessa sah, legten den Schluss nahe, dass Claudette etwas im Schilde führte. Warum aber wühlte sie in den Familiendokumenten der Forbes-Henrys?

»Mir wäre es lieb, wenn Sie das für sich behielten«, sagte Claudette nun und blickte Tessa starr in die Augen. »Es ist zwischen mir und Will.’alten Sie sich bitte da’eraus.«

»Natürlich.« Tessa sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer tänzelte. Irgendetwas an dieser Sache war faul. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie es Will erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Er würde sich jede Kritik an seiner Verlobten verbitten – vor allem, wenn sie von ihr stammte.

Nein, sie ließ besser die Finger davon. Wills Privatleben ging sie nichts an. Was sie betraf, so konnte Claudette in  den Privatpapieren der Familie herumwühlen, wie sie wollte.

Auf dem Rückweg zu ihrem Cottage bekam sie einen Anruf von Sophie, die fragte, ob sie Heiligabend bei ihrer Hochzeit Brautjungfer sein wolle.

»Natürlich … danke … aber hast du ernsthaft immer noch vor, Gil zu heiraten?«, fragte sie. Dann schlug sie die Hand vor den Mund, weil sie entsetzt war, womit sie da gerade herausgeplatzt war. Sophie verabschiedete sich recht kühl. Dann sah Tessa Will, der am See auf und ab ging. Seine breiten Schultern wirkten verspannt, gereizt bellte er immer wieder in sein Handy. Tessa zog den Kopf ein und verdrückte sich.

Tristan kam vor Langeweile fast um. Er hatte erst im Januar wieder einen Auftrag und wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte. Will war vollauf mit Claudette und der Hotelrenovierung beschäftigt, und Tessa, wenn sie nicht bei den Dreharbeiten war, konnte sich kaum noch von ihrem geliebten Notizblock trennen. Und mit Sophie würde er niemals wieder reden. Er machte Henny fast verrückt, weil er ziellos im Haus herumrannte. Dann fand er die Kiste mit dem Weihnachtsbaumschmuck und zerbrach vier handgeblasene Glaskugeln. In der Speisekammer hatte er fast ein ganzes Regal mit Hennys selbst gemachten Chutneys heruntergerissen. Da verlor Henny schließlich die Geduld und jagte ihn fort.

»Um Himmels willen, Tristan. Geh und lass deine Unruhe woanders aus«, schalt sie ihn. »Du bist momentan wirklich zu nichts nütze!«

Tristan sah sie verletzt an. »Ich habe doch bloß meine Schoko-Cookies gesucht«, klagte er jämmerlich.

Henny empfand Mitleid mit ihm und legte ihm mütterlich eine Hand auf die Wange. Er trug ein paar ausgebeulte,  farbbekleckste Jeans und einen übergroßen hellen Pullover. Mit seinem blonden, zerwuselten und überlangen Haar wirkte er wie ein gefallener Engel. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, weil er nicht viel schlief. Am Kinn zeigten sich goldene Stoppeln.

Sie strich ihm eine Locke aus der Stirn. »Wir wissen alle, warum du so im Haus herumirrst. Das hat nichts mit Cookies zu tun. Du sehnst dich nach Sophie und ergehst dich in Selbstmitleid. Ich will dich ja nicht drängen, Liebling, aber findest du nicht, dass du dich allmählich wieder mit ihr vertragen solltest?« Sie sah ihn zärtlich an, als sie merkte, wie Tristans blaue Augen sich verdunkelten. Da fiel ihr Blick auf Gil und Nathan, die im Garten spazieren gingen und sich dabei so angeregt wie beste Freunde unterhielten. Sie entschloss sich, etwas zu tun, was sie sonst stets vermied – ein bisschen zu manipulieren: »Schatz, ich habe den Eindruck, Gil vernachlässigt Sophie momentan sehr. Vermutlich würde sie sich über einen Besuch von dir sehr freuen.«

Tristan zögerte.

Henny bohrte weiter. »Warum rufst du Sophie nicht einfach an? Sie ist vermutlich über die Situation genauso im Unklaren wie du, denkt aber vielleicht, dass du sie nicht sehen willst. Was hast du schon zu verlieren, Tris? Mach nur nicht den gleichen Fehler zweimal, Schatz, denn das ist die Sache nicht wert.«

Tristan begriff. Seine Miene hellte sich auf, und seine blauen Augen begannen wieder zu strahlen wie zwei Flammen. »Du hast ja Recht, Tante Henny. Was habe ich mir bloß gedacht? Ich sollte Sophie endlich sagen, wie sehr ich sie liebe. Und wenn Sie diesen … komischen kleinen Mann liebt …« Er machte eine gezierte Geste in Gils Richtung. »… dann kann ich nichts weiter tun. Aber wenn ich es nicht wenigstens versuche, werde ich es nie erfahren. Oder?« 

»Genau!« Henny gab ihm einen sanften, aber ermutigenden Schubs. »Und jetzt raus aus meiner Küche. Und stoße mir ja nichts mehr um.«

Tristan grinste. »Ich geh ja schon.« Dann eilte er zur Haustür, blieb aber unvermittelt stehen, weil er eine SMS von Tessa bekommen hatte: »Bitte keine Panik. St.-Agnes-Krankenhaus, Cooper-Station. Sophie braucht dich.«

Ohne einen weiteren Gedanken riss Tristan die Autoschlüssel aus der Tasche und rannte zur Garage. Den alten gelben MG hatte er seit dem Sommer nicht mehr bewegt, und der Motor war nun eiskalt. Er verschwendete wertvolle Sekunden damit, immer wieder vergeblich den Schlüssel umzudrehen. Doch dann war es so weit: Endlich war er unterwegs zum Krankenhaus. Sein Herz raste. Tristan begann zu beten: Bitte, Gott, ich darf sie nicht verlieren … nicht jetzt … wo ich sie gerade erst wieder gefunden habe. Ich könnte es nicht ertragen. Bitte, lass es nicht zu spät sein. Er biss die Zähne zusammen.

Er schaffe es ohne Unfall bis zum Krankenhaus, stellte den Wagen in einer Parkverbotszone ab und rannte hinein. Wild um sich blickend suchte er nach Wegweisern zur Cooper-Station.

Wie ein Irrer raste er durch die Gänge und bemerkte nicht, dass die Wände hier bunt gestrichen waren und überall Spielzeug herumlag. Sekunden später sah er sie. Sie hockte in einem blutverschmierten Trainingsanzug in einer Ecke. Ihr Gesicht war blass und tränenverschmiert. Eine sehr bleiche Tessa saß neben ihr.

»O mein Gott, ist alles in Ordnung?« Tristan nahm Sophie in die Arme und küsste ununterbrochen ihren Kopf. Dann sog er ihren Duft ein und umklammerte sie noch fester, als sie sich schluchzend an ihn schmiegte. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

Tessa stand auf und sah Tristan bedeutungsvoll an. »Ich  lasse euch jetzt alleine«, sagte sie und nickte Sophie aufmunternd zu. »Ihr … müsst miteinander reden.« Dann entfernte sie sich leise.

Tristan begriff ihre Worte nicht, denn er murmelte weiterhin zärtliche Worte in Sophies Haar und streichelte erleichtert ihre Schultern. Er fühlte, wie ihm kalte Schweißtropfen unter dem Pullover den Rücken hinabrannen. Sophie war unverletzt. Sie war okay. Die schrecklichen Bilder in seinem Kopf seit der SMS verblassten langsam. Es waren Vorstellungen von Sophie, an zahlreiche Geräte angeschlossen, wie sie in den OP gerollt wurde, wie ernst dreinblickende Chirurgen ihm die schlimme Nachricht mitteilten … schockierende Gedanken, die er kaum hatte ertragen können. Doch jetzt verschwanden sie langsam.

Endlich löste Sophie sich von Tristan. Sie hielt den Blick gesenkt und zitterte vor Erregung.

»Was ist denn passiert?«, frage Tristan leise. Er machte sich große Sorgen, wie aufgeregt sie war. »Hast du einen Unfall gehabt?«

Sophie schüttelte den Kopf und versuchte zu sprechen, konnte aber kein Wort herausbringen. Tristan war es nun völlig egal, dass Sophie ihn nach der Episode mit Anna abgelehnt und ihn für fähig gehalten hatte, sie zu betrügen. Der Gedanke, sie zu verlieren, hatte seinen eitlen verletzten Stolz in nichts aufgelöst. Jetzt wollte er ihr nur noch sagen, wie sehr er sie immer noch liebte. Er wollte es gerade tun, aber sie bedeutete ihm zu schweigen.

»Ich war es nicht, die heute einen Unfall hatte.«

»Nein? Ja, wer denn?«

Sophie fasste sich ein Herz. »Es war Ruby. Sie … hatte einen Unfall. Sie war auf dem Fahrrad und ist von einem Auto angefahren worden.« Dann schloss sie die Augen und zwang sich weiter zu den nächsten Worten. »Ruby ist meine fünfjährige Tochter, Tristan.«

Tristan blieb der Mund offen stehen. »Du hast eine Tochter? O mein Gott … warum hast du das denn nie gesagt?« Dann veränderte sich seine Miene, und er ließ Sophies Hände schlagartig los. Langsam dämmerte ihm, was sie gesagt hatte, und er wurde blass vor Schock. »Eine  fünfjährige Tochter? Jesus!« Er sah Sophie fragend an. »Bin ich der Vater?« Als Sophie keine Antwort gab, brach es aus ihm heraus: »Bin ich ihr verdammter Vater, Sophie?«

Sophie zuckte zusammen, so wild sah Tristan sie an, nickte aber kurz. Noch ehe Tristan darauf reagieren konnte, kam ein Arzt aus dem Krankenzimmer.

»Ruby ist in Ordnung«, sagte er strahlend lächelnd.

Tristan stand auf. Jetzt wusste er, was es hieß, wenn einem die Knie weich wurden. Er musste sich Halt suchend an die Wand stützen. »Sind Sie sicher? Sind Sie sicher, dass sie … dass Ruby es überstehen wird?« Er sprach den Namen ganz bewusst aus, wie um ihn auszuprobieren. Den Namen seiner Tochter.

»Ja, und wer sind Sie?«, fragte der Arzt kühl.

»Ich … bin Rubys Vater«, erwiderte Tristan und fuhr sich verlegen durch die Haare. Er konnte Sophie nicht ansehen, die stumm weinend neben ihm stand. Weinte sie aus Erleichterung, weil ihre Tochter … ihre gemeinsame  Tochter, wieder gesund würde? Oder weil sie wusste, dass sie ihn nun auf immer verloren hatte? Tristan starrte sie an und fragte sich, ob er Sophie jemals gekannt hatte.

Da änderte sich die Stimme und die Haltung des Arztes. »Oh, entschuldigen Sie. Das habe ich nicht gewusst. Sie werden sich freuen, dass es Ruby bereits viel besser geht. Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung, und wir haben uns Sorgen gemacht, es könnte ernst sein. Aber sie wird bald wieder völlig in Ordnung sein.«

Tristan begriff inzwischen überhaupt nichts mehr, nur  irgendwo tief drinnen verstand er, dass Ruby, sein eigenes Fleisch und Blut, nicht mehr in Gefahr schwebte.

»Wir brauchen uns keine weiteren Sorgen zu machen?«

»Nein.«

»Danke. Ich danke Ihnen sehr.« Als der Arzt sich entfernt hatte, wandte Tristan sich wütend an Sophie. »Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du mir das verschweigen? Das ist so verdammt ungerecht, Sophie – ich finde keine Worte dafür. Eine Tochter! Verdammt, eine Tochter!« Ihm wurde ganz schwindlig bei dem Gedanken. »Wir hatten eine Tochter, und du hast mir das verschwiegen?«

Sophie war nicht mehr in der Lage, irgendetwas von sich zu geben. Tristans Reaktion hatte sie bis ins Mark erschüttert. Er wirkte wie vernichtet, unendlich traurig, und sein vorwurfsvoller Blick zerriss ihr fast das Herz.

Er wandte sich ab. »Ich muss jetzt gehen.«

»B…bitte geh nicht …« Sie griff nach seiner Hand. Seine Finger fühlten sich kalt an.

»Fass mich nicht an. Ich kann es nicht ertragen. Das kann ich dir niemals verzeihen, Sophie. Niemals.« Damit schüttelte er ihre Hand ab und ging steifbeinig den Gang entlang.

Sekunden später kam Gil, Nathan neben sich, atemlos auf Sophie zu.

»Ist Ruby in Ordnung? Wir sind so schnell wie möglich gekommen, aber irgendein Idiot hatte seinen MG direkt vor dem Eingang zum Parkplatz geparkt.«

Sophie konnte es nicht ertragen. Sie riss sich aus seinen Armen und begann hysterisch zu schluchzen. Verlegen wechselten Nathan und Gil einen Blick über ihren Kopf hinweg. Sie verstanden nicht, was los war.

Tristan riss den Strafzettel von der Windschutzscheibe und fuhr wie ein Irrer zurück nach Appleton. Dort stürmte er  in sein Studio und zerrte ohne zu zögern ein Porträt von Sophie aus seinem Versteck. Es war sein Lieblingsbild von ihr, vollendet in jenem Sommer der Zärtlichkeit, den sie zusammen voller Liebe verbracht hatten. Er war von ihr wie besessen gewesen, leidenschaftlich verliebt und hatte, verzehrt von seiner Muse, Tag und Nacht an ihrem Bildnis gearbeitet. Es beschwor so viele Erinnerungen herauf, dass er praktisch den Duft von frischem Heu, vermischt mit dem sinnlichen Aroma ihrer Haut, in der Sonne riechen konnte. Sein Blick fuhr wie berauscht an ihren langen, anmutigen Gliedern entlang, über die perfekte Linie ihrer elegant geschwungenen Beine und die verletzlich dargebotene Kehle. Sophie trug auf dem Bild nur einen zartgelben Schleier, der sie hauchdünn bedeckte, aber den Blick auf die sanften Kurven lenkte.

Ihr Blick war ausgezeichnet getroffen – es war die liebevolle, ehrliche Sophie. Aber so war sie wohl nicht. Tristan ließ seiner brodelnden Wut freien Lauf, zog ein Taschenmesser hervor und schlitzte das Bild kreuz und quer von oben bis unten auf. Dann sank er auf die Knie, so leer und von Reue überwältigt fühlte er sich nun. Unbeschreiblich traurig und verzweifelt senkte er den Kopf auf die Brust. Er wollte zu seiner Tochter eilen, sie kennen lernen und die vergeudete Zeit wieder wettmachen – aber ein Teil in ihm konnte ihre Existenz nicht akzeptieren.

Und Sophie … Endlich dämmerte es ihm. War Sophie schwanger gewesen, als sie ihn und Anna bei diesem Kuss überraschte? War sie früher aus London zurückgekommen, um es ihm zu sagen? Ja, vermutlich. Und ihre unverbrüchliche Dankbarkeit zu Gil, dem Mann, dem sie alles verdankte, wurde nun ebenfalls erklärbar. Gil hatte sicher Mitleid mit der schwangeren, allein dastehenden Sophie gehabt. Wer würde sich nicht in einer solchen Situation aufgehoben fühlen?

Er blickte nach draußen. Der November war normalerweise auf Appleton Manor ein wunderbarer Monat, aber heute schien alles sehr düster. Die laublosen Bäume wirkten nackt und starr, der schwere Regen hatte überall schlammige Pfützen gebildet. Das Herbstlaub war zu feuchten Blätterhaufen zusammengeschrumpft, und der Regen hatte sämtliche Farben genommen.

Wütend schob er das zerschlitzte Bild von sich und vergrub den Kopf in den Händen. Immerhin brauchte er jetzt nicht mehr diesen Schmerz in der Brust zu erdulden, als würde sein Herz von einer Eisenfaust umklammert. Wahrscheinlich würde er mit der Zeit grollenden Respekt für Sophie entwickeln, wenn erst alles vorbei war. Aber im Moment schien das unmöglich.

Tristan heftete den Blick auf das zerstörte Gemälde. Im Moment wollte er sie nie wieder sehen.






Kapitel 23

Tessa warf Clemmie einen besorgten Blick zu, als sie in deren Einfahrt abbogen und dabei fast in eine Gruppe umherschwirrender Paparazzi fuhren. Sie schüttelten die Fäuste mit den Kameras hinter ihnen her, ehe sie erkannten, dass Clemmie ebenfalls im Wagen saß. Daraufhin drängelten sie sich sofort um die Spitzenposition. Hinter Tessas Audi folgte Joes Kastenwagen mit dem Filmteam. Mit blockierenden Rädern parkten sie neben den Paparazzi, so dass der Kies nur so aufspritzte.

»Bist du sicher, dass du es aushalten kannst?«

Clemmie nickte gleichmütig. Sie hatte die dunklen Haare unordentlich hochgesteckt und trug kaum Make-up, nicht einmal ihren üblichen kirschroten Lippenstift, wirkte allerdings immer noch makellos schön. Doch ihr Blick war verschleiert, und sie war sehr dünn geworden. Ihr Körper wies keinerlei Kurven mehr auf, die Taille war verschwunden, die Hüften wirkten schmal und jungenhaft. Sie trug ein schwarzes Kaschmirkleid von unverwechselbarem Stil, aber es machte sie sehr blass.

Tessa wünschte sich, etwas für sie tun zu können. Es war ein Klischee, aber Clemmie war sprichwörtlich nur noch ein Schatten ihrer selbst. Die Dreharbeiten im Schlösschen wurden heute beendet, und wie erwartet hatte Rufus mitteilen lassen, er würde erst später eintreffen. Er sei heute in London zu einer Anprobe seines Hochzeitsanzugs. Keiner im Filmteam glaubte ihm das, denn Rufus schien viel mehr Anproben zu haben als normalerweise  üblich. Aber aus Respekt für Clemmie gaben sie vor, ihm zu glauben. Da die meisten Journalisten, die um ihr Haus versammelt waren, nun beschlossen hatten, ihr nach Appleton Manor zu folgen, hatte Clemmie gefragt, ob sie nicht wieder nach Hause konnte, wo sie sich sicherer fühlte. Rufus wusste nichts von den geänderten Plänen, aber eigentlich erwartete ihn ohnehin niemand.

Im Haus angelangt, versuchte Susie, die Maskenbildnerin, Clemmie mit Blusher und Highlighter zurechtzumachen, doch der Filmstar rutschte dabei sehr unruhig hin und her. Susie strich ein letztes Mal mit dem breiten Blusherpinsel über ihre Wangen, ehe sie aufgab. Tessa sah, wie Clemmie zum zigsten Mal nervös auf ihr Handy starrte. Im Haus herrschte Chaos. Überall lagen künstliche Bouquets herum, Stapel von Antwortkarten und ungeöffnete Schachteln mit Hochzeitsschuhen. Vielleicht sah es in den Häusern anderer Bräute ebenso aus, aber hier herrschte auch eine Atmosphäre stummer Verzweiflung, als wäre der bloße Gedanke an eine Hochzeit unwirklich und unwahrscheinlich.

»Er hat eine Brillanthalskette gekauft, sagte ich das schon?« Clemmies Worte überstürzten sich. »Eine Halskette, die nicht für mich war, aber er hat es abgestritten. Ich habe ihm gesagt, er solle die Beziehung abbrechen … wer immer dieses Mädchen ist … Aber ich glaube nicht, dass das geschehen ist. Denn dann wäre er ja hier, oder?« Sie sah Tessa groß und besorgt an.

Tessa blieb eine Antwort erspart, als überraschenderweise Rufus’ Eltern auftauchten. Tief gebräunt und voller Lebenskraft waren sie von ihrem Portugalurlaub zurück.

»Clemmie, wie schön, dich zu sehen!« Lady Pemberton umarmte Clemmie herzlich, hinterließ aber Make-up-Flecken auf deren weißem Anzug. Beim Anblick ihrer zukünftigen Schwiegertochter strahlten ihre grünen Augen  auf. »Wir sind ja so aufgeregt über eure Hochzeit, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«

Joe schaltete sofort die Kamera an und bedeutete den Beleuchtern und Tontechnikern, ihre Plätze einzunehmen. Er war nicht sicher, ob Rufus’ Eltern einen Schuss wert waren, aber er wollte wirklich nichts verpassen, was die Reportage interessanter machen würde.

»Ich freue mich, dich zu sehen«, murmelte Lord Pemberton, der in Clemmies Gegenwart immer leicht verlegen wirkte. Er kniff die Augen zusammen, weil ihn ein Scheinwerfer blendete. »Äh … tut uns leid, dass wir so unerwartet hier aufkreuzen, Clemmie, aber … wir haben ein wunderbares Hochzeitsgeschenk für euch und konnten nicht warten, es euch zu überreichen.«

»Wie nett von euch«, brachte Clemmie heraus. Wie immer, wenn sie erregt war, kam ihr texanischer Akzent stärker durch. »Aber Rufus … äh … Er ist momentan nicht hier. Ich weiß auch nicht genau, wann er zurückkommt.«

»Dann rufen wir ihn einfach an«, schlug Lord Pemberton vor und hielt sein glänzendes schmales Handy hoch. »Ich kenne mich mit dieser neuen Technologie nicht gut aus, aber Rufus hat alle Nummern einprogrammiert, damit ich einfach nur auf den Knopf zu drücken brauche.«

Clemmie lächelte ihn angestrengt an. »Ich fürchte, das nützt nichts. Ich hab es schon mehrmals versucht, aber er antwortet …«

Sie brach ab. Ungläubig hörten alle das typische Klingeln von Rufus’ Handy vom Obergeschoss her. Clemmie lauschte mit einem Blick zur Decke. Dann verzog sie gequält das Gesicht. Das Drehteam tauschte Blicke aus. Lord und Lady Pemberton zogen die Brauen hoch.

»Ich dachte, du sagtest, er sei nicht hier …«, fragte Lady Pemberton und sah ihren Mann verwundert an. »Hat er vielleicht sein Handy zu Hause gelassen?«

Clemmie wusste, dass Rufus nie ohne sein Handy ausging und es niemals vergaß. Sie blieb stumm. Blass wie ein Geist glitt sie von ihrem Stuhl und rannte, das Drehteam dicht auf den Fersen, nach oben. Tessa sprintete hinterher. Furcht erfasste jede Faser ihres Körpers. Und Rufus’ Eltern vergaßen ihre sonst so feinen Manieren und stürmten ebenfalls nach oben.

Clemmie riss wie eine Besessene die Tür zum gemeinsamen Schlafzimmer auf. Tessa kam hinter ihr ins Zimmer und fuhr wütend herum, als Joe gegen sie prallte und sie sich den Kopf an der Kamera stieß. Sie wollte ihn gerade anmeckern, als Clemmie einen markerschütternden Schrei ausstieß.

Vor der Kulisse von Clemmies teuren Kosmetika und den Abendkleidern in ihren Plastikhüllen spielte sich etwas Entsetzliches ab. Rufus lag nackt auf dem breiten Bett. Seine sonst so sorgfältig gestylten Haare waren schweißnass. Die Hände waren an die Pfosten des Himmelbetts gefesselt. Auf ihm ritt mit heftigen Bewegungen ein schlankes junges Mädchen mit langen, rötlichen Haaren, die bis zum Hintern reichten. Sie war offensichtlich so versunken in ihr Tun, dass sie weiter auf Rufus herumturnte wie ein Pornostar und dabei laut und ekstatisch aufkeuchte.

Rufus öffnete auf Clemmies Schrei hin die Augen, wurde aschfahl. Dann stammelte er etwas Unzusammenhängendes und versuchte, sich zu befreien, aber das Mädchen schien es nicht zu bemerken und hüpfte weiter rhythmisch auf ihm auf und ab.

»Clemmie … was machst du hie … Ich … oh, Scheiße …!«

Daraufhin drehte das Mädchen sich auf Rufus herum. Arrogant präsentierte sie die spitzen Brüste der Kameralinse.

»Rufus Archibald Pemberton!« Lady Pemberton war lila angelaufen.

Lord Pemberton wusste nicht, wohin er den Blick wenden sollte. »Mann, Rufus … das ist aber …« Dann fehlten ihm die Worte, und er klammerte sich Halt suchend an seine Frau.

Clemmie schlug eine Hand vor den Mund, als müsste sie erbrechen. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Rufus … wie kannst du mir das antun … In unserem Bett …«

Tessa betrachtete das Mädchen genauer und holte hörbar Luft. »India!« Dann wandte sie sich wütend zu Joe. »O mein Gott, stell die Kamera ab!«

Joe war der Schock am Gesicht abzulesen. Er senkte wortlos die Kamera.

Clemmie trat vorsichtig ein paar Schritte rückwärts.

»Sie ist eine Freundin von Milly Forbes-Henry«, erklärte Tessa.

»Milly?«, fragte Clemmie ungläubig. »Milly … das Schulmädchen?«

Jetzt stieß Rufus India rücksichtlos von sich und versuchte, seine Hände von den Bettpfosten zu befreien. India begann wie ein Papagei zu kreischen und wickelte sich mit fliegenden Haaren in ein Laken.

»Was soll das?«, schrie sie.

»Halt die Klappe«, brüllte Rufus sie an und zerrte die Boxershorts über seine erschlaffende Erektion. Dann sah er Clemmie flehendlich an.

»Das bedeutet gar nichts«, stammelte er. Sein Blick zuckte wild über die Gesichter der Anwesenden. Entsetzt erkannte er seine Eltern, aber es war Clemmie, der er eine Erklärung schuldete. »Ich schwöre, Clemmie, es ist bloß eine Affäre … ein letzter Funken Freiheit vor der Hochzeit … nichts Wichtiges … nichts im Vergleich zu dem, was ich für dich empfinde.«

»Nicht wichtig?«, schrie India, auf deren Wangen sich  jetzt hektische rote Flecken bildeten. Dann deutete sie anklagend auf Rufus. »In den letzten fünf Monaten hast du aber anders geredet!«

Clemmie wirkte völlig vernichtet und begann nun unkontrollierbar zu zittern. Sie klammerte sich an Tessa. »Du schläfst seit fünf Monaten mit diesem Mädchen? O mein Gott, Rufus! Du musst mich für völlig blöd halten. Und unsere Hochzeit? Unser gemeinsames Leben in England? Bedeutet dir das so wenig?«

Rufus schwitzte extrem. Seine Brust hob und senkte sich wie unter künstlicher Beatmung. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Das schwöre ich.« Dann nahm er Clemmies Hand und fiel vor ihr auf die Knie. »Es ist wirklich nichts … Sie ist ein Niemand … Du bist für mich alles … Wir können immer noch heiraten …«

Tränen der Hoffnungslosigkeit überströmten nun Clemmies Gesicht. Sie hätte gerne geglaubt, dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten, wusste aber auch, dass es nun unmöglich war.

Da stieß India einen markerschütternden Schrei aus. »Wie kannst du so etwas sagen?« Dann griff sie nach ihrer Schultasche neben dem Bett und begann manisch darin herumzuwühlen. »Wo ist es … Wo ist es nur?«

Tessa fragte sich, ob India wohl verrückt geworden war. Eine Sekunde später erkannte sie, dass das Mädchen zu Recht so aufgebracht war und Rufus ein noch größerer Scheißkerl, als sie gedacht hatte.

»Ich bin schwanger!«, schrie India. Ihre Wimperntusche war verlaufen und verwischt. Mit den wirren Haaren und dem verschmierten Make-up sah sie aus wie eine kaputte Puppe.

»W…was?« Rufus, der immer noch vor Clemmie kniete, starrte sie sprachlos an. »Du lügst … Du kannst nicht schwanger sein … Du hast gesagt, du nimmst die Pille …«

Endlich fand India in ihrer Tasche, was sie gesucht hatte. Mit zitternder Hand hielt sie triumphierend den Schwangerschaftstest hoch. »Positiv. Und du bist der verdammte Vater. Alles klar?«

Rufus stieß einen jammervollen Schrei aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Dann kroch er auf den Knien nackt, wie er war, zum Bett, setzte sich und blickte sich furchtsam um.

Tessa sah Clemmie auf ihren hohen Absätzen taumeln und konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen, ehe sie ohnmächtig wurde. Als sie sah, wie Rufus sich ihr nähern wollte, hob sie gebieterisch eine Hand.

»Hau ab!«, zischte sie und drückte rasch Hennys Nummer.

Rufus, der plötzlich viel jünger wirkte, gehorchte überraschenderweise, setzte sich wieder, vergrub den Kopf in den Händen und begann zu weinen.

Die nächsten Stunden vergingen wie in einem Nebel. Tessa erschrak, als Will kam, um Clemmie abzuholen, wusste aber, warum Henny ihn damit beauftragt hatte. Innerhalb weniger Minuten hatte das Filmteam das Haus verlassen, und Lord und Lady Pemberton waren beruhigt. Den völlig benommenen Rufus hatte er überedet, sich anzuziehen. Will versprach Rufus noch, er würde ihn später anrufen, nahm dann Clemmie auf den Arm und fuhr sie in einem solchen Tempo zurück nach Appleton Manor, dass selbst die Paparazzi nicht mithalten konnten. Das Drehteam empfand Mitgefühl, aber sie fanden das Ganze auch sehr aufregend und konnten ihre Schadenfreude kaum verbergen, persönlich und aus nächster Nähe den Zusammenbruch einer Promibeziehung miterlebt zu haben. Sie fuhren zurück in ihre Frühstückspension im Dorf, um das Geschehen über mehreren Flaschen Wein gründlich durchzukauen.  Tessa folgte Will zurück zum Schlösschen. Sie wusste, dass sie jetzt sofort Jilly anrufen und ihr alles brandheiß mitteilen müsste – die Schwangerschaft eines Schulmädchens, eine geplatzte Hochzeit -, und sie würde vor Freude ganz verrückt werden. Aber Tessa machte sich momentan vor allem um Clemmie Sorgen.

Als Henny von der Situation erfuhr, übernahm sie sofort das Kommando, nachdem Will Clemmie in ein Zimmer gebracht hatte. Sie war nun sicher in der Provence-Suite untergebracht, einem sehr ruhigen, friedlichen Zimmer auf der Rückseite des Hauses. Die Bettdecke war vanillafarben, die Kissen in den verschiedensten zarten Blumenmustern. Will war verschwunden, um sich um die Presse zu kümmern. Henny gab Clemmie zwei von ihren Schlaftabletten und eine Tasse Kamillentee und verließ das Zimmer.

»Momentan ist sie ruhig, aber morgen früh, wenn ihr alles schließlich dämmert, wird es fürchterlich für sie.«

»… und wenn die Geschichte in allen Blättern erscheint«, fügte Tessa sachlich hinzu. Sie war wirklich beeindruckt, wie Will alles geregelt hatte, aber als sie es ihm zu sagen versuchte, tat er es mit einer verlegenen Handbewegung ab.

Henny war verärgert. »Gott, dieser Rufus ist ein solcher Idiot! Er war schon als Kind immer sehr egoistisch, aber das hier ist wirklich die Höhe. Was hat er sich bloß dabei gedacht? India geht doch noch zur Schule … ein Kind! Ich weiß, du sagtest, er hätte nicht gewusst, wie jung India wirklich war, aber er hat Clemmie betrogen und sie zum Narren gehalten.«

»Wer hat Clemmie zum Narren gehalten?« Milly schlenderte an einem Apfel kauend näher und sah sie fragend an.

Henny wechselte einen Blick mit Tessa. »Sie wird es ja  früher oder später sowieso herausfinden, oder? Bitte behalt das für dich, Milly, aber Clemmie hat gerade Rufus im Bett mit India erwischt.«

Milly verschluckte sich fast. »Was? Du machst Witze! India und Rufus? O mein Gott, kein Wunder, dass sie sich in den letzten Monaten so absurd benommen hat – sie war mit einem alten Mann im Bett! Gut, er ist berühmt, aber trotzdem. Rufus ist ein solcher Idiot!«

Henny nickte grimmig. »Normalerweise würde ich dir verbieten, so zu fluchen, Schatz, aber du hast natürlich völlig Recht. Außerdem ist India von Rufus schwanger.«

Milly blieb der Mund offen stehen. »Schwanger? Jesus … die arme India.«

Tessa bewunderte insgeheim, wie rasch Milly India verziehen hatte.

»So, wie ich India kenne, hat sie bestimmt ihr Alter verheimlicht«, meinte Milly nachdenklich. »Vermutlich hat sie Rufus’ Ego ganz schön bestätigt und im Bett alles mitgemacht, was er wollte. Männer finden so was toll, nicht wahr?«

Henny sah sie unruhig von der Seite her an. »Liebling, du weißt aber eine ganze Menge über Sex …«

»Oh, Mutter, mach dir ja keine Sorgen.« Milly sah sie entschlossen an. »Ich bin doch nicht blöd. Ich habe nicht das geringste Interesse, mit einem eitlen alten Mann ins Bett zu gehen, wenn ich damit anfange.« Dann reckte sie die Nase in die Luft und ging weiter, um über alles nachzudenken. Die Nachricht von India hatte sie schockiert, aber es erklärte zumindest deren seltsames Benehmen und die Heimlichtuerei. Aber dass sie schwanger war, das konnte sie kaum glauben.

Milly war so nachsichtig wie immer, zog ihr Handy hervor und drückte Indias Nummer. India hatte sie in den letzten sechs Monaten sehr übel behandelt, war aber gerade  von Rufus sitzen gelassen worden, daher brauchte sie wohl wieder eine beste Freundin.

Die nächsten Tage waren für Clemmie sehr schlimm. Alle Klatschblätter der westlichen Welt brachten die Geschichte in den Schlagzeilen. Clemmies Foto war auf sämtlichen Titelseiten zu sehen. Man verlangte mehr nach ihr als je zuvor in ihrer Karriere – aber aus den falschen Gründen.

»Rufus der Betrüger!« kreischten die Schlagzeilen. »Clemmie wegen Schulmädchen verlassen!« eine andere. Ein bekanntes Klatschmagazin rief stündlich an, um zu fragen, ob Clemmie nicht ihre Seite der traurigen Geschichte erzählen wollte. Sie versprachen, schonend mit ihr umzugehen und die Geschichte mitfühlend zu schildern. Tessa glaubte ihnen nicht. Eine solche Story mit einer berühmten Persönlichkeit war Gold wert. Das Magazin würde sich verkaufen wie warme Semmeln. Nach einer solchen Sensation leckten sich sämtliche Rivalen die Finger.

Rufus – feige, wie zu erwarten war – hatte das nächste Flugzeug genommen, sobald Will Clemmie fortgebracht hatte, und hielt sich seinem Manager zufolge an einem »geheimen Ort« auf. Zweifelsohne sonnte er sich irgendwo an einem fernen Strand, während seine Manager Geld scheffelten, indem sie versuchten, mit lancierten Zeitungsberichten seine Karriere zu retten. Clemmie war darüber sehr aufgebracht. Sie hatte es viel schwerer. Als ihr Haus unbewohnt war, hatten die Reporter rasch herausgefunden, dass sie bei den Forbes-Henrys Unterschlupf gefunden hatte, und belagerten nun das Schlösschen. Da man um das Hotel herum bereits eine sehr ausgeklügelte Sicherheitsanlage installiert hatte – zusätzlich zu den Vorkehrungen, die Clemmie für die Hochzeit arrangiert hatte -, konnte Will die Paparazzi ziemlich erfolgreich in Schach  halten. Er stellte mehrere Leute ein, die die Presse abwimmelten, und ließ überall im Haus Bewegungsmelder installieren. Das war eine gute Investition, und Will verdrängte seine momentanen Geldsorgen mit dem Gedanken, dass dies bitter nötig war, damit alle einigermaßen in Ruhe und Frieden leben konnten.

Doch die zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen hielten die wagemutigeren Paparazzi nicht davon ab, es weiter zu versuchen. Sie schwärmten überall durch das Gelände wie junge Soldaten, versuchten auf alle möglichen Arten in das Haus einzudringen und beschädigten sogar die schönen Weinranken bei dem Versuch, durch Fenster zu klettern.

Indias jugendliches Alter war offensichtlich ein Hauptpunkt in der Geschichte, doch India sprach mit niemandem über ihre Beziehung zu Rufus, daher war es schwer, festzustellen, wann es mit den beiden begonnen hatte. Doch die Spekulationen gingen weiter, und Rufus’ Agent versuchte wortreich klarzustellen, dass die Beziehung erst nach Indias sechzehntem Geburtstag angefangen hatte und dass Indias Alter unwichtig sei – ohne großen Erfolg.

Tessa hatte ihre eigenen Probleme. Jilly war außer sich vor Wut, dass sie nicht persönlich von Tessa kontaktiert worden war, ehe die Geschichte in der Presse landete. Tessa spürte förmlich, wie das Telefon unter Jillys bösen Worten qualmte. Jilly glaubte Tessa auch nicht, dass sie den Bruch in der Beziehung der beiden nicht mitbekommen hatte, und machte dies in einem besonders erregten Anruf deutlich.

»Du willst mir also erzählen, dass du monatelang mit den beiden herumgehangen und nicht gemerkt hast, dass die Beziehung in der Krise war?«, donnerte Jilly. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Das glaube ich dir nicht, Kindchen. Du musst das geahnt und beschlossen haben, nichts zu sagen, der Teufel weiß warum. Deine Karriere steht hier wirklich auf dem Spiel.«

Tessa hatte keine Ahnung, was sie zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte. Sie versuchte Jilly einzureden, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, musste aber gestehen, dass sie ziemlich unglaubwürdig klang. Sie wusste, dass sie einfach noch etwas Zeit brauchte, bis sie sich entscheiden konnte, was sie als Nächstes tun sollte. Als der Hörer am anderen Ende aufgeknallt wurde, zuckte sie zusammen. Sie wusste wirklich nicht, was sie mit ihrem Job anfangen sollte, aber viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Das war klar. Die Reportage war inzwischen abgesagt, das Filmteam auf dem Heimweg. Tessa hielt sich ein paar Tage lang bedeckt und mied nach Möglichkeit Jillys Anrufe.

Eine Woche später ging sie mit einem Arm voll rosa Rosen zu Clemmie. Froh sah sie, dass Clemmie im Bett saß und einen starken Kaffee trank. Um sie herum lagen aufgeschlagene Zeitungen. Sie hatte offensichtlich ein paar Tränen vergossen, schien aber unter den Umständen relativ gelassen.

»Komm rein, Tessa.« Clemmie versuchte ein Lächeln. Sie umfasste mit beiden Händen die dampfende Tasse. »Sag es Henny nicht, aber ich kann Kamillentee nicht ausstehen. Milly, der Engel, hat mir den Kaffee gebracht.«

»Wie geht es dir?«

Clemmies Stimme klang belegt. »Blöd. Ich fühle mich unendlich blöde.«

»Hey, hey.« Tessa setzte sich aufs Bett und reichte ihr die Blumen. »Sag das nicht. Es war doch nicht deine Schuld.« Da fiel ihr Blick auf einen Zeitungsartikel. Rufus’ attraktives Gesicht blickte sie von der aufgeschlagenen Seite her an. Das Interview trug die Überschrift: »Von einem Teenager verführt.« Tessa schlug die Zeitung zu, damit sie das nicht länger ansehen musste. »Er ist ein Dreckskerl und verdient dich nicht«, fügte sie hinzu.

»Danke. Du bist eine so gute Freundin.« Voll Abscheu  blickte Clemmie auf die Zeitungen. »Ist es zu glauben, dass er solche Interviews gibt?«

»Ja, er ist nicht der Typ, der sich stumm zurückzieht. Wirst du auf irgendetwas reagieren?«

»Ich weiß es noch nicht. Meine Agentin regelt momentan alles, und sie meint, ich sollte weiterhin einfach schweigen. Diese Würde ist wohl angebracht, aber irgendwie möchte ich auch ein paar Beleidigungen zurückfeuern. Ich meine, hast du diesen Blödsinn gelesen? Ich habe Clemmie geliebt, aber sie hat mich auch unterdrückt … Ich war noch nicht reif genug für die Ehe … habe nur mitgemacht, um sie glücklich zu machen! Wenn er nicht heiraten wollte, konnte er das doch einfach sagen. Er brauchte doch nicht diese Nutte in unserem Bett zu vögeln!«

Tessa zog die Brauen hoch. Sie war froh, dass Clemmie ihren Ärger endlich herausließ.

»Oh, das ist jetzt endlich vorbei. Ich habe Will gebeten, die Hochzeit abzusagen, und ihm einen Scheck für die entstandenen Kosten ausgestellt. Ich möchte nicht, dass irgendjemand nur wegen Rufus Schaden erleidet.« Dann füllten sich ihre Haselnussaugen mit Tränen. »Wenn ich ganz ehrlich bin, wollten wir beide wohl aus den falschen Gründen heiraten. Rufus … wollte einfach nur den Ruhm, indem er eine Berühmtheit wie mich heiratet. Und ich … ich wollte ein normales Leben … ein schönes Haus auf dem Land … Kinder …« Sie wandte den Blick ab, weil ihre Gefühle sie fast überwältigten.

Tessa wechselte diplomatisch das Thema.

»Hast du denn wirklich vor, Hollywood den Rücken zu kehren?«

Clemmie nickte und lehnte sich seufzend in die Kissen. »Ich habe genug, Tessa. Ich bin es so leid! Damals, als alles passierte, konnte ich nur daran denken, Schauspielerin zu werden und mein Leben selbst in die Hand zu nehmen.  Ich liebe meinen Beruf, aber ich kann diesen Promikult nicht ausstehen. Das hier…« Sie hielt eines der Klatschblätter zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das hier fasst alles zusammen, was ich am Berühmtsein hasse. Es ist die Sache nicht wert. Man verdient sehr viel Geld, und die Bewunderung des Publikums macht einen fast süchtig, aber ich brauche das jetzt nicht mehr. Ich will einfach nur normal leben … was immer das ist.«

Tessa spielte mit einer rosa Rose. »Glaubst du denn, du hättest ein solches Leben mit Rufus führen können?«

Clemmie schüttelte traurig den Kopf. »Ich hatte den Kopf in den Wolken. Rufus war nur mit mir zusammen, damit er auf der Erfolgsleiter höher klettern konnte. Vielleicht hat er mich ein wenig geliebt, aber nicht genug.« Sie vergrub das Gesicht in den Blumen. »Und ich glaube auch nicht, dass wir abgesehen vom Sex viel gemeinsam hatten.« Sie lächelte. »Rufus ist ein Kind, kein Mann, Tessa. Das ist mir jetzt klar. Falls ich jemals den Mut aufbringe, mich auf eine neue Beziehung einzulassen, brauche ich jemanden, der reifer ist. Jemanden, der mich liebt und nicht ständig bestätigt werden will. Ich brauche einen richtigen Mann, verdammt nochmal. Ich weiß nur nicht, ob mir schon mal einer begegnet ist.«

Tessa dachte, dass sie das bejahen konnte, schwieg aber. Das Letzte, was Clemmie jetzt brauchte, war eine neue Romanze. Da steckte Will den Kopf durch die Tür. Tessa blickte auf.

»Hast du einen Moment Zeit?«

Tessa nickte. In ihrem Kopf begann es zu pochen. Sie trat auf den Gang hinaus.

»Kommst du mit auf einen Spaziergang?«

Tessa hätte lieber abgelehnt, folgte ihm aber zögernd nach unten. Nervös sah sie sich nach Claudette um, aber die war nirgends zu sehen.

»Wie geht es Clemmie?«, fragte Will freundlich.

Tessa runzelte die Stirn. War das alles, was Will mit ihr bereden wollte? Wie es Clemmie ging? Sie berichtete ihm den neuesten Stand. Unsicher ging sie neben ihm her. Als ein Hauch seines Aftershaves sie umwehte, fühlte sie sich sofort wieder an den Abend des Sommerfestes zurückversetzt, als sie in seinen Armen gelegen hatte. Sie gab sich alle Mühe, es zu ignorieren und sich auf seine Worte zu konzentrieren, aber das war schwer. Ihr Magen fühlte sich so gespannt an wie eine zusammengerollte Sprungfeder.

»Henny sagte, dass du dich seit dem Vorfall viel um Clemmie gekümmert hast.«

»Die Filmerei ist zu Ende«, erwiderte sie nüchtern, in dem Bedürfnis, es als geringfügig abzutun. »Es schien mir, dass ich ihr nach all den Ereignissen so helfen konnte. Vermutlich sollte ich abreisen, aber Sophie hat mich gebeten, ihre Brautjungfer zu sein, daher ist es hoffentlich in Ordnung, wenn ich noch ein Weilchen bleibe. Ich kann auch in die Pension ziehen. Aber kein Mensch weiß, ob diese Hochzeit überhaupt stattfindet. Es scheint momentan üblich, alles in letzter Minute abzusagen, nicht wahr?«

»Es ist nicht nötig auszuziehen. Bleib, so lange du willst.« Will beobachtete Tessa von der Seite her. Er hatte gehört, dass ihre Chefin sie abgekanzelt hatte, weil sie die Geschichte von Rufus und India nicht sofort weitergeleitet hatte. Er stellte sich endlich der Tatsache, dass er Tessa falsch eingeschätzt hatte. Tristan, Henny und sogar Milly hatten ihm das versichert, aber er hatte es hartnäckig ignoriert, weil er sich seines Urteils über sie sicher gewesen war. Aber nach ihrem Kuss hatte er sie irgendwie anders gesehen – viel deutlicher und klarer. Oder?

Will trat frustiert gegen einen Stein. Es war doch bloß ein Kuss gewesen, verdammt! Er musste das endlich vergessen. Und die Notizen, die sie in seinem Büro verloren  hatte? Konnte er wirklich vergessen, wie Tessa beabsichtigt hatte, seine Familie für ihre eigenen Zwecke auszunutzen? Wenn er jedoch mit ihr zusammen war, fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben irgendwie völlig machtlos. Das konnte er weder ignorieren noch wegerklären. Er musste auch gestehen, dass er, ein ausgesprochener Kontrollfreak, dies irgendwie schön fand.

Tessa spürte, wie Wills Hand ihre streifte, und sprang wie elektrisiert fast in die Luft. Sie konnte sich doch vor ihm nicht wie ein Teenager benehmen. Das wäre zu peinlich.

»Äh … hast du mit Rufus gesprochen?«, fragte sie.

Will nickte. »Er hat mir nicht verraten, wo er ist, aber wir haben uns kurz unterhalten. Ich glaube, er hat vor der Hochzeit einfach die Nerven verloren. Das ist allerdings keine Entschuldigung dafür, mit einem Schulmädchen ins Bett zu gehen. Aber ich glaube, die drohenden Verpflichtungen und die Unsicherheit über die eigenen Gefühle waren einfach zu viel für ihn.«

Tessa kaute an ihrer Unterlippe. Sprach er immer noch über Rufus? Ihr Herz flatterte einen Moment auf, dann zwang sie sich wieder in die Realität zurück. Natürlich. Er würde sie nie wieder auch nur ansehen, dachte sie düster und trottete weiter neben ihm her. Nicht, solange er in Claudette verliebt war.

Will griff nach ihrer Hand, als sie über eine Wurzel stolperte, und ließ sie dann nicht mehr los. Mit klopfendem Herzen zog er sie an sich. Tessa hielt seine Hand fest umklammert und trat auf ihn zu. Sie öffnete die vollen Lippen, als wollte sie etwas sagen, und hielt seinem Blick stand. Will dachte, er wollte auf immer und ewig in die moosgrünen Tiefen ihrer Augen blicken.

»Ich … kann schon wieder stehen«, murmelte Tessa.

Sie blickte ihm tief in die strahlend blauen Augen und  erkannte, dass er ganz und gar nicht wie der Mann war, als den sie ihn zuerst gesehen hatte. Er war kein fauler, arroganter Landadliger, war nicht überheblich und langweilig. Er war sehr, sehr nett …

Will sah sie ebenfalls fest an. »Möchtest du, dass ich dich loslasse?«

»Nein.«

Tessa schluckte. Tief in ihr zuckte Lust auf.

Will starrte auf Tessas breiten, sinnlichen Mund und spürte, wie ihre Finger seine umschlangen. Langsam verlor er die Beherrschung. Er wollte sie jetzt nur noch auf den großen Blätterhaufen werfen, den Nathan so sorgfältig zusammengeharkt hatte, und sie ausgiebig vernaschen.

Tessa hielt den Atem an. Sie wusste nicht, warum ihre Hände sich plötzlich so ineinander verschlungen hatten, warum ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, und die Anstrengung, sich weiter zu beherrschen, anstatt in seine Arme zu stürzen, war fast unmenschlich. Beide rissen die Augen auf, als ganz in der Nähe ein Zweig knackte. Das brach die Spannung. Sie fuhren auseinander. Will wirbelte herum und stand direkt vor Claudette. Sie sah sehr süß aus mit der grünen, schräg aufgesetzten Baskenmütze. Um den Schwanenhals trug sie einen farblich passenden Schal.

»Was macht ihr denn’ier draußen?« Sie sah Tessa vorwurfsvoll an. Tessa wurde dabei fast übel und steckte rasch die Hände in die Taschen.

»Ich war … Wir haben … über Rufus und Clemmie geredet.«

»Was für ein Zufall!« Claudette hakte sich bei Will ein und lächelte ihn zärtlich an. »Ich’atte eine wunderbare Idee, mon chéri. Wir haben doch alles für eine’ochzeit vorbereitet, die nicht stattfindet. Daher können wir es doch offiziell machen.«

»Offiziell?« Will spürte, wie ihm alles Blut aus den Wangen wich.

Tessa holte scharf Luft.

»Uns, mein Kleiner!«, kicherte Claudette und gab ihm spielerisch einen Klaps. »Rufus und Clemmie’aben doch die’ochzeit abgesagt, daher könnten wir doch einspringen. Alles ist arrangiert – wir können einfach auftauchen und, wie’eißt es’ier … uns binden.« Dann reckte sie sich und küsste Will zärtlich auf den Mund. Anschließend drehte sie sich zu Tessa um und grinste sie schadenfroh an.

Will sah Tessa entgeistert an. Er konnte es nicht glauben, dass Claudette so unsensibel sein konnte, aus Clemmies Unglück einen Vorteil zu schlagen.

Tessa spürte Claudettes Verachtung und war sehr niedergeschlagen. Plötzlich überkam sie ein Gefühl von unendlicher Hoffnungslosigkeit. Claudette würde Will niemals aufgeben. Und Will – was hatte sie bloß gedacht? Er würde doch die perfekte Claudette nicht ihretwegen verlassen. Er hatte nie von irgendwelchen Gefühlen für sie gesprochen, das hatte sie sich bloß eingebildet. Und sie dachte daran, wie Claudette gesagt hatte, dass Will sie verachtete. Tief verletzt trat sie einen Schritt zurück. Am liebsten wäre sie fortgerannt.

Sie ignorierte Wills ausgestreckte Hand und stolperte davon. Herbstlaub wirbelte vor ihr auf. Dann hörte sie Claudettes mädchenhaftes Kreischen. Tessa nahm an, dass Will eingewilligt hatte, und begann zu rennen. Die Tränen strömten nur so über ihr Gesicht.

»Sag mal, wie kann ich mich denn in einer Prüfung zu so was äußern?« Freddie hielt den Gedichtband hoch und zitierte mit klarer, übertriebener Stimme ein paar Zeilen.

Milly seufzte. Freddie hatte keine Ahnung, wie sie es fand, wenn er Liebesgedichte zitierte. Sie fühlte sich dann  innerlich völlig zittrig. Es half auch gar nicht, dass er so traumhaft in seinem dicken Pullover und der weiße Beanie-Mütze aussah, die seine dunklen Haare zwar verbarg, aber seine Blaubeeraugen und die unwahrscheinlichen Wangenknochen so schön betonte.

Sie hatten sich mit Schals und Handschuhen gegen den kalten Wind eingemummelt und streiften nach der Schule durchs Dorf. Es roch überall nach Holzfeuern und frisch gepflügter Erde. Aschefetzchen trieben durch die Luft, begleitet von blecherner Weihnachtsmusik von einer CD. Aus der Teestube Milk and Honey wehte ein verlockender Duft von gebratenen Äpfeln und gewürztem Glühwein. Milly freute sich ungeheuer auf Weihnachten. »Na?« Freddie stieß sie an und grinste. »Du sollst mir doch helfen, meine Dame, nicht einfach bloß in die Luft starren.«

»Okay.« Milly schob die Hände tiefer in die Taschen und versuchte sich zu konzentrieren. »Also, ich glaube, Shelley versucht hier zu sagen, dass alle Aspekte in der Welt paarweise vorkommen … wenn er also schreibt The fountains mingle with the river and the rivers with the oceans, dann meint er, dass sich die Liebe wie die Natur miteinander vermischt.« Sie holte tief Luft, weil Freddie ihr eine Fluse vom Gesicht schnippte. »Und… vielleicht gab es jemanden, den Shelley liebte, die aber seine Anbetung nicht erwiderte.«

Oh, wie sehr dieses Gedicht ihre eigene Situation spiegelte! Sie fasste sich an die Wange, wo Freddies Finger sie gerade berührt hatte. Es war für sie eine regelrechte Qual, wenn sie gemeinsam Liebesgedichte durchgingen. Die Worte reflektierten ihre Gefühle oft buchstabengetreu.

»Du bist so clever, Milly«, sagte Freddie bewundernd. »Ich glaube nicht, dass ich auch nur die geringste Aussicht habe, ohne dich meine Prüfungen zu bestehen.«

»Ach, sei nicht albern«, erwiderte Milly errötend. Wenn  Freddie sie doch nicht nur als Intelligenzbestie betrachten würde! Sie waren jetzt sehr oft zusammen, und sie wusste nicht, ob ihm überhaupt Zeit für andere Beziehungen blieb – eine Freundin zum Beispiel -, aber das war nur ein geringer Trost.

Milly war so in Gedanken versunken, dass sie nicht sah, wie JB mit einem Stapel Papiere auf sie zukam. Unfreiwillig stieß sie gegen ihn, woraufhin alle Papiere in die Luft flogen und JB einen fürchterlichen Wutanfall bekam.

»Oh, das tut mir leid!« Reumütig hockte Milly sich hin, um die Papiere einzusammeln. Der Wind begann schon, sie die Straße entlangzuwehen. Freddie half ihr, sammelte die Bögen ein und reichte sie Milly.

»Mais, que diable es-tu en train de fabriquer? Bordel!«, knurrte JB. Er riss ihr die Papiere aus den Händen und legte sie auf seinen Stapel. Seine Augen funkelten sie an. »Du blöde Göre!«

Milly blickte schockiert hoch. Dann sah sie stirnrunzelnd auf ein Blatt, das sie noch in der Hand hielt.

»Es war ein Versehen«, mischte Freddie sich entschuldigend ein und half Milly aufzustehen. Seine Hände zitterten, aber vor Wut. »Und ich finde, ehrlich gesagt, Sie sollten sich jetzt bei Milly entschuldigen«, fügte er knapp hinzu.

»Ich? Mich entschuldigen?« JB hatte nicht die geringste Absicht, das zu tun. »Vergiss es.« Damit riss er Milly die letzten Blätter aus den Händen.

Milly sah verblüfft hinter JB her, der mit wehenden Locken weiterstürmte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Freddie und legte ihr einen Arm um die Schultern, versuchte aber gleichzeitig, die angenehme Wärme ihres Körpers zu ignorieren. Ihre platinfarbenen Haare rochen nach Blüten und Holzrauch, und er rief sich zum zigsten Mal in Erinnerung, dass sie seine  kleine Schwester war. Nur … er war nicht sicher, ob er sie immer noch so betrachtete.

»Das war aber seltsam«, meinte Milly. Sie genoss das Gefühl von Freddies Arm um ihre Schultern, war aber völlig verwirrt von dem gerade Geschehenen.

»Seltsam? Eher ziemlich unhöflich. So ein arroganter Hund. Was macht er überhaupt noch hier? Das Drehteam ist doch abgereist, oder? Gleich nachdem Clemmie und Rufus sich getrennt haben.«

»Ja. Und genau das ist es. JBs Papiere …«

»Was war es?«

Millys Blick war verschleiert. »Auf dem letzten Blatt – es war alles in Französisch -, aber ich habe die Worte  Erbschaft und Testament entziffern können.«

»Ja, und?« Freddie zuckte die Achseln. Er fand Milly einfach anbetungswürdig, wenn sie so gedankenverloren dastand und vor Konzentration die Nase kraus zog. »Vermutlich hat es mit seiner Familie in Frankreich zun tun, oder?«

»Genau das ist es.« Mit zitternden Fingern zog Milly ihr Handy hervor. »Es ging nicht um JBs Familie, Freddie. Es ging um meine Familie. Ich habe den Namen Forbes-Henry mindestens viermal gesehen. Und den Namen meiner Großmutter.« Sie hielt inne. »Wem sagen wir am besten darüber Bescheid …? Will vermutlich, aber der ist völlig von Claudette und dieser dämlichen Hochzeitsidee vereinnahmt – kann man es glauben, dass sie nach allem, was geschehen ist, in Clemmies Schuhe springt und sämtliche Hochzeitspläne von ihr übernimmt? Ich finde sie irgendwie überhaupt nicht mehr nett.« Milly dachte einen Moment lang nach und schlug sich dabei mehrfach mit dem behandschuhten Finger auf die Lippen. »Ich frage mich, ob Tessa eine Ahnung hat, worum es da geht. Sie kennt JB vermutlich besser als alle anderen. Gott sei Dank  ist sie immer noch hier … aber nur wegen Sophies blöder Hochzeit mit Gil. Jesus, warum ist im Moment alles so ungeheuer kompliziert?« Rasch tippte sie Tessas Nummer.

»Warum sollte JB denn irgendwelche Akten herumtragen, die mit deiner Familie zu tun haben, ganz zu schweigen von Erbgeschichten«, fragte Freddie verdutzt. »Ich dachte, er ist hier, um Regie bei dieser Klatschreportage zu führen.«

»Das dachten wir alle«, sagte Milly mit funkelnden Augen. »Aber vielleicht ist er aus einem völlig anderen Grund hier? Tessa? O mein Gott, ich habe eine interessante Geschichte für dich.«






Kapitel 24

Tessa blickte mit schwerem Herzen aus dem Fenster. Der Dezember hatte mit starken Schneefällen begonnen. Feine Flocken tanzten vom Himmel und setzten sich auf den Fensterbänken ihres Cottages und überall sonst ab. Die grünen Rasenflächen um das Schlösschen waren nun ein reinweißer Teppich – und noch völlig unberührt.

Alles wirkte wunderbar still. Der Schnee umhüllte das Häuschen wie ein weicher, sicherer Kokon. Die Landschaft glich einer Weihnachtstorte mit Zuckerguss. Aber Tessa war innerlich verzweifelt, weil sie mit ansehen musste, wie Will und Claudette ihre Hochzeitsvorbereitungen trafen. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie sich überhaupt in Will verliebt hatte.

»Was mache ich hier eigentlich noch?«, fragte sie sich laut. Wenn sie doch nie zugestimmt hätte, Sophies Brautjungfer zu sein. Abgesehen davon, dass die Hochzeit mit Gil eine völlige Farce schien, wenn man an Tristans und Sophies eindeutige Gefühle füreinander dachte, bedeutete es auch, dass sie auf Appleton Manor festsaß. Doch Sophie brauchte sie, und Tessa wusste auch, dass sie selbst sich vor der Heimreise fürchtete, denn dann stand die Entscheidung über ihre Karriere an. Jilly sprach kaum noch mit ihr und hatte ihr nur knapp mitgeteilt, das Beste, was sie im neuen Jahr von ihr zu erwarten hätte, wäre eine Dokumentation über einen zweitrangigen Fussballer und dessen anspruchsvolle Frau, die eine Nebenrolle in einer Seifenoper hatte. Eine zickige Tussi mit übertriebenem  Selbstbewusstsein. Uninteressanter konnte es kaum sein.

Tessa hatte einige Charaktere für ihren Roman skizziert, aber ihr Herz war nicht bei der Sache. Sie betrachtete die romantische Landschaft draußen. Da fiel ihr ein, dass sie versprochen hatte, Henny und Clemmie bei den Weihnachtsvorbereitungen zu helfen. Sicher hatten sie sie nur gebeten, um ihr einen Gefallen zu tun, aber sie war trotzdem dankbar. Clemmie versuchte nach ihrem Trauma, wieder Boden unter den Füßen zu gewinnen, und wer konnte schon einem Nachmittag in Hennys mütterlicher, wohltuender Nähe widerstehen? Es war wie eine warme Suppe vor einem lodernden Kaminfeuer. Genau das Richtige für Tessa.

Ohne Begeisterung streifte sie Jacks große Gummistiefel über. Hoffentlich tauchte Claudette in ihren edlen Kaschmirklamotten nicht ebenfalls auf, um sie schadenfroh anzublitzen und sich dann besitzergreifend an Will zu kuscheln. Das konnte sie vermutlich nicht gut ertragen.

Will starrte auf den Computerbildschirm, ohne etwas zu erkennen. Die Finanzlage war völlig katastrophal, und selbst mit Clemmies absurd großzügigem Scheck bluteten Appleton Manor’s Finanzen Tag für Tag mehr aus. Vorige Woche hatte Hennys Aga-Herd den Geist aufgegeben, und sie hatten keine andere Wahl, als ihn sofort zu ersetzen. Bei der Installation des letzten Badezimmers hatte Gil ein größeres Leck unter den Dielen entdeckt. Daraufhin mussten drei Zimmer aufwändig und unter hohen Kosten renoviert werden.

Will seufzte. Das Hotel war absolut toll geworden. Die Zimmer waren sensationell, und praktisch jeder Quadratzentimeter des Hauses hatte eine Auffrischung erhalten. Henny hatte überall Lichterketten und Weihnachtsschmuck  angebracht. Überall standen Kerzen und erfüllten das Haus mit dem Duft von Tannengrün und Wachs. Man hatte einen großen Weihnachtsbaum bestellt, und der Schmuck dafür stand in den Kisten bereit. Eigentlich war alles ziemlich perfekt. Warum war er dann so unzufrieden?

Im Grunde wusste Will, warum er so unglücklich war. Es lag an Claudette. Ihr Vorschlag, Rufus’ und Clemmies Hochzeitsvorbereitungen zu übernehmen, schien bei ihm eine Entscheidung herbeigeführt zu haben. Milde ausgedrückt war es rücksichtslos und eine ausgesprochene Fehlentscheidung von ihr. Aber es sprach auch Bände darüber, wie Claudette eigentlich war. Will stellte jetzt noch andere Dinge in Frage. War sie wirklich das süße, selbstlose Mädchen, als das sie sich immer gab? Hatte er sie, genauer gefragt, eigentlich wirklich geliebt oder sich einfach nur eingeredet, dass sie die Richtige war, nur weil der Zeitpunkt passte und er gerne eine Familie gründen wollte?

Eines wusste Will jedoch genau. Er konnte Claudette nicht heiraten. Er wollte nicht einmal die Beziehung zu ihr weiterführen. Schuldbewusst erkannte er, dass seine Meinungsänderung weniger mit Claudette und ihrem Verhalten zu tun hatte als mit seinen Gefühlen für Tessa. Sie hatte sein geordneten Leben völlig auf den Kopf gestellt. Zuerst hatte er es nur für körperliche Anziehung gehalten, aber jetzt war ihm alles klarer.

Will starrte nach draußen in die tanzenden Schneeflocken und zuckte zusammen, als er sah, wie Tessa über die weiße Fläche aufs Haus zustapfte. Er stand auf, um sie besser sehen zu können. Sie trug die Riesenstiefel seines Vaters und eine alte Lodenjacke von Milly. Das dunkle Haar war nass und lag am Kopf an wie bei einem Seehund. Die kalte Luft ließ ihre Nasenspitze rosa aufglühen.

Will schlug frustriert die Hand gegen den Fensterrahmen,  als sie im Haus verschwand. Er wusste, was er zu tun hatte. Er stand vor einer der größten Entscheidungen seines Lebens, vergaß die Finanzprobleme und das Hotel und machte sich auf den Weg, um Claudette zu sagen, dass ihre Beziehung aus und vorbei wäre.

Hand in Hand schlenderten JB und Caro ins Haus. Schneeflocken hatten sich auf ihren Mänteln niedergelassen, ihre Gesichter waren rot vor Kälte. Caro sah zauberhaft aus in ihrer roten, pelzbesetzten Skijacke mit Kapuze. Jetzt flüsterte sie JB etwas ins Ohr. Dieser wirkte leicht abgelenkt und reagierte nur mit einem wölfischen Grinsen. Dann knutschte er sie ganz offen und schob sie in eine der sich anbietenden Nischen im Eingang.

Will verdrehte entgeistert die Augen und hoffte nur, dass sein Vater nicht in der Nähe war. Die Beziehung zwischen den Eltern war völlig zerstört, aber er wusste, dass Jack JB noch lange nicht ganz normal in seinem Haus begrüßen würde. Als er Claudette sah, die gerade zielstrebig mit einem Schlüssel in der Hand auf die Bibliothek zuging, rief Will sie.

»Claudette! Ich muss mit dir reden. Es … ist sehr wichtig.«

Zögernd drehte sie sich um, weil sie deutlich etwas anderes vorhatte. »Ich wollte gerade …«

»Claudette?«

JB trat aus der Nische. Mit völlig ungläubiger Miene ging er langsam auf Claudette zu. »Mon Dieu!«, murmelte er sichtlich verblüfft.

Will blickte sprachlos zwischen Claudette und JB hin und her und sah dann zu seiner Verblüffung, wie Claudette JB mit stummen Mundbewegungen etwas miteilte und dabei wild mit den Händen fuchtelte. Sie war geisterhaft blass geworden. JBs Anblick schien sie zu entsetzen. Dann  trat sie hastig einen Schritt zurück und stieß gegen Jack, der aussah, als könnte er dringend einen Drink gebrauchen.

»Autsch! Pass doch auf, Schätzchen!« Jack rieb sich den angestoßenen Zeh und richtete dann einen feindseligen, blutunterlaufenen Blick auf JB. Beim Anblick des Liebhabers seiner Frau, der in der Halle stand, als gehörte sie ihm, verlor er sämtliche Höflichkeit und gute Manieren. »Verdammter Scheißkerl!«, brüllte er. »Was machst du hier, du schleimiger Frosch?«

JB schien Jack nicht einmal zu hören. Er trat auf Claudette zu. Seine dunklen Bauen waren hoch in die Stirn gezogen, und Will sah verständnislos, dass Claudette nun wie Espenlaub zitterte. Ihre Pupillen waren vor Angst weit aufgerissen. Dann hob sie abwehrend beide Arme. Auch Caro tauchte aus der Nische auf und sah JB mit aufgerissenen Augen an.

»Würdest du das bitte kurz für mich halten?«, bat Henny zu Tessa gewandt. Sie trugen beide riesige Blumengebinde mit Misteln und Ilex herein, blieben aber unvermittelt stehen, als sie bemerkten, was sich hier abspielte.

Henny sah sich ängstlich um. »Stimmt etwas nicht?«

Tessa und Will wechselten einen kurzen Blick miteinander, ehe Will sich wieder an Claudette wandte.

»Ihr beide … kennt euch?«, fragte er. Noch nie hatte er Claudette so panisch erregt gesehen. Sie schüttelte den Kopf, doch JB nickte.

»Ja, wir kennen uns«, sagte er heiser. »Aber wir’aben uns jahrelang nicht gesehen. Ich’abe nicht damit gerechnet, Claudette ausgerechnet’ier wiederzutreffen.«

Henny lachte scharf auf. »Aber sie wohnt doch schon länger hier! Sie müssen ihr doch schon begegnet sein. Ah …«, fügte sie dann hinzu, weil sie sich erinnerte, wie JB Claudette ständig verpasst haben musste. »Sie waren ja  schon monatelang nicht mehr bei den Dreharbeiten.« Dann sah sie Caro hochmütig an.

Caro kniff giftig die Augen zusammen.

»Jean-Baptiste, sag nichts … ich bitte dich«, flehte Claudette.

JB zögerte einen Sekundenbruchteil. »Warum denn nicht? Ich bin dir zu nichts verpflichtet.« Dann drehte er sich zu den anderen herum. »Wir’aben uns jahrelang nicht mehr gesehen, weil sie mit meinem Bruder Fabrice verheiratet war.«

Tessa runzelte die Stirn. »Derjenige, von dem du mir erzählt hast?«

Will blinzelte Claudette an. Er war sichtlich starr vor Staunen. »Stimmt das? Du bist schon einmal verheiratet gewesen? Warum hast du mir das nie erzählt?«

Verzweifelt stieß Claudette eine erstickten Schrei aus.

»Na? Sag schon, Claudette. Ich kann dich nicht hören.« Will wirkte sehr wütend. Auf seinen Wangen malten sich zwei rote Flecken ab. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du schon mal verheiratet warst?«

Claudette zuckte hilflos die Schultern und wandte sich ab. »Ich … konnte nicht … Es war nie der richtige Zeitpunkt …«

Will sah sie ungläubig an. »Ich glaube, es ist immer Zeit dazu zu sagen, dass man schon mal verheiratet war. Seit wann bist du und … dieser Fabrice denn schon geschieden?«

Schweigen. Alle hielten den Atem an. Claudette mied Wills Blick und stammelte etwas Unzusammenhängendes.

»Um Himmels willen, Claudette, sprich lauter«, bellte Jack gereizt. »Lauter!«

»Ich bin nicht geschieden.« Dann biss sie sich auf die Lippe, weil sie alle Blicke auf sich spürte. »Ich bin noch verheiratet.«

Man hörte deutlich, wie alle scharf Luft holten.

»Sacre bleu!«, murmelte JB verhalten und griff sich verzweifelt in die schwarzen Locken. »Er ist noch schlimmer, als ich gedacht’abe.« Dann wandte er sich Claudette zu und legte auf Französisch los. Man verstand nur die Schimpfworte. Henny dachte nur, es wäre ein Wunder, dass keine laute Explosion erfolgte, als Claudette gleichermaßen antwortete. Das Mädchen rastete nun völlig aus, die Handbewegungen sprachen Bände.

Will verstand den Großteil der Unterhaltung, aber ihm war schwindlig, wie Claudette ihn betrogen hatte.

Tessa wollte ihn in den Arm nehmen. Wie konnte Claudette Will das antun? Und wenn sie verheiratet war, warum war sie mit ihm zusammen … und drängte ihn immer stärker, endlich ihre Bindung offiziell zu machen?

»Was hattest du denn mit mir vor?«, fragte Will nun leise – eine Frage, die alle zu bewegen schien. »Du willst mich doch heiraten, zum Teufel. Wann wolltest du denn dieses nebensächliche Detail erwähnen, dass du schon einen Ehemann hast? Du wolltest es mir verschweigen, stimmt’s?«

Claudette streckte eine Hand nach ihm aus, duckte sich aber, als er sie ignorierte. »Die Scheidung … Will, ich’abe es vergessen. Das ist alles.«

Will lachte spöttisch auf. »Sei nicht albern, Claudette. Man kann vergessen, den Mantel aus der Reinigung abzuholen. Aber eine Scheidung – das ist doch etwas ganz anderes.«

»Du bist also nicht zufällig’ier?«, bemerkte JB, bei dem der Groschen endlich gefallen war.

»Du ja wohl auch nicht«, erwiderte sie scharf.

Daraufhin errötete JB, doch dann wurden seine dunklen Wangen blasser.

Jetzt schob sich Caro vor und klammerte sich quengelnd  an JBs Arm. »Was meint sie, JB? Du warst doch hier wegen der Filmreportage. Was gäbe es denn sonst für einen Grund, nach Appleton zu kommen?«

JB mied ihren Blick. Claudette verzog triumphierend die Mundwinkel und stemmte die Hände in die Hüften. Dann schob sie aggressiv das Kinn vor.

»Jawohl, JB, was für einen anderen Grund könnte es denn geben, nach Appleton zu kommen?«

JB fühlte sich in die Ecke gedrängt und verlor die Beherrschung. »Was immer sie jetzt sagt, sie ist nur wegen des Geldes hier«, brach es aus ihm heraus. Dabei deutete er mit dem Zeigefinger auf sie.

»Welches Geld?« Will fuhr sich durch die Haare. Urplötzlich war er völlig erschöpft. »Wenn ihr denkt, wir hätten ein Vermögen auf dem Konto, dann muss ich euch alle enttäuschen.«

»Genau«, kicherte Jack. »Wir hatten mal jede Menge, aber ich habe unglaublich viel versoffen, und Caro hat den Rest für Unterwäsche ausgegeben.« Dabei sah er sie so eisig an, dass sie ihm ja nicht widersprach. Doch sie starrte nur ungläubig JB an und merkte es nicht einmal.

Will schüttelte den Kopf. »Nein, Dad, ich meine das ernst. Wir haben wirklich kein Geld mehr.« Dann spürte er den flehenden Blick seiner Mutter. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihre Gefühle zu schonen. »Mutter hat sich … auf sehr windige Investitionen eingelassen, und der Rest ist bei der Hotelrenovierung draufgegangen. Ich habe sämtliche Immobilien in Frankreich verkaufen müssen.«

Jacks Kopf fuhr blitzschnell zu Caro. »Ich wette, es war dieser schmierige Junge im letzten Jahr! Es stimmt, nicht wahr? Gott, Caro, wie blöde kann man eigentlich sein?«

Caro begann zu zittern, weil sie nichts zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte.

Tessa sah Will erschrocken an. Sie hatte gedacht, die  Familie wäre stinkreich, stattdessen hatte Will mit den Summen hin- und herjongliert und sogar seine eigenen Investitionen flüssig gemacht, um die Familie zu retten. Sie konnte kaum glauben, welche persönlichen Opfer er gebracht hatte, nur um den Ruin seiner Familie abzuwenden. Tessa schämte sich, ihn so voreilig verurteilt zu haben.

»Oh, Will!« Henny sah ihn verzweifelt an und ließ fast das riesige Blumenarrangement fallen. »Warum hast du uns denn nicht gesagt, wie schlecht es stand?«

Will tat ihre Frage mit einer Handbewegung ab. »Das ist jetzt egal, Tante Henny.« Damit wandte er sich wieder an Claudette und sah sie verächtlich an. »Du warst also hinter unserem Geld her. Ich fürchte, da hast du aufs falsche Pferd gesetzt, chérie.«

Claudette senkte den Blick und schwieg.

»Das hat Milly also mit den Papieren gemeint«, brach es plötzlich aus Tessa hervor. Sie wandte sich Will zu. »Ich wollte es dir sagen … aber ich habe … Es war schwierig …« Dann holte sie Luft, weil sie errötete. »Milly hat JBs Papiere zu Gesicht bekommen, in denen von deinem Erbteil und einem Testament die Rede war.«

»Meinem Erbteil?«, fragte Will erstaunt.

»Nun, dem Erbteil der Familie«, verbesserte sie sich rasch.

Will hob hilflos die Hände und drehte sich dann wieder zu Claudette und JB herum. »Könnte mir jemand mal verraten, was hier eigentlich los ist?«

Da atmete JB hörbar aus und nickte resigniert. »Ja, ich erkläre alles.«

Alle nahmen verlegen und förmlich im großen Salon Platz, denn niemand wollte weiter in der Eingangshalle stehen bleiben. Sie saßen um den polierten Esstisch herum und  auf den Sofas, JB und Claudette allen gegenüber auf zwei Stühlen. JB begann zu reden.

»Ihre Großmutter Gabrielle«, erkärte er Will. »… war vor Jahren mit einem Franzosen verheiratet.«

»Genau«, unterbrach Henny ihn. »Mit einem reichen Landbesitzer namens Alain Latante.«

»Alain Laurent«, verbesserte JB sie knapp.

»Aber das ist doch dein Name!« Tessa schwirrte der Kopf.

»Alain Laurent war mein Großvater. Er ist Ende letzten Jahres gestorben«, fuhr JB fort. Er erzählte, dass Alain sich sein ganzes Leben lang nach Gabrielle gesehnt hatte, obwohl sie ihn verlassen hatte. Wie er geschworen hatte, sie zurückzugewinnen. Er habe ihr hunderte von Liebesbriefen geschickt, sagte JB, aber Gabrielle hat nie reagiert, und als Alain herausfand, dass sie wieder geheiratet hatte, brach ihm das Herz. Er hat sie aber weiter geliebt, und obwohl er wusste, dass er sie auf immer verloren hatte und er selbst wieder heiratete und Kinder bekam, beschloss er, Gabrielle in seinem Testament zu bedenken – als Zeichen seiner unsterblichen Liebe.

»Wie furchtbar romantisch«, bemerkte Caro und schnalzte mit der Zunge, als sich alle zu ihr umdrehten. »Was denn? Ich meine doch bloß …«

Jack beugte sich vor und wünschte sich eine große Bloody Mary gegen seinen Kater. »Und was hatte es mit diesem Testament auf sich?«, bellte er JB ungeduldig an.

JB wechselte einen Blick mit Claudette, die ihn flehentlich ansah. »Darauf komme ich noch. Im Testament meines Großvaters’ieß es, wenn Gabrielle fünf Jahre vor Alains Tod noch am Leben war, dann würden das Geld und der Landbesitz an die Forbes-’enrys fallen.«

Henny sah ihn verdutzt an. »Komisch. Warum denn fünf Jahre?«

»Ich glaube, Alain und Gabrielle waren fünf Jahre lang zusammen. Mein Großvater war ein sentimenaler alter Kerl«, erwiderte JB achselzuckend.

Will konnte Claudette kaum ansehen. »Das Geld … oder der Landbesitz würden also meinem Vater und Tante Henny zufallen.«

»Nein, denn die anderen Kinder meines Großvaters – mein Vater und sein Bruder – sind beide vor einigen Jahren gestorben. Daher sollte der Besitz zwischen ihren Enkeln aufgeteilt werden.« JB wandte sich an Will. »Zwischen Ihnen und Ihrem Bruder Tristan.«

»Und was, wenn Gabrielle bei der Testamentseröffnung keine fünf Jahre tot war?«, wollte Caro aufgeregt wissen.

»Dann würde das Erbe mir zufallen. Und an den Idioten von einem Bruder, Fabrice.« JB deutete mit einem Kopfnicken in Claudettes Richtung. »Das erklärt, warum sie hier ist. Fabrice hat dich’ergeschickt, stimmt’s? Espece de salau. Es reicht wohl nicht, die Familie mit seiner Spielsucht zu ruinieren, nein, der Schweinehund will auch dieses Vermögen an sich reißen.«

Henny sah sich mit glänzenden Augen um. »Unsere Mutter lag vor ihrem Tod lange im Koma. Daher ist die Fünfjahresklausel nicht unbedingt anwendbar, oder?«

JB nickte. »Nein, das stimmt. Claudette, du bist umsonst’ier. Ich’abe’eute Morgen’erausgefunden, dass die Forbes-’enrys das Erbteil zugesprochen bekommen.«

Alle holten hörbar Luft.

Claudette sprang auf und rannte zu Will. Sie wirkte reumütig und hatte die braunen Augen unschuldig aufgerissen. »Chéri, du musst mir glauben. Fabrice’at mich’ergeschickt, um das Geld zu bekommen, aber ich’abe mich in dich verliebt … Ich wollte das alles nicht, aber es ist einfach passiert …«

Tessa zischte empört, ehe sie sich bremsen konnte.  Doch das war nicht nötig. Will schüttelte Claudettes Hand angeekelt von sich. »Mein Gott, Claudette, du schreckst aber auch vor nichts zurück. Jetzt, wo du weißt, dass meine Familie das Geld erbt, denkst du, du könntest dich wieder bei mir einschmeicheln.« Seine Augen waren vor Abscheu dunkel geworden. »Als wir uns auf dieser Party kennen lernten, alles, was du sagtest – nichts davon war Zufall, oder? Du hast das Ganze von Anfang an geplant – hast unsere Treffen manipuliert, hast dich bei meiner Familie eingeschmeichelt und die ganze Zeit meine Verhältnisse ausspioniert, um an mein Geld zu kommen.« Will war so empört, aber auch über sich selbst, dass er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Gott, was für ein Idiot ich doch bin!«

Tessa begriff nun, warum sie Claudette auf dem Boden der Bibliothek gesehen hatte. Sie hatte Gabrielles Sterbeurkunde gesucht.

JB verzog spöttisch den Mund. »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, riet er Will. »Claudette ist eine fantastische Lügnerin und genauso gerissen wie mein Bruder. Sie trifft keine Schuld daran, so betrogen worden zu sein.«

Henny wirkte zutiefst verletzt. »Wie konntest du nur, Darling!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Will hat dich angebetet, und wir alle haben dich mit offenen Armen in die Familie aufgenommen. Doch die ganze Zeit bist du nur hinter seinem Geld her gewesen.«

Claudette zuckte verächtlich die Achseln.

Caro war völlig verstummt. Schlagartig lag ihr geplantes neues Leben mit JB in Scherben vor ihr. Sein Interesse an ihr war ebenfalls nicht echt gewesen. Er hatte die Sache genauso betrieben wie Claudette und sie benutzt, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Entsetzt schloss sie die Augen. Sie erinnerte sich an ihre Bettgespräche über die Forbes-Henrys und zuckte innerlich vor Scham zusammen,  als sie daran dachte, wie sie aus Dankbarkeit für seine Aufmerksamkeit unter JBs Berührungen aufgeblüht war.

Als Caro die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Jack sie anblickte. Ihre Lider flatterten, weil sie ein Schluchzen unterdrücken musste. Sie fühlte sich plötzlich uralt und sehr dumm. Wie demütigend alles war … wie erniedrigend. Am schlimmsten aber war, dass Jack die Situation nicht ausnutzte, um sie zu verspotten, obwohl sie es mehr als verdiente. Stattdessen spiegelte sich in seinen hellgrünen Augen nur Mitgefühl. Caro stieß einen Schmerzensschrei aus und flüchtete aus dem Zimmer.

JB blickte ihr besorgt über die Schulter nach und steckte sich dann mit zittrigen Fingern eine Zigarette an. Er vergaß völlig, dass er im Haus nicht rauchen durfte. Henny wollte ihn gerade zurechtweisen, doch dann sah sie, wie bestürzt er aussah, und entschied sich dagegen.

»Nur interessehalber«, sagte sie dann vorsichtig, »um wie viel Geld geht es denn in diesem Testament?«

JB lächelte sie dünnlippig an. »Mein Großvater’at ein’aus’interlassen, kein Geld. Es ist ein Château.«

»Ein Château!«, sagte Jack widerwillig interessiert. »Und wo ist es?«

»In Burgund. Es ist … eine Menge wert.«

Alle hielten den Atem an.

»Es wird auf über fünf Millionen geschätzt.«

»Pfund oder Euro?«, quakte Henny aufgeregt.

JB erhob sich steifbeinig. »Pfund«, erwiderte er trocken. »Das Château ist fünf Millionen Pfund wert.«

Nach dieser meisterhaften Pointe verließ er den Salon.






Kapitel 25

Wills Augenlid zuckte nervös. Er sah zu, wie Claudette ihre teure Garderobe achtlos in einen Koffer warf.

»Ich möchte dich nie wieder sehen. Ist das klar?«

Claudette betrachtete ihn abschätzend. »Keine Sorge, es gibt keinen Grund für mich, auch nur eine Minute länger als nötig’ierzubleiben.«

Will starrte sie an. Ihm wurde klar, dass er Claudette eigentlich nie richtig gekannt hatte. Alles an ihr war verlogen, alles künstlich – nur um ihr Ziel zu erreichen. Gott sei Dank war ihm vorher aufgegangen, dass er sie nicht liebte, ehe ihre wahren Motive bekannt wurden. Sonst würde er sich jetzt völlig vernichtet fühlen statt nur naiv und dumm.

»Ich kann es kaum glauben, dass ich dich einmal heiraten wollte«, murmelte er vor sich hin. Er konnte Claudette nun kaum noch in die Augen sehen. »Gott, Tessa ist ein tausendmal besserer Mensch.«

Claudette warf ihre letzten Habseligkeiten in den Koffer und ließ ihn zuschnappen. »Ich möchte nur wiederholen, Will, dass ich dich nie geliebt habe. Und wenn JB nicht alles verdorben’ätte,’ätte ich dein Geld irgendwie in die Finger bekommen. Vergiss das niemals.« Siegesbewusst stemmte sie den Koffer vom Bett und schleppte ihn aus dem Zimmer. »Und dieser Dichter, den du so liebst … dieser Byron, den finde ich einfach fürchterlich!«

Unten jubelte Claudette innerlich, denn Tessa erschien in genau diesem Moment in der Haustür.

»Er wollte mich’eiraten, ja? Irgendwann jedenfalls.« Claudettes Augen funkelten gehässig.

Tessa konnte sich nicht beherrschen und gab zurück: »Aber du hast doch schon einen Mann.«

Claudette grinste. »Darum geht es doch gar nicht. Egal, was du denkst, egal, wíe du Will einschätzt, nichts stimmt. Er ist scharf auf dich, aber lieben wird er dich nie. Und weißt du, warum?«

»Nein, sag es mir«, gab Tessa so gleichgültig wie möglich zurück, doch ihr Herz hämmerte nur so gegen ihre Rippen.

Claudette lächelte sie zuckersüß an. »Weil du nicht ich bist«, sagte sie schlicht. Dann schob sie den Hutrand geschickt und kess zurecht, drückte sich an Tessa vorbei und sprang in das wartende Taxi.

Tessa sah ihr benommen nach. Ihr sank das Herz.

Will war über Claudettes Abreise so froh, das er sich sofort in neue Aktivitäten stürzte. Noch am selben Tag forderte er Kopien von Alain Laurents Testament an und faxte sie seinem Onkel Perry in Frankreich. Perry setzte sich nun mit der französischen Bürokratie auseinander, während Will die letzten Spuren von Claudette aus seinem Leben tilgte. Er schloss das französische Bankkonto, das er für ihre Reisekosten eröffnet hatte, und verlegte den Abbuchungsauftrag für die Spenden an ihre Wohltätigkeitsorganisation, den er pflichtschuldig eingerichtet hatte, weil er nicht wollte, dass irgendjemand unter Claudettes unglaublichem Benehmen zu leiden hätte.

Und schließlich – und das war am teuersten – beauftragte er Gil, die Suite zu renovieren, die er nach Claudette benannt hatte. Mit seinem letzten Ersparten, das er für die künftige Hausdame beiseitegelegt hatte, wurde der Raum völlig neu gestaltet. Die teure Hochglanzbroschüre wurde  ebenfalls geändert. Will hatte keine Ahnung, wie er nun eine Hausdame bezahlen wollte, aber momentan schien es richtig, die letzten Reserven für diese Ausmerzung von Claudettes Spuren aufzubieten.

Zwischen all dem Durcheinander erreichte ihn ein Anruf seines Onkels.

»Hier ist der Rettungsdienst!«, sang eine fröhliche Stimme. »Ich habe gute Nachrichten für dich, mein Junge.«

Will lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Du und Tristan, ihr beide habt gerade ein traumhaftes Château in Burgund geerbt. Anders ausgedrückt, falls ihr verkaufen wollt, dann seid ihr beide jetzt zusammen um fünf Millionen Pfund reicher.«

Will fuhr sich mit der Hand über die müden Augen. Das war eine fantastische Neuigkeit. Wenn er und Tristan das Château verkauften, hätte die Familie nie wieder Geldsorgen. Und wenn Appleton Manor ein Erfolg wurde, konnten sie vielleicht sogar beide Besitztümer behalten und eine Hotelkette gründen. Er fragte sich, was Tristan wohl vorhatte, verdrängte den Gedanken aber wieder. Tristan war von Sophie und der Nachricht, dass er eine Tochter hatte, so schockiert, dass er momentan nicht einmal eine Tasse Tee kochen konnte. Geschweige denn eine schwer wiegende finanzielle Entscheidung treffen.

»Hallo? Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe, Will? Du und dein Bruder habt gerade fünf Millionen geerbt.«

»Entschuldige, Onkel. Das ist einfach wunderbar. Danke, dass du das alles so schnell geregelt hast.« Will wollte nicht undankbar erscheinen. Nur … dieses Erbe schien ihn sehr viel gekostet zu haben.

»Ah, kein Problem, mein Junge. Das Beste aber ist, dass die Laurents die Entscheidung nicht anfechten.« Perry lachte herzlich. »Das Dokument ist absolut eindeutig. Dieser  Alain wollte offensichtlich, dass ihr beide das Château erbt, selbst noch nach all dieser Zeit. Er muss Mutter … ich meine, Gabrielle, sehr geliebt haben, um etwas so Wertvolles für die Enkelkinder aufzuheben.« Dann seufzte er hörbar und trank einen Schluck Wein. »Lass mich wissen, wann ich dich nach Burgund begleiten kann … von hier aus ist das nur ein Katzensprung.« Dann beendete Perry das Gespräch. Er war froh, dass er ihnen helfen konnte.

Als Will alle Formalitäten geregelt hatte, beschloss er, eine Pause zu machen. Er ging in den Weinkeller und holte drei Flaschen Lafite-Rothschild, Jahrgang 2000, hoch. Die hatte er sich für eine besondere Gelegenheit aufgespart – doch was sollte es. Will war nicht wie sein Vater. Wenn er sich mal betrank, dann musste es etwas Besonderes sein. Er bemerkte den Schnee kaum, als er zurück in sein Häuschen stiefelte. Dort lag Austin zitternd auf dem Sofa. Er schaltete die Heizung hoch und suchte einen Korkenzieher. Dann ließ Will sich mit seinem treuen alten Hund nieder und machte einen neuen Anfang.

Er wusste, dass er froh sein sollte. Die Geldsorgen seiner Familie gehörten der Vergangenheit an. Aber er war auch sehr wütend auf Claudette und zutiefst von sich selbst enttäuscht. Fast wäre er dafür verantwortlich gewesen, dass Appleton Manor verloren gegangen wäre. Sein alberner Stolz hatte seine Urteilsfähigkeit getrübt und seine Familie in Gefahr gebracht. Er, der große Beschützer!

Ihm wurde klar, wie voreilig sein Heiratsantrag an Claudette gewesen war. Es war der richtige Zeitpunkt gewesen, sich eine Frau zu suchen, aber jetzt musste er einfach auf die Richtige warten. Claudette hatte perfekt geschienen, ihre Begegnung war so romantisch gewesen! Aber seit wann hatte er sich schon unbewusst gefragt, ob irgendetwas mit Claudette nicht stimmte? Sie repräsentierte zwar  genau das, was er im Leben zu erreichen hoffte, hatte ihn aber nie richtig begeistert. Er war eben nicht auf der Suche nach Perfektion gewesen, sondern nach etwas Schlichterem … nach Liebe. Man brauchte gar nicht so genau zusammenzupassen oder perfekte Umstände zu schaffen. Ihre Beziehung war vielleicht leidenschaftlich und komplex gewesen, aber sie ergab keinen Sinn. Es musste einfach alles irgendwie … stimmen.

Da tauchte ein Bild von Tessas schönen, offenen Augen vor ihm auf, und Wills Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie hielt ihn vermutlich nun für einen Vollidioten.

Wie sehr sie Recht hatte, dachte er niedergeschlagen und schenkte sich nach. Sicher verdiente der Lafite einen würdigeren Anlass als dies hier, aber Will war jetzt alles egal. Er musste Claudette aus seinen Gedanken vertreiben und herausfinden, warum er ständig an dieses Mädchen dachte, in das er eigentlich nicht verliebt sein durfte. Glas für Glas kippte er den Wein hinunter.

»India … ich bin’s … lass mich bitte rein.«

Milly hatte es aufgegeben, India anzurufen, und stand nun vor ihrer Haustür, den Finger fest auf die Türklingel gedrückt. Sie zuckte zurück, als die Tür vorsichtig einen Spalt weit geöffnet wurde. Es war Mrs. Taylor-Knight, die sie hereinwinkte.

Schockiert sah Milly, wie verhärmt Indias Mutter aussah. Sie war eine schlanke, modebewusste Frau in den Vierzigern, hatte feine, rötliche Haare, die aber wenig schmeichelhaft kurz geschnitten waren und so ihr fliehendes Kinn und die wässrigen blauen Augen betonten. In den letzten Wochen schien sie um zehn Jahre gealtert zu sein. Ihre Züge entglitten ihr enttäuscht.

»Wie geht es India?«, fragte Milly und blickte sich um.  Kein Weihnachtsschmuck war zu sehen, kein Baum in der Ecke. Auf dem Dielentisch lag ein Stapel ungeöffneter Weihnachtskarten – das einzige Zeichen, dass das Fest vor der Tür stand. Ím Haus war es gespenstisch still, als stünde ein Tod bevor, keine Geburt. Es herrschte eine frostige Atmosphäre. Milly erschauderte.

»Nicht gut«, schniefte Mrs. Taylor-Knight. »Sie weint schon wochenlang, und ihr Vater redet kaum mit ihr. Das Telefon geht den ganzen Tag. Das sind die Journalisten, die lächerlich hohe Summen für ihre Story bieten.«

»Verdammt.« Milly hatte nicht geahnt, wie schlimm es stand, aber da sie mitbekommen hatte, wie es Clemmie ergangen war, hätte sie es sich denken können. »Das ist furchtbar. Die Presseleute sind wie Geier, nicht wahr?«

Mrs. Taylor-Knight wirkte beleidigt. »Meine arme India ist abgelegt worden wie … eine unerwünschte Socke, und sie hat jedes Recht, der Welt mitzuteilen, was für ein Dreckskerl Rufus Pemberton ist.« Dann verschränkte sie die knochigen Arme. »Wenn du dich nützlich machen willst, könntest du meine Tochter überreden, sich an die Presse zu wenden und dabei herauszuschlagen, was ihr zusteht.«

Milly ging hinauf. India lag zusammengerollt auf dem Bett und schluchzte in ihre Hände. Ab und zu murmelte sie etwas Unverständliches. Milly eilte auf sie zu und nahm sie fest in den Arm. Wenn India ihr doch nur vertraut und ihr gesagt hätte, was sich abspielte – zumindest mit dem Baby, wenn schon nicht das andere. Aber sie begriff, dass India vermutlich auf Rufus’ Anweisung hin geschwiegen hatte.

»Sicher hasst du mich jetzt«, schluchzte India und öffnete die roten geschwollenen Augen.

»Sei nicht albern. Warum denn?«

Milly war entsetzt, wie India aussah. Die einst so lebendige, selbstsichere India war verschwunden. Jetzt sah sie  ein ungepflegtes, schwaches und krankes Mädchen vor sich. Ohne die tägliche Selbstbräunung war Indias Haut milchweiß und fast durchsichtig, die rötlichen Haare waren so strähnig, als hätte sie sie schon seit Wochen nicht mehr gewaschen.

»Ich hasse ihn!«, brach es plötzlich aus India hervor. »Gott, wie ich ihn hasse! Was er mir angetan hat!« Doch ihre Wut verschwand ebenso rasch wieder, wie sie aufgebrochen war. »Aber ich … liebe ihn auch so … Wie konnte er mich so im Stich lassen? Wie konnte er mich einfach so aufgeben und nicht ein einziges Mal anrufen?«

Milly strich India das Haar aus der Stirn, wie ihre Mutter es immer tat, wenn sie krank war. »Du hast nichts falsch gemacht, India. Rufus ist ein Schuft, und er verdient dich nicht.«

»Aber ich bekomme ein Kind von ihm!«, kreischte India entsetzt. »Er sagte, er liebt mich … und wollte mit mir leben … und jetzt kriege ich seinen Balg, aber das ist ihm völlig egal!«

Milly wandte den Blick von Indias leicht gerundetem Bauch. Sie wusste nicht, was sie sagen konnte. Sie konnte es nicht glauben, dass Rufus India kaltblütig verlassen hatte in dem Moment, als sie sein Baby erwartete. Es war unglaublich!

»Vielleicht kommt er ja wieder.« Indias gerötete Augen leuchteten hoffnungsvoll auf.

Milly war voller Mitleid. Rufus war ja völlig von der Bildfläche verschwunden. Er hatte seine Geschichte mehrfach an alle Klatschblätter verkauft. Milly war es restlos leid, sein Gesicht aus allen Magazinen hervorglotzen zu sehen. Allmählich verstand sie, warum Mrs. Taylor-Knight so darauf drängte, dass India ihre Geschichte ebenfalls verkaufte. Warum sollte Rufus der Einzige sein, der aus diesem Missgeschick einen finanzellen Vorteil schlug?

»Warum wendest du dich nicht an eines der Magazine?«, schlug sie sanft vor. »Du wirst eine Menge Geld brauchen, und immerhin könntest du denen die Wahrheit erzählen.« Da fiel ihr Blick auf ein Foto von Rufus auf Indias Nachttisch, und sie furchte die Stirn. »Ich finde, dieser Schweinehund sollte wenigstens ein bisschen dafür leiden, was er dir angetan hat.«

Doch India explodierte. »Du bist genauso schlimm wie meine furchtbare Mutter«, zischte sie. »Ich verkaufe meine Geschichte nicht. Wenn nun …« Sie begann wieder zu weinen. »Wenn er es sich nun überlegt und zu mir zurückkommt?«

Milly dachte zwar, dass das vermutlich niemals geschehen würde, aber sie war weder tapfer noch mutig genug, Indias kleine Hoffnung und geringes Selbstbewusstsein zu zerstören. Sie entschied sich sogar dagegen, India von dem Debakel mit Claudette und JB und dem Fünf-Millionen-Château zu erzählen, gab ihr die mitgebrachte Tüte selbst gemachtes Toffee und ging nach unten.

»Na, Glück gehabt?«, fragte Mrs. Taylor-Knight hoffnungsvoll.

Milly schüttelte den Kopf. Im Gehen drehte sie sich noch einmal um. »Machen Sie es ihr nicht zu schwer«, sagte sie ernsthaft, wusste aber, dass ihr so was eigentlich nicht zustand. Dann biss sie sich auf die Lippe. »Ich glaube, India ändert ihre Meinung über die Presse, wenn ihr schließlich klar wird, dass Rufus nicht zu ihr zurückkommt. Sie kann die Hoffnung auf eine Versöhnung jetzt noch nicht aufgeben.«

Milly fühlte sich sehr traurig und belastet und sehnte sich nach einer Schulter zum Anlehnen. Daher rief sie Freddie an, sobald sie Indias Haus verlassen hatte. Er würde zwar nie mehr sein als ihr Freund, aber sie auch nie so behandeln wie Rufus India.

Sophie blieb zögernd vor Tristans Cottage stehen. Er war nicht da, das wusste sie, denn sie hatte ihn beobachtet, wie er einen seiner seltenen Besuche im Haupthaus abstattete. Vermutlich suchte er etwas zu essen und würde bald zurückommen, daher duckte Sophie sich rasch hinein. Sie fühlte sich wie eine Diebin.

Es war seltsam – so, als würde sie heimkommen. Es roch genauso, und das Studio sah genauso aus wie damals: unordentlich, aber gemütlich und einladend. Sophie atmete wie süchtig den Duft ein, weil sie die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit überkamen. Sie musste herausbekommen, ob das, was Tessa gesagt hatte, stimmte: dass Tristan sie in jüngster Zeit gemalt hatte. Sie war nicht aus Eitelkeit hier, sondern musste einfach herausfinden, was Tristan für sie empfand … ob er sie noch liebte.

Sie dachte an seinen Gesichtsausdruck, als sie ihm von Ruby erzählt hatte, und zuckte zusammen. Ihn so zu verletzen war die schwerste Tat ihres Lebens gewesen, und seine Reaktion hatte sie zutiefst getroffen, auch wenn sie nicht unerwartet kam. Wenn sie doch nur gewusst hätte, was sich wirklich zwischen dieser Anna und ihm an jenem Abend abgespielt hatte. Wenn sie ihm doch bloß vertraut hätte …

Ihr Blick fiel auf mehrere an der Wand gestapelte Porträts. Sie hielt den Atem an. Tessa hatte Recht. Tristan hatte sie immer und immer wieder gemalt. Aber was war das hier? Sie fand ein altes Porträt von sich und keuchte auf. Es war völlig zerschlitzt. Ihr Gesicht war kreuz und quer mit einem Messer zerstört worden. Sophie wandte sich traurig ab.

Sie stellte ein Foto von Ruby auf die Staffelei. Auf die Rückseite hatte sie »sorry« geschrieben. Dann lief sie unter Tränen aus Tristans Cottage. Vielleicht, ja, vielleicht würde er ihr irgendwann verzeihen, wenn er sich wieder  beruhigt hatte, dachte Sophie, als sie wieder zu Hause ankam. Ihre Stimmung hellte sich auf. Sie würde ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte, und es Gil irgendwie begreiflich machen.

Sie schrie auf, als die Haustür aufgerissen wurde. »Gott, Gil, ich habe fast einen Herzanfall bekommen!« Dann sah sie sein aschfahles Gesicht. Angst überflutete sie. »Was ist? Ruby …«

»Ruby ist in Ordnung«, erwiderte Gil tonlos. »Es ist mein Vater. Er ist heute Nachmittag an einem Herzanfall gestorben.«

»O nein … Gil!« Sophie breitete mitfühlend die Arme aus.

»Es war mitten in seiner Predigt«, murmelte er an ihren Hals gepresst. »Er ist vor der versammelten Gemeinde zusammengebrochen.« Er löste sich von ihr. »Vermutlich war ihm selbst das nur lieb … in einer Predigt mit guten Ratschlägen für andere.« Er lachte freudlos.

Sophie drückte seine Hand. Sie fühlte sich so kalt an, dass sie ihm heftig die Finger rieb. Er stand unter Schock. »Deine arme Mutter«, murmelte sie. Gil ließ sich in einen Sessel fallen. »Solltest du ihr vielleicht bei den Vorbereitungen für die Beerdigung helfen?«

Gil schüttelte den Kopf, »Sie hat alles schon erledigt. Sehr schnell. Das ist seltsam. Sie hat die christliche Lesung festgelegt, die Choräle … sie klang eigentlich sehr erleichtert, dass er endlich den Geist aufgegeben hat!«

»Erleichtert?«

»Mmmm. Ich kann ihr das auch kaum zum Vorwurf machen. Mir geht es ähnlich.« Gil lächelte sie schief an. »Ich dachte, wir brauchen jetzt vielleicht nicht kirchlich zu heiraten, wo Vater das Zeitliche gesegnet hat, aber Mutter meinte, das habe er sich immer für mich gewünscht. Das wäre es also, nicht wahr?«

Sophie wusste nicht, wie sie ihn trösten konnte. Er sah aus wie ein kleiner Junge, ganz verloren und traurig.

»Ich bin … jetzt frei«, sagte Gil plötzlich wie aus heiterem Himmel, als hätte er vergessen, dass Sophie noch bei ihm war.

»Frei?«

»Schrecklich, nicht wahr? Ich sollte völlig verzweifelt sein, aber ich kann an nichts anderes denken, als dass ich endlich frei bin. Frei von seinen Schikanen, frei von seiner ständigen Kritik, frei, endlich so zu sein, wie ich wirklich bin – endlich!«

Sophie war verwirrt. Sie wusste, dass Gil sich immer nach der Anerkennung seines Vaters gesehnt und immer das Gefühl hatte, dessen Erwartungen nicht zu entsprechen. Aber sie hatte keine Ahnung, was er meinte, sich endlich frei zu fühlen. Sie war etwas schuldbewusst, weil sie noch vor wenigen Augenblicken von einer Versöhnung mit Tristan geträumt und überlegt hatte, Gil zu verlassen.

»Sollen wir die Hochzeit verschieben?«, fragte sie. Wie sehr sie sich für ihre Feigheit hasste!

»Die Hochzeit?« Gil sah sie fragend an, als hätte er vergessen, was in zwei Wochen stattfinden würde. »Nein, ich glaube nicht, Sophie. Zumindest … momentan nicht.«

Sophie sank das Herz. Sie hörte Gil zu, wie er alle schlechten Eigenschaften seines Vaters aufzählte und dabei immer erregter wurde. Sie fühlte sich hilfloser als je zuvor. Sie konnte ihn doch jetzt nicht im Stich lassen, wo er sie am dringendsten brauchte. Sophie schob ihre eigenen Probleme in den Hintergrund und tat, was alle Bräute tun würden. Sie nahm ihn in die Arme und hielt ihn fest.






Kapitel 26

Claudettes zynische Abschiedsworte hatten Tessa schwer getroffen. Ziellos wanderte sie in Appleton umher und wusste nicht, was sie nun tun sollte. Hierzubleiben, so nahe bei Will, schien zu quälend, denn sie wusste, dass sie keine Aussicht auf eine Zukunft mit ihm hatte. Aber was konnte sie tun, denn sie hatte sich ja Sophie gegenüber verpflichtet?

Sie faltete das Kleid, das Sophie für sie bestellt hatte, über dem Arm zusammen und stapfte knirschend durch den tiefen Schnee. Eine Riesenlast schien sie niederzudrücken. Sie dachte immer wieder, dass Claudette ja Recht hatte. Will schien sich in ihrer Gegenwart unwohl zu fühlen. Daher war sein Blick damals, als sie sich küssten, vermutlich bloß auf Lust zurückzuführen gewesen, nicht auf irgendwelche anderen Gefühle. Und Claudette hatte ganz richtig bemerkt, dass Lust eigentlich nicht viel zählte. Vielleicht kam ein oberflächliches Verhältnis dabei heraus, aber das war alles. Und das reichte ihr nicht. Nicht mit Will.

Da sah Tessa JB, der vor dem B&B gerade sein Gepäck in dem viel zu kleinen Kofferraum seines Porsche verstaute. Seit der Szene im Schlösschen hatte sie ihn gemieden, aber er verdiente wohl ein paar Abschiedsworte, obwohl sie immer noch empört war, wie sehr er alle betrogen hatte.

Tessa blieb neben dem Auto stehen. »Na, du reist also ab?«, fragte sie knapp. »Geht’s zurück nach Frankreich?«

»Ja, aber zuerst muss ich noch einige Dinge regeln. Dann geht es schnurstracks über den Kanal zurück.« Er knallte den Deckel des Kofferraums zu, steckte sich ein Zigarette an und sah sie durch die blaugraue Rauchwolke hindurch an. »Und du?«, fragte er dann. »Was’ast du vor?«

»Ich muss Heiligabend zu einer Hochzeit.« Sie hielt die Plastikhülle mit dem Brautjungfernkleid hoch. »Und anschließend … wer weiß. Ich sollte Weihnachten eigentlich zu Hause sein, aber Henny hat mich eingeladen, über die Festtage zu bleiben.«

»Warum bleibst du nicht einfach’ier?« JB schob sich die schwarzen Locken aus den Augen und schien nicht zu merken, wie feucht sie vom Schnee geworden waren. Er deutete auf das Schlösschen in der Ferne. »Ich glaube, Weihnachten dort … könnte sehr schön sein.«

»Ich glaube auch. Nur … Ich weiß nicht so genau, ob das jetzt für mich das Richtige ist.«

JB nickte wissend. »Diese Forbes-’enrys, die gehen einem ganz schön unter die Haut, non? Du’ast dich doch auch in einen verknallt, oder?«

Tessa war sprachlos. »Du hast dich also in Caro verliebt? Irgendwie habe ich das auch geahnt.«

»Egal, wie.« JB schlug mit der flachen Hand auf die Motorhaube. »Ich’abe sie ausgenutzt, und sie weiß das auch. Ich könnte sie jetzt nie überzeugen, dass nicht alles Betrug war. Sie wird mir niemals verzeihen.«

»Vielleicht doch. Sie hat Jack oft genug vergeben. Wenn du ihr genau sagst, was du für sie empfindest, dann fällt sie dir sofort in die Arme.« Tessa lehnte sich an das Auto und dachte nach. »Caro ist eine Frau, die großartige Gesten liebt. Ich bin sicher, dir fällt etwas ein, was ihr Herz zum Schmelzen bringt.«

JB sah sie schräg an. »Du und ich, wir sind gar nicht so unterschiedlich. Nach außen’in sieht man das nicht. Ich  meine, wir waren beide auf der Suche nach etwas, als wir’erkamen, und’aben uns stattdessen verliebt. Wie blöd wir sind!«

»Was hast du denn hier gesucht?«, fragte Tessa lächelnd. »Mal abgesehen von der Kohle.«

»Ah, ja, das Geld! Kannst du mir das vorwerfen? Fünf Millionen Pfund machen einen großen Unterschied.« JB trat seine Zigarette aus. »Aber ich wollte auch mehr über die Forbes-’enrys erfahren. Ich wollte alles über Gabrielle erfahren, diese Frau, die mein Großvater sein ganzes Leben lang geliebt hat.«

»Das kann ich verstehen.«

»Und du? Was’ast du’ier gesucht?«

Tessa kaute an ihrer Unterlippe. »Ich weiß es nicht. Es klingt wie ein Klischee, aber … vielleicht mich selbst?«

Da drehte JB sich unvermittelt zu ihr herum und küsste sie auf beide Wangen. »Du bist ein nettes Mädchen, Tessa. Ein guter Mensch und eine gute Journalistin. Es tut mir leid, dass ich es dir so schwer gemacht’abe. Jilly’atte mich beauftragt, dir auf die Finger zu schauen.«

»Das habe ich mir gedacht. Aber du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen«, fügte sie mit falschem Optimismus hinzu. »Ich werde nicht wieder zum Sender zurückgehen.«

»Nein?« JB zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Das wird ein Verlust für das Fernsehen sein. Das meine ich ehrlich.«

»Ich glaube dir«, antwortete sie und freute sich unfreiwillig. Dann nickte sie ihm zu. JB zog die Wagenschlüssel aus der Tasche. »Denk daran, was ich über Caro gesagt habe.«

Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Du bist sehr romantisch, und ich schätze deinen Rat. Aber es ist zu spät,  chérie. Caro und ich – das geht einfach nicht. Du hast da eine viel bessere Chance, ich meine mit Will.«

Tessa schnappt überrascht nach Luft. JB sah sie ein letztes Mal mit seinem Piratenlächeln an. »Das ist doch ganz offensichtlich, chérie. Jeder weiß es. Daher …« Jetzt küsste er ihr die Hand. »… ist dies’ier ein adieu. Ich glaube nicht, dass wir uns jemals wieder begegnen, aber man weiß ja nie.«

Tessa sah ihm nach. Die Reifen seines Porsche rutschten gefährlich auf dem Eis hin und her. Eine Schneewolke stob hoch.

Eins konnte man über JB wirklich sagen, dachte Tessa mit einem trockenen Lächeln, während sie schweren Herzens zurück zu ihrem Cottage ging. Er hatte Stil.

Milly schlenderte auf der Suche nach etwas zu essen in die Küche, die Nase tief in Viel Lärm um Nichts versenkt. Konsterniert sah sie ihre Mutter schluchzend über dem Orangen- und Preiselbeersoufflee, das sie für Gil und Sophies Hochzeit probeweise zubereitete. Es war eine komplizierte Mischung aus pürierten, gezuckerten Preiselbeeren, frischer Orangenschale und einem köstlichen Bitterorangenlikör. Es war ein Soufflee, das selbst Henny in Hochform einiges abverlangt hätte. Aber heute bestand dazu keine Chance, denn auf dem Aga standen schon drei Platten voll mit einer klebrigen Mischung.

»Mum, was ist denn los?« Milly umarmte die Mutter. »Mensch, was hast du bloß gemacht? Hast du dir die Pulsadern aufgeschlitzt?«

»Nein, um Gottes willen«, weinte Henny. Sie zerrte ein Blech mit weißen Ramequins zehn Minuten zu früh aus dem Backofen und knallte es auf den Tisch. »Tut mir leid, Liebes, ich bin einfach völlig fertig von allem, was passiert ist. Wie konnte Claudette Will das antun? Wie konnte sie ihn derart betrügen, und nur für Geld?« Die Soufflees fielen in ihren Förmchen zusammen, als hätte jemand mit  einer Nadel hineingepiekst. »O nein, die sind jetzt auch völlig verdorben.«

»Mum, reg dich doch bitte nicht so auf!« Milly bot ihr einen Stuhl an. »Vielleicht solltest du die Soufflees später nochmal probieren.«

»Aber ich habe so viel zu tun!« Henny betupfte die Augen mit ihrer bemehlten Schürze. Ihre hellen Haare waren krauser als je zuvor, und ihre Augen, die sonst so lebhaft blau leuchteten, waren vom vielen Weinen geschwollen und gerötet.

»Mach dir nur keine Sorgen. Ich weiß, dass du dich für eine Superfrau hältst, und das bist du auch meistens, aber ich finde, du brauchst jetzt eigentlich ein bisschen Ruhe.«

»Das ist dieser verdammte neue Herd«, brummte Henny und sah das Ungetüm böse an. »Er ist einfach temperamentvoll. Und ich habe mich noch nicht daran gewöhnt. Ich koche hier die Menüs für Sophie und Gils Hochzeit zur Probe und kann es nicht ertragen … der arme, arme Tristan!« Sie brach erneut in lautes Schluchzen aus. Dann sprang sie auf und begann ungeschickt, eine weitere Portion des Soufflees zuzubereiten.

Da kam Caro in die Küche. Sie trug einen glänzenden rosa Morgenmantel und pelzbesetzte Pantöffelchen. Sie war auf der Suche nach Tonicwasser für ihr Riesenglas Gin.

»Mein Gott, ist hier jemand gestorben?«, fragte sie mit gespielter Fröhlichkeit. Seit jenem schrecklichen Tag, als JB sie über das Testament informierte, hatte Caro sich völlig zurückgezogen und allein ihre Wunden geleckt. Wie üblich suchte sie Trost im Alkohol und erschien nur gelegentlich, um sich ein neues Wasserglas voll Gin Tonic zu besorgen.

Bei Caros schnippischen Worten reichte es Henny endgültig. »Ich weiß wirklich nicht, wie du die Nerven aufbringen  kannst, dich hier blicken zu lassen«, kreischte sie lauthals. Milly und Caro zuckten beide erschrocken zusammen. »Rennst hier herum wie Gräfin Rotz! Du solltest dich endlich mal schämen.«

Milly sah überrascht, wie dünn Caro war. Sie war schon normalerweise überschlank, aber jetzt sah sie mit den dürren Ärmchen und einem nicht existenten Busen aus wie ein Skelett. Trotz des dick aufgetragenen Make-ups wirkten ihre blauen Augen zu riesig und waren von violetten Schatten umringt. Sie war ein Bild des Bedauerns. Aber es war trotzdem schwer, Mitleid für sie zu empfinden, solange Onkel Jack wie ein todessüchtiges Gespenst im Haus umherirrte. Milly wusste genau, auf welcher Seite sie stand.

»Warum rennst du nicht einfach hinter deinem französichen Freund her?«, schrie Henny. »Hier will dich doch niemand. Weder Milly noch ich, und Jack ganz bestimmt nicht.«

»Ich wohne immerhin hier«, erwiderte Caro hochmütig. Sie fühlte sich ohne JB schon schlimm genug und brauchte dazu nicht auch noch Henny, die ihr alles noch einmal vor Augen führte. »Was man von dir nicht behaupten kann, du Parasitin. Warum verpisst du dich nicht endlich und kaufst dir ein eigenes Haus? Oder hoffst du vielleicht, wenn du hier weiter herumhängst und dich nützlich machst, bekommst du einen Anteil von den Millionen?«

Milly schnappte entsetzt nach Luft. Dieses Mal war Caro zu weit gegangen.

Daraufhin verlor Henny die Beherrschung. Sie schlug heftig mit dem Nudelholz auf die aufgereihten Souffleeförmchen. Caros rosa Morgenmantel wurde von oben bis unten mit scharlachrotem Saft und Teig bespritzt. Schockiert zwinkerte Caro ein paar Mal und sah dann an sich hinab.

Milly dachte, ein bisschen mehr Preiselbeersaft, und Caro würde aussehen wie Carrie in dem Film, als man ihr das Schweineblut übergoss. Sie musste ein Kichern unterdrücken.

Hennys Stimme klang nun sehr leise und beunruhigend ruhig.

»Du bist eine absolute Schande für die Familie«, sagte sie. »Du bist von niemandem hier gelitten und hast Jack vor dem ganzen Dorf bloßgestellt. Du hast dich zur Komplizin von JB gemacht, was du vielleicht anfangs nicht gewusst hast, aber du hast es auch nicht anders verdient.« Dann legte sie sorgfältig das Nudelholz auf den Tisch. »Du denkst, du könntest tun und lassen, was du willst, Caro, und dass du mich behandeln kannst wie einen Fußabstreifer, nur um dein eigenes jämmerliches Selbstbewusstsein aufzumotzen …«

Milly schluckte. So hatte sie ihre Mutter noch nie gesehen. Selbst Caro war erschrocken verstummt. Aber Henny war noch nicht fertig.

»Ich habe dich vor JB gewarnt«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich wusste, dass er Schwierigkeiten machen würde, aber du hast nicht auf mich gehört. Du warst hingerissen von seinen Komplimenten und seinem lächerlichen Charme. Du dachtest, er liebt dich, während er dich einfach nur ausgenutzt hat, genau wie Claudette Will.«

Tränen wallten in Caros Augen auf, und Henny wurde unfreiwillig weicher. »Ich will dich nicht verletzen, Caro, ich will mich auch nicht einfach nur für alles rächen, was du mir in den letzten Jahren angetan hast. Ich möchte dir nur klarmachen, wie sehr Jack dich geliebt hat und dir alles verziehen hätte, bis dies hier passierte. Was für eine Verschwendung! Ich glaube, du hast dich tatsächlich in JB verknallt, und er sich vielleicht auch in dich. Aber Jack hat dich ungeheuer geliebt, und du hast das einfach fortgeworfen.  Und wofür? Für nichts, Caro. Absolut nichts. Dir ist Jack völlig egal, und seine Familie ebenfalls. Wenn ich du wäre, und glaube mir, ich möchte um Himmels willen jetzt nicht in deiner Haut stecken, aber wenn ich du wäre …« Henny sah sie mit einem Blick an, der fast freundlich wirkte. »Dann würde ich JB hinterherfahren, ehe er nach Frankreich abdüst, und ihn bitten, dich mitzunehmen. Denn hier hast du doch eigentlich nichts mehr zu suchen, oder?«

Caro schüttelte sich, als hätte jemand sie geschlagen, und sah aus, als würde sie ohnmächtig werden. Dann knallte sie ihr Ginglas auf die Anrichte, stieß einen heiseren Schrei aus und rannte in ihren flauschigen kleinen Pantöffelchen aus der Küche.

Ein paar Sekunden klang herrschte völlige Stille.

»Mann!«, sagte Milly bewundernd. »Verdammte Scheiße, Mum!«

Henny war zu erschrocken über sich selbst, um Millys Ausdrucksweise zu tadeln. »War ich zu grausam?«, fragte sie und legte die Hände an ihre glühenden Wangen, wo sie große mehlige Abdrücke hinterließen. »Ich will Caro eigentlich nicht fertigmachen. Ich wollte nur, dass sie endlich erkennt, was sie allen angetan hat.«

Milly schüttelte den Kopf. »Grausam war das nicht, Mutter. Du warst ehrlich und hast Tante Caro Dinge gesagt, die ihr schon lange jemand hätte sagen sollen.« Dann stand Milly unsicher auf. »Ich bin richtig stolz auf dich, Mum. Tante Caro hat dich immer so schrecklich behandelt, und du hast dich endlich dagegen gewehrt. Endlich!«

Henny fuhr sich mit der Hand über die erhitzte Stirn. Sie war überrascht, wie ruhig sie dabei geblieben war. »So fühlt man sich also, wenn man ein Rückgrat hat«, sagte sie mit einem leicht zittrigen Lachen. Dann kippte sie die  misslungenen Soufflees in den Müll und versuchte, sich weiter zu beruhigen. Sie grinste die Tochter verschmitzt an und schwenkte bedrohlich das Nudelholz. »Pass auf, Milly, das könnte ich öfter machen.«

Milly nahm sich eine Orange und hoffte nur, dass Henny dies nicht wahrmachte. In einer solchen Stimmung wirkte die Mutter sehr einschüchternd – allerdings auch sehr beeindruckend. Milly schnappte sich ihr Buch und beschloss, in Zukunft ziemlich vorsichtig mit ihrer Mutter umzugehen.

Tessa blieb vor Wills Cottage stehen. Er war schon tagelang kaum in Erscheinung getreten. Milly zufolge hatte man ihn zuletzt gesehen, als er sich restlos hatte betrinken wollen.

Tessa umklammerte die Thermoskanne mit der heißen Schokolade, die Henny ihr mitgegeben hatte. Warum Henny glaubte, sie, Tessa, könne irgendjemanden aufheitern, war ihr ein Rätsel – nein, dazu war sie eigentlich überhaupt nicht imstande. Vermutlich war sie außerdem der letzte Mensch, den Will jetzt sehen wollte, aber das konnte sie Henny nicht sagen. Daher hatte sie geschwiegen und war gehorsam zu Wills Cottage gestiefelt.

Ich schaffe das, redete sie sich ein. Es ist ja bloß Will. Er wird mich schon nicht beißen. Mit klopfendem Herzen schob sie die Tür so leise wie möglich auf. Dann ging sie auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Dort lag Will ausgestreckt auf dem Sofa, Austin auf dem Schoß. Austin öffnete träge ein Auge, wurde aber sofort lebendiger, als er sie sah, und wedelte heftig mit dem Schwanz. Tessa musste ihr Lachen unterdrücken und legte einen Finger auf die Lippen, damit der Hund sich beruhigte.

Dann nahm sie ihren Schal ab und kniete sich neben dem Sofa auf den Boden. Sie betrachtete Will und merkte,  wie ihr Herz dabei pochte. Er schlief tief und fest, seine Züge wirkten viel weicher und friedlicher. Die Sorgenfalten, die seinen Augen so viel Charakter verliehen, waren geglättet, sein Mund zu einem flüchtigen Lächeln verzogen. Sie widerstand dem Drang, ihm die aschgoldenen Haare aus der Stirn zu streichen und ihn zu küssen. Daher stellte sie bloß die Thermosflasche auf den Tisch und verließ das Haus wieder.

Will erwachte, als er hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. Er hatte einen überaus anregenden Traum von Tessa gehabt, die in BH und Slip über die Wiese auf den See zurannte. Nun reckte er sich genüsslich und kraulte Austins Kopf. Alles wirkte nun einfacher. Sich zu betrinken hatte ihm ausgesprochen gutgetan. Es hatte jegliches Selbstmitleid vertrieben und seine Gedanken geklärt. Er wusste, was er für Claudette empfand, für seine Familie und, am wichtigsten, für Tessa. Er wusste allerdings nicht, was er tun wollte, aber immerhin hatte er sich endlich seine Gefühle für sie eingestanden.

Will schnüffelte und fragte sich, warum ein schwacher Duft von Bluebell in der Luft hing? Dann bemerkte er die Thermoskanne auf dem Tisch und einen rosa Schal.

»Na, was ist das, alter Junge?«, fragte er Austin verdutzt und hob den Schal auf. Er vergrub das Gesicht darin und erkannte, dass er Tessa gehörte. Sie war hier gewesen, in seinem Haus. Enttäuscht lehnte er sich zurück und wickelte sich den Schal um die Hände.

Mit zitternder Hand stellte Jack die Whiskyflasche auf den Boden. Unter größter Mühe trat er einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sich und der Flasche zu schaffen. Er fühlte sich wie jemand, der auf einer einsamen Insel gestrandet ist und ein zerbrochenes Floß vor seinen Augen zu meiden versucht. Er wusste, dass es ihm nicht guttun  würde, sich wieder zu betrinken, aber er glaubte einfach, dass es ihm vorübergehend Linderung verschaffte. Außerdem hoffte er, vielleicht zu verhindern, dass ihn die Wirklichkeit wie ein Hammerschlag traf.

Er hatte seit zwei Wochen nichts mehr getrunken, aber die Verlockung, sein Hirn mit Alkohol zu betäuben, war eine tägliche Herausforderung, gegen die er hart ankämpfen musste.

Wo war sie? fragte er sich verzweifelt. Caro war seit zwei Wochen verschwunden und hatte ihm nicht einmal einen kleinen Zettel hinterlassen. In den ersten Tagen war er krank vor Sorge gewesen. Ohne eine Kontaktnummer zu verschwinden war völlig ungewöhnlich für sie. Aber bald schon verdrängte Wut die Angst. Er stapfte durch das Schlösschen, verfluchte ihre bloße Existenz und ihre Fähigkeit, solche Katastrophen auszulösen. Teilweise war er auch benommen vor Schock, aber ansonsten fühlte er sich sehr lebendig – wach, bewusst und voller Schmerz, so, als hätte er eine Operation ohne Narkose überstanden.

Wie konnte sie ihn verlassen nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten? Was war mit Tristan und Will? Hatte Caro überhaupt nicht an sie gedacht? Sie waren doch ihre Kinder, um Himmels willen! Er wollte sie nicht zurückhaben, diesmal nicht, aber hatte sie nicht zumindest so viel Respekt für ihn, um ihm eine Nachricht zu hinterlassen? Und nicht nur für ihn, sondern für Will und Tristan? Jack hatte immer gewusst, dass Caro keine besonders mütterliche Frau war, aber ihre Gleichgültigkeit gegenüber den Kindern machte ihn nun sehr wütend.

Aber Jack war auch ziemlich am Ende. Er fühlte sich ohne sie verloren, als wäre ihm der rechte Arm abgehackt worden. Am schlimmsten aber, am demütigsten war, dass er Caro vermisste. Er vermisste sie so sehr, das es körperlich  schmerzte. Er fühlte sich völlig macht- und hilflos, dagegen anzugehen oder es vor der Welt zu verbergen.

Aber vermisste er sie wirklich, die Frau, mit der er verheiratet war? Jack gestand sich einen Moment zu, in dem er ehrlich sich selbst gegenüber war. Caro war immer leidenschaftlich, anspruchvoll und egozentrisch gewesen, kaum ein Beispiel für Güte, aber sehr aufregend. Doch war sie das am Ende noch gewesen? Er glaubte es nicht. Jack kam zu dem Schluss, dass er die Frau vermisste, die Caro einst gewesen war – frech und ungezähmt, aber mit einem unvergleichlichen und unwiderstehlichen Charme. Früher waren sie gleichermaßen schlimm gewesen, hatten sich aber beide unwiderruflich geändert und konnten daher nicht länger zusammenleben.

»Ist es immer noch schwer für dich?«, fragte Henny hinter ihm mit einem freundlichen Lächeln – und einem Schinkentoast. Er hatte in letzter Zeit stark abgenommen.

»Ich habe dem Whisky abgeschworen, Hen, keine Sorge. Fast habe ich die Flasche da geöffnet, es aber nicht getan. Ich kann dir gar nicht sagen, wie schwer das war, aber ich habe es geschafft.«

»Das glaube ich. Willst du wirklich zu den Anonymen Alkoholikern gehen?«

Jack schauderte. »Ja, vermutlich. Ich finde es furchtbar, denn da sitzen vermutlich jede Menge junge Leute, die sich jeden Freitagabend volllaufen lassen und denken, das wäre ein Problem. Die haben ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man den Alkohol genauso braucht wie die Luft zum Atmen.« Jack starrte wieder sehnsüchtig auf die Flasche Whisky. »Aber ich brauche Hilfe. Das ist mir klar. Die Therapeuten da werden sich ein Loch in den Bauch freuen, wenn sie endlich einen echten Alki vor sich haben.«

Henny lächelte ihn verständnisvoll an. »Ich finde das gut, Jack. Ich glaube, du schaffst das schon.«

Er starrte in die Luft. »Wo sie wohl ist, Henny? Wie konnte sie uns bloß so verlassen?«

Henny fühlte sich sehr schuldig. Sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass Caros Verschwinden allein ihre Schuld war. Nach ihrem Streit war Caro einfach verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Henny hatte sich in den vergangenen zwei Wochen ständig bei Jack entschuldigt und versuchte es auch jetzt wieder.

»Es ist nicht deine Schuld, Hen. Caro hatte immer schon ihre eigenen Gesetze. Und wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann bringt niemand sie davon ab. Sie macht immer, was sie will, wann sie will.«

»Sie hat dich aber geliebt«, entgegnete Henny verzweifelt. »Das weiß ich genau.«

»Aber das ist jetzt egal«, murmelte Jack tonlos. »Sie ist fort, und vermutlich ist es so am besten.« Dann reichte er Henny das Sandwich zurück und schlurfte zum Fenster.

Jack sehnte sich nach jemandem, der ihn einfach in den Arm nahm und seine Sorgen vertrieb. Er wusste, wie schrecklich selbstbezogen er war, aber er konnte eben nicht anders. Er wusste bloß, dass er jemanden brauchte. Langsam dämmerte es ihm, dass es nicht Caro war, an die er dachte. Da trat Clemmie ein in ihrer Wolke aus Chanel No 5 und dem bestimmten Duft einer neuen Wachsjacke.

»Jack! Ich wollte wissen, ob du auf dem Weg zu dem Treffen Begleitung möchtest?« Clemmie trug brandneue rosa Gummistiefel. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten, als sie ihren rosa-weiß getupften Schirm schwenkte. »Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, aber ich glaube, es ist dieses fürchterliche englische Wetter. Ist es aber nicht auch traumhaft schön?«

Jack lächelte und betrachtete ihre schlanken Beine in den bunten Gummstiefeln. Die sanfte, ruhige Clemmie mit ihrem entzückenden texanischen Akzent und ihrem  freundlichen Wesen – genau das brauchte er, um Caro zu vergessen. Er merkte nicht, wie Henny glücklich lächelnd mit dem kalten Schinkentoast fortging. Jack bot Clemmie galant seinen Arm an.

»Wie kann ich dir etwas abschlagen, wenn du dir solche Mühe gegeben hast, wie eine englische Landfrau auszusehen?«

Clemmie blickte kichernd auf ihre Füße. »Sind die Gummistiefel zu auffallend? Ich musste sie einfach haben. Sie sind so überaus süß!«

Dann nahm sie seinen Arm und drückte ihn. Diese Geste war so unerwartet zärtlich, dass Jack sich unvermittelt wieder völlig lebendig fühlte.

»Du bist ein so trostvoller Anblick, Clemmie. Und die Stiefel sind wunderbar. Genau wie du.«

»Oh, danke, mein freundlicher Lord. He, sollen wir anschließend irgendwo Mittagessen gehen? Du könntest mich zu einem dieser Steak-und-Nieren-Dinger überreden, und wir trinken zusammen ein alkoholfreies Bier …«

Jack griff auf dem Weg zur Haustür nach einem Mantel und fühlte sich schon hundertfach besser. Na, wie war das? dachte er grinsend. Er folgte Clemmie hinaus in den Regen, und alle Gedanken, seine Sorgen in Whisky zu ertränken, waren wie fortgeblasen.

»Wenn du wirklich denkst, dass es etwas nützt, komme ich mit.« Tessa mied Wills Augen und streifte Jacks Gummistiefel über. Was suchte er hier? Er hatte sie gebeten, ihm mit Tristan zu helfen, aber da zwischen ihr und Will solche Spannung herrschte, war sie nicht sicher, ob sie das wirklich konnte.

Will war von Tessas Reaktion verwirrt. »Danke. Ich mache mir nur solche Sorgen um ihn, und in ein paar Tagen ist Heiligabend.« Er folgte ihr aus dem Cottage und schlug  den Mantelkragen hoch. Er begriff nicht, warum Tessa sich so ablehnend ihm gegenüber verhielt. Hatte er irgendetwas falsch gemacht? Seitdem Claudette fort war, schien Tessa ihn zu meiden. Er wollte ihr endlich sagen, was er für sie empfand, aber sie war so abweisend, dass er nicht mehr sicher war, wie sie darauf reagieren würde.

»Hast du von Gils Vater gehört?«, fragte Tessa. Ihre Stimme wurde von dem Schal gedämpft, den er ihr heute Morgen zurückgebracht hatte.

Will nickte. »Bei allem, was momentan passiert, finde ich es sehr schwierig, Tristan zuzureden, sich mit Sophie auszusprechen, aber wir schulden ihm das, nicht wahr? Ich meine, er liebt Sophie doch mehr als alles in der Welt, und die Vorstellung, dass sie bald heiratet, bringt ihn vermutlich fast um.«

Tessa streifte sich stumm die Handschuhe über. Sie wollte ebenso sehr wie Will, dass Tristan und Sophie wieder zusammenfanden, aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn er sie nicht mit einbezogen hätte. Sie fand es ungeheuer schwer, mit Will zusammen zu sein, denn sie hatte das Gefühl, er wollte etwas sagen, aber sie wollte ihm einfach keine Gelegenheit dazu geben. Nach Claudettes kränkenden Worten konnte Tessa nicht ertragen, diese von ihm selbst zu hören.

Schweigend gingen sie auf Tristans Cottage zu, traten den Schnee von den Stiefeln und duckten sich dann in die niedrige Tür. Mit einem Blick in die Küche wussten sie, dass es Tristan nicht gut ging. Dort stapelten sich die schmutzigen Kaffeebecher in der Spüle, und zwei von Henny herübergeschickte Schüsseln mit Truthahnauflauf standen unberührt daneben. Er war ja normalerweise schon ziemlich unordentlich, aber es sah aus, als hätte er hier seit Wochen nicht aufgeräumt.

Sie fanden ihn auf seinem antiken Sofa im Studio, wo er  zusammengesunken vor sich hin starrte. Der Fernseher lief zwar, aber ohne Ton. Er blickte leer auf eine uralte Episode seiner damaligen Lieblingsserie. Seine farbbekleckste Jeans und das löchrige T-Shirt hatten schon bessere Tage gesehen. Vor ihm auf dem Boden stand eine halb volle Whiskyflasche.

Er blickte sie unfreundlich an. »Was wollt ihr denn hier? Ich habe zu tun.«

»Das sehe ich.« Will ignorierte Tristans mürrische Begrüßung und zog demonstrativ den Mantel aus. »Hast du Spaß?« Er wies mit einem Kopfnicken zum Fernseher.

»Wahnsinnig komisch.«

Will setzte sich neben Tristans Staffelei. »Ich finde die Witze immer komischer, wenn ich sie auch höre«, erwiderte er sanft.

Tristan furchte die Stirn und blieb stumm. Er sah Will nicht an.

Will machte sich langsam Sorgen. Noch nie zuvor hatte er seinen Bruder so gesehen. Es war sogar noch schlimmer als damals, als Sophie ihn verlassen hatte. Es würde viel schwerer werden als gedacht, Tristan zu überreden, sich vor der Hochzeit noch einmal mit Sophie auszusprechen. Ihm wurde nun sehr unbehaglich, und er fragte sich, ob er Tristan nicht besser sich selbst überließ.

Als Tristan Tessa erblickte, die hinter Will stehen geblieben war, kniff er die Augen zusammen. »Was machst du denn hier? Ach so, du dachtest, zwei sind besser als einer, mich zu überreden, dass ich sofort zu Sophie rennen und ihr sagen muss, wie sehr ich sie liebe, ja?«

Tessa zuckte zusammen. »Wir wollten eigentlich nur sehen, ob alles in Ordnung ist.«

»Na, das siehst du ja. Mir geht es großartig!«, erwiderte Tristan sarkastisch. Er hatte zwei Zentimeter lange goldene Bartstoppeln am Kinn. Seine blauen Augen blickten  kalt und hart. »Und jetzt schert euch fort, ihr beiden, und überlasst mich meinem Unglück.«

»Nö, das tun wir nicht. Rück mal«, forderte Will seinen Bruder auf und quetschte sich auf das Sofa neben ihn. »Tristan, hör mal zu. Du liebst Sophie und Sophie liebt dich, jetzt sag ihr das einfach und vergeude nicht länger deine kostbare Zeit.«

Tristan sah ihn wütend an. »Du hast gut reden.«

Will errötete und mied Tessas Blick. »Findest du nicht, dass du dich wieder mit ihr vertragen solltest?«

»Findest du nicht, dass sie sich wieder mit mir vertragen müsste?«, brüllte Tristan und richtete sich kerzengerade auf. »Ich habe ein Kind, Will. Eine fünf Jahre alte Tochter, von der ich keine Ahnung hatte. Wie würdest du empfinden?«

Will nickte. »Ziemlich beschissen. Ich begreife dich, Tris. Ich meine nur, du solltest auch verstehen, dass Sophie damals geglaubt hat, das Richtige zu tun. Ich weiß, du kannst ihr das nur schwer verzeihen, aber wirst du wirklich zulassen, dass sie einen Mann heiratet, den sie nicht einmal liebt?«

Tessa beugte sich zögernd vor. Ihre grünen Agen sahen Tristan mitfühlend an. »Ich glaube, Sophie fühlt sich Gil gegenüber verpflichtet«, sagte sie. »Und dass jetzt sein Vater gestorben ist, war der letzte Auslöser. Sie glaubt nicht, dass sie jetzt noch ihr Versprechen zurücknehmen kann.«

Tristans Gesichtszüge entglitten. »Ich will sie ja sehen«, gab er mit heiserer Stimme zu. »Ich will mich wie ein Mann benehmen und ihr sagen, wie mir zumute ist. Ich möchte ein richtiger Vater für meine Tochter sein … für Ruby.« Dann aber schüttelte er resigniert den Kopf. »Aber ich weiß nicht, ob ich mich wieder auf so etwas einlassen kann. Versteht ihr? Ich glaube, es ist aus.« Tränen rollten ihm über die Wangen.

Will und Tessa erkannten, dass sie Tristan nicht überreden konnten, und verließen langsam das Haus.

»Das hat nicht viel genützt, oder?«, fragte Will niedergeschlagen. Er stopfte die Hände in die Taschen und stapfte neben ihr her. »Ich werfe ihm ja nicht vor, dass er wütend ist, aber ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass er die Chance verpasst, mit der Frau seines Lebens zusammen zu sein. Nicht schon wieder.«

Tessa senkte den Kopf. Wills Worte klangen voller Mitgefühl, und sie dachte, dass die Sache mit Claudette bei ihm tiefe Spuren hinterlassen hatte. Hoffentlich dachte er, ihre Augen wären nur von dem bitterkalten Wind so feucht, der ihnen entgegenpeitschte.

»Ich hatte wirklich geglaubt, wir könnten ihn umstimmen«, sagte Will, dessen Stimme durch den Schal gedämpft klang. »Ihr beide seid so gute Freunde. Ich war sicher, dass du Einfluss auf ihn hast.«

»Vielleicht sind wir einander nicht so nah, wie du denkst«, murmelte Tessa. Warum nur fühlte sie sich plötzlich so unendlich deprimiert?

Will zog die Brauen hoch. »Wie meinst du das? Ich weiß, dass du anfangs nur mit Tris geredet hast, um ihm Informationen zu entlocken, aber dann dachte ich, ihr vertragt euch echt gut … ich dachte, ihr wäret Freunde geworden.«

»Informationen entlocken?«, wiederholte Tessa und blieb unvermittelt stehen. Sie errötete heftig.

Will starrte sie an. Langsam wurde er ungeduldig. Wollte sie das wirklich abstreiten? »Du weißt schon, was in den Notizen stand, die du in meinem Büro vergessen hattest? Überschrift: Nutzen der Forbes-Henrys?« Er verzog verächtlich den Mund.

Entsetzt sah Tessa ihn an. »Das waren nicht meine Notizen … ich meine, ja, sie waren in meinem Besitz, aber es ist nicht, wie du denkst.«

»Wirklich?« Will umklammerte ihren Arm. »Was sollte ich mir denn dabei denken? Dass du meine Familie nicht ausnutzen wolltest, wenn das offensichtlich dein Ziel war?«

Blind vor Tränen wehrte Tessa sich gegen seinen Griff. Das dachte Will also über sie! Sie wusste natürlich, dass er die Notizen gesehen hatte, aber sie hatten nie darüber geredet, und sie hatte völlig vergessen, wie belastend diese Seite für sie war. Gott, was für ein furchtbares Bild er von ihr hatte!

Das Herz raste nur so in ihrer Brust. Was konnte sie wohl vorbringen, um Will zu überzeugen, dass sie nicht so oberflächlich und kaltherzig war?

»Meine Chefin … wollte, dass ich so viele Informationen wie möglich aus euch herausquetsche …« Tessa verstummte. »Das sieht nicht gut aus, ich weiß, und ich muss zugeben, dass ich es anfangs darauf angelegt habe. Aber dann … konnte ich das nicht mehr … denn ich … ich meine, ich konnte es nicht mehr, weil alles für mich sehr wichtig wurde.« Sie zitterte in seinem Griff.

Will starrte sie an. Damals hatten ihre Notizen ihn sehr schockiert, aber war das jetzt alles noch wichtig? Er war nicht sicher, was Tessa für ihn empfand, aber er wusste auch, dass sie nicht so war, wie er zuerst gedacht hatte. Im Gegenteil, er wusste verdammt gut, dass er in diesem Augenblick nur noch gestehen wollte, was er für sie empfand.

Was hielt ihn dann zurück? Will ballte die Hände. Tief im Innern wusste er, dass sein Ausbruch eigentlich nichts mit Tessas Notizen zu tun hatte – es war bloß seine eigene Frustration über ihre Situation.

Was für ein Mann war er eigentlich? Heute verabschiedete er sich auf immer von seiner Verlobten und schwor Tessa am nächsten Tag ewige Treue? Sie würde das nicht ernst nehmen, denken, es wäre nur eine Gegenreaktion,  und seine Gefühle nicht für echt halten. Schließlich hatte Tessa keine Ahnung, dass er sich ohnehin von Claudette hatte trennen wollen. Will hatte sich stets für einen sehr zuverlässigen Menschen gehalten, aber momentan fühlte er sich wie der letzte Schuft. Er öffnete den Mund, um genau das zu sagen, als Tessa sich zu seinem Erstaunen aus seinem Griff löste.

»Ach, was soll’s!«, rief sie und riss sich los. »Was immer ich sage, du wirst nie deine Meinung über mich ändern!«

Dann rieb sie sich heftig die Wangen und stapfte fort. Will starrte ihr fassungslos nach.






Kapitel 27

Clemmie summte ein Weihnachtslied vor sich hin, während sie ein Blech mit Zimtsternen aus dem Aga-Herd nahm – aber sie waren dunkelbraun verbrannt. Sie stupste einen mit dem Finger an und fragte sich, was sie wohl falsch gemacht hatte. Dann schaute sie in den Backofen.

In dem Moment kam Jack auf der Suche nach einem starken Kaffee in die Küche. Erschrocken sah er Clemmie mit dem Kopf im Backofen. Sein Herz begann zu rasen, und er riss sie rasch zurück. »Jesus, komm da raus! Rufus ist doch so was nicht wert!«

»Was?« Überrascht begann Clemmie zu lachen. »Ach, hast du vielleicht gedacht, ich bringe mich um?« Dann legte sie ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Schatz, ich weiß doch, dass Rufus das wirklich nicht wert ist – er ist doch bloß ein feiger Dreckskerl.«

»Ich freue mich, das zu hören. Tut mir leid.« Jack war knallrot geworden. »Zu deiner Information, mit einem Aga kann man sich auch gar nicht gut umbringen. Vermutlich sengt man sich höchstens die Brauen ab.«

»Okay. Das merke ich mir. Danke, dass du mich retten wolltest … wie ein echter Gentleman!« Dann nahm sie das Kuchenblech hoch und kniff verschwörerisch ein Auge zu. »Möchtest du ein Weihnachtsplätzchen?«

Er sah sie unsicher an. »Äh … ja, die sehen sehr lecker aus. Aber ich glaube, ich verzichte lieber.« Er mochte Clemmie sehr gut leiden, aber Kohlestückchen würde er für sie nicht verzehren.

»Kann ich dir kaum vorwerfen.« Clemmie kippte die verkohlten Plätzchen in den Müll und schob dann gespielt reumütig die Unterlippe vor. »Ich glaube, Backen ist nicht gerade meine Stärke.« Dann glitt ihr Blick bewundernd an Jacks schickem Anzug auf und ab. »Meine Güte. Du bist aber elegant heute.«

»Danke.« Jack fand, dass Clemmie heute auch wieder umwerfend aussah. Sie trug ein eng anliegendes blaues Kleid zu roten Schuhen. Die dunklen Haare hatte sie zu einem lockeren Knoten aufgesteckt. Er fragte sich, was sie nach den Feiertagen vorhatte, traute sich aber nicht zu fragen, falls sie plante, zurück nach Los Angeles zu fliegen. Seit ihrem Einzug hier hatten die beiden viel Zeit miteinander verbracht, und Jack wusste, dass er sie sehr vermissen würde.

»Hast du von Caro gehört?«, fragte Clemmie nun mitfühlend.

»Ja. Gestern.« Er zog eine Postkate aus der Brusttasche und zeigte sie Clemmie.

Vorn war ein Strand zu sehen, auf dem sich halbnackte Mädchen sonnten. Clemmie drehte die Karte um. »Bin mit JB in St- Tropez. Sicher geht es allen ohne mich besser. Liebe Grüße, Caro.« Clemmie zog die Brauen hoch. »Wie fandest du das?«

Jack überlegte. »Eigentlich geht es mir sehr gut. Immerhin weiß ich jetzt, wo sie ist, und obwohl sie mit diesem verlogenen Dreckskerl abgehauen ist, ist der mir lieber als irgendein Typ, den ich überhaupt nicht kenne.« Er zuckte die Achseln. »Das alles ist jetzt schon Schnee von gestern. Caro und ich hatten es mal schön, aber so was kann sich ändern.«

Clemmie wusste genau, wie Jack zumute war. Ihre Beziehung zu Rufus schien auch schon Jahre zurückzuliegen. Jetzt war ihr Hochzeitstag verstrichen, und sie spürte nur noch große Erleichterung.

»Und du? Hast du von Rufus gehört?«

Clemmie schüttelte den Kopf. »Ich bin aber froh darüber. Denn ich weiß nicht, was ich täte, wenn er sich mit mir versöhnen wollte. Ich verachte ihn für alles, was er mir angetan hat. Aber ich habe nun mal eine Schwäche für ihn. Ich habe ihn wirklich geliebt«, fügte sie traurig hinzu.

Jack tat, als blicke er konzentriert auf seine Uhr. »Äh … ich glaube, wir müssen bald gehen. Die Trauung beginnt in einer Stunde. Wo sind die Blumen?«

»Henny hat sie in der Halle gelassen. Sie ist schon in der Kapelle.« Clemmie nahm die Schürze ab und befühlte ihre Frisur. Dann hielt sie bedauernd inne. »Ich kann es kaum glauben, dass schon Weihnachten ist, Jack. Es ist so schön hier … und ich bin so dankbar, dass ich hierbleiben durfte.« Das war ernst gemeint. Sie wäre zwar inzwischen verheiratet, wusste aber, dass alles zu ihren Gunsten ausgegangen war. Der Aufenthalt bei den Forbes-Henrys hatte ihr überaus gutgetan.

Jetzt richtete Clemmie sich auf und folgte Jack in die Eingangshalle. Jeden Tag fühlte sie sich stärker. Es gab immer noch Klatschgeschichten über sie und Rufus, aber ohne Informationsnachschub von beiden Seiten trockneten die Storys langsam aus. Rufus’ Lager schien keine Verteidigung mehr zu haben. Ihnen wurde wohl langsam klar, dass India immer noch an die Öffentlichkeit treten konnte, um bekannt zu machen, dass sie minderjährig gewesen war. In dem Fall hatte Rufus mit einer Anklage wegen Vergewaltigung zu rechnen.

So berühmt und attraktiv, wie Rufus war, würde das Gefängnis für ihn zu einer wahren Strafe. Clemmie war gutmütig genug, ihm das nicht zu wünschen. Aber wenn Rufus gehofft hatte, wie Hugh Grant nach seiner Eskapade auf dem Hollywood Boulevard als »liebenswerter Schuft« betrachtet zu werden, dann musste er sich auf einen  Schock gefasst machen. Die Presse hatte ihm zwar anfangs viel Raum gewidmet, sich aber inzwischen sehr heftig gegen ihn gewandt. Er wurde als Lügner und Betrüger bezeichnet. Man klagte ihn kaum verhohlen des Missbrauchs an.

Clemmie blickte an dem riesigen Tannenbaum in der Eingangshalle hoch, der über und über mit Glaskugeln, einer weißen Lichterkette und handgefertigtem Christbaumschmuck verziert war. Wie hatte sie sich gefreut, als Jack und Henny sie gebeten, nein, sie angebettelt hatten, dass sie Weihnachten mit ihnen verbrachte. Wie glücklich sie sich an den Vorbereitungen beteiligt hatte, die auf so angenehme Weise von ihrem zurückliegenden Pech ablenkten. Nur nachts machten ihr die Erinnerungen zu schaffen. Ihr Herz sehnte sich nach Rufus oder dem, was Rufus in ihrem Leben dargestellt hatte. Sie fühlte sich unendlich einsam ohne ihn, aber Jack, der sich ohne Caro genauso verlassen fühlte, war kaum von ihrer Seite gewichen. Er brachte sie oft zum Lachen, und sie war für seine Gesellschaft sehr dankbar.

»Gehen wir?«, fragte er jetzt und legte ihr den Mantel um die Schultern. Dann bot er ihr grinsend den Arm.

»Oh, es ist mir ein Vergnügen, werter Herr!«, erwiderte sie mit übertriebenem texanischem Akzent. Dann drückte sie ihm dankbar die Hand. »Wir können uns gut gegenseitig unterstützen, nicht wahr? Ich kann es kaum glauben, was für gute Freunde wir in so kurzer Zeit geworden sind, Jack.«

Jack hatte den Verdacht, dass seine Gefühle über das rein Platonische hinausgingen. Daher blieb er stumm und geleitete Clemmie hinaus in den Schnee.

»Du siehst sehr schön aus«, sagte Tessa leise zu Sophie. Sie rückte noch einmal den Clip mit den Rosenknospen in  Sophies Frisur zurecht und trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Das elfenbeinfarbene Kleid mit dem Halterneck brachte Sophies kurvenreiche Figur gut zur Geltung und betonte die karamellfarbenen Highlights in ihrer Hochsteckfrisur. Ihre braunen Augen wirkten mit dem leichten Make-up riesig, aber sie funkelten eher erregt als aufgeregt.

»Danke.« Sophie betrachtete sich keine Sekunde im Spiegel. Das Kleid war ihr bekannt, sie wusste, wie es aussah. Was sollte es auch, dachte sie niedergeschlagen. Tristan würde sie auch in Jeans und T-Shirt heiraten. Für Gil war Stil überaus wichtig, aber Sophie war das eigentlich alles egal, all die Kleinigkeiten, über die Gil stundenlang nachgedacht hatte. Bei einer Hochzeit ging es für sie nicht um das Kleid oder die Blumen oder die Szenerie. Heute war ihre Hochzeit, und es war alles sehr real, aber genau wie Sophie geahnt hatte, war es nicht das Richtige für sie.

»Äh … weiß denn irgendwer, wohin Tristan verschwunden ist?«

Tessa goss ihnen ein Glas Champagner ein und schüttelte den Kopf. Kurz nach ihrem Besuch bei Tristan hatten sie und Will gesehen, wie Tristan in seinem gelben MG fortfuhr. Er hatte beiden eine SMS geschickt. Er sei in Ordnung und brauche einfach Zeit zum Nachdenken. Niemand hatte heute Morgen von ihm gehört, und Tessa dachte, falls Tristan Sophie wirklich noch überreden wollte, dann wurde es knapp, denn die Zeremonie würde in einer Stunde stattfinden.

»Er geht nicht ans Telefon«, gab Tessa zu.

»Er ist so verletzt, und ich habe keine Ahnung, was ich tun könnte.« Sophie rang angstvoll die Hände. Ihr war übel vor Sorge. »Wenn ich doch bloß mit ihm reden könnte, um alles mit Ruby zu erklären, aber ich weiß ja nicht einmal, wo er ist. Ich hätte nicht bis heute warten sollen, aber ich  habe solche Schuldgefühle gegenüber Gil, wo doch sein Vater gerade gestorben ist. Ich weiß nicht mehr ein noch aus, aber ich hätte etwas tun sollen, irgendetwas. Jetzt ist alles unerträglich.«

Tessa seufzte mitfühlend und blickte verstohlen wieder auf ihr Handy. Keine SMS von Tristan. Sie blickte an ihrem heidelbeerfarbenen Kleid mit den passenden Satinschuhen herab. Wie sehr ihr Sophie leidtat. Eine Hochzeit war doch ein fröhlicher Anlass, voller Spaß und Heiterkeit, aber das hier heute war keineswegs so. Sophie heiratete Gil, weil sie sich verpflichtet fühlte, und Tristan war zu verletzt, um sich wieder mit Sophie auszusöhnen. Bald würde alles zu spät sein, denn zwei Menschen, die eigentlich nicht zusammengehörten, würden durch das heilige Sakrament der Ehe miteinander verbunden. Tristan würde sich nur noch hassen, weil er Sophie hatte gehen lassen.

»Das passiert jetzt echt«, hauchte Sophie angstvoll. »Ich werde tatsächlich Gil heiraten.«

Dann trank sie einen großen Schluck Champagner. Sie brauchte irgendetwas, das ihr durch den Tag half. Gil war am Tag zuvor ebenfalls überaus nervös gewesen. Sophie hatte damit gerechnet, dass er die Hochzeit absagen würde. Er hatte darauf bestanden, allein zur Beerdigung seines Vaters zu fahren, und benahm sich seitdem sehr seltsam. Eines Nachts war er ununterbrochen im Wohnzimmer auf und ab marschiert, hatte sich die Haare gerauft und dabei Unverständliches gemurmelt. Am nächsten Tag hatte er stundenlang irgendwo gesessen und ins Leere gestarrt, wobei er die Finger manisch immer wieder im Schoß verschränkte. Dann wieder hatte er mit einem unendlich friedlichen Gesichtsausdruck aus dem Fenster in Richtung Appleton Manor gestarrt, und als sie vorsichtig nach seiner Hand griff, hatte er sie so leer angesehen, als würde er sie kaum erkennen.

»Zum Glück kann Gil mit Nathan reden«, sagte Sophie nun unvermittelt. Sie runzelte fragend die Stirn, als sie merkte, dass Tessa sie dabei merkwürdig ansah, und zuckte die Achseln. Sie freute sich wirklich, dass Gil einen Freund hatte und sie so gut miteinander auskamen. Die Sache mit Tristan hatte sie derart aufgeregt, dass sie dankbar war, wie Nathan ihr einen Teil der Bürde abnahm, indem er sich um Gil kümmerte.

Tessa beobachtete Sophie, doch unfreiwillig schlüpften ihre Gedanken wieder zu Will. Sie würde ja in der Kirche sehr dicht neben ihm stehen. Sie begann zu zittern. Dabei vergoss sie ihren Champagner über Sophies Jimmy-Choo-Satinschuhe. Tessa keuchte erschrocken auf.

»Kein Problem«, sagte Sophie sofort, »nur sag es Gil nicht, denn er hat sie ausgesucht … Jesus, er hat alles für diese Hochzeit ausgesucht.« Sie blickte an sich hinab und erkannte, dass Gil den Großteil ihres Lebens kontrollierte. Wie war es dazu gekommen? Warum ließ sie sich alles von ihm sagen? Sie wusste, dass es nicht mit Absicht geschah und er immer in ihrem besten Interesse handelte, aber Sophie erkannte erst jetzt, wie sehr sie sich innerlich dagegen wehrte. Sie kippte den Rest ihres Champagners hinunter und wechselte das Thema. »Du wirst also kündigen?«

Tessa seufzte. »Ja. Ich glaube schon. Ich warte nur noch auf den richtigen Zeitpunkt. Jilly ist immer noch sehr wütend auf mich, und obwohl das inzwischen egal ist, kann ich momentan keine größere Szene mit ihr ertragen. Davon hatte ich in letzter Zeit so viele, dass es für ein ganzes Leben reicht.« Sie schenkte ihnen beiden nach. »Ich will immer noch meinen Roman schreiben, habe aber in den letzten beiden Wochen keine Zeile zu Papier gebracht. Ich kann mich momentan einfach nicht konzentrieren. Mir geht dauernd alles durch den Kopf, was in letzter Zeit passiert ist. Nach Weihnachten werde ich irgendwohin fahren.«

Sophie sah sie mitfühlend an. Ihr war selbst nach Fortlaufen zumute. »Wie steht es denn mit Will und dir?«

»Es ist schwierig.« Tessa zog ihren Lippenstift nach und verdrängte die Erinnerung an Wills wütendes Gesicht, als er sie wegen ihrer Behandlung der Forbes-Henrys zur Rede stellte. »Ehrlich gesagt wird die Luft zum Schneiden dick, wenn wir im selben Raum sind. Er traut mir einfach nicht über den Weg. Nach allem, was Claudette sagte, kann ich seine Nähe nicht ertragen. Ich meine, ich möchte schon, aber ich halte es nicht aus.«

»Ich bin sicher, dass er dich toll findet, Tessa. So, wie ich mich an Will erinnere, verschenkt er sein Herz nicht leicht, aber wenn das passiert, dann meint er es ernst.«

»Wie, meinst du wie bei Claudette?«, gab Tessa sarkastisch zurück. Immer wenn sie an Will und Claudette gemeinsam dachte, wurde ihr übel. »Entschuldige, Sophie, aber mir geht es momentan nicht so gut.« Vorsichtig setzte sie ihr Champagnerglas ab. Noch ein Schluck, und sie würde durch die Kapelle taumeln wie eine alte Säuferin. Heute war Sophies Ehrentag. Tessa würde ihn nicht verderben, indem sie ununterbrochen über Will jammerte.

»Vergiss es.« Sophie zuckte die Achseln. »Aber mal ganz ernsthaft, wenn ich an Will und Claudette denke, dann glaube ich, war Will auf der Suche nach einer Frau, und Claudette hat das voll ausgenutzt.« Begeistert redete sie weiter. »Und ich glaube, Will hat sich in sie verliebt, weil sie alles darangesetzt hat, ihn zu überzeugen, dass sie beide füreinander bestimmt waren. Aber wenn er sie wirklich geliebt hat, dann hätte er dich nie im Leben geküsst. Und sicher wäre er anschließend in deiner Gegenwart nicht immer so verlegen gewesen. Schuldgefühle, okay, aber wenn man sich stark von jemandem angezogen fühlt, das ist eine ganz andere Geschichte. Glaub mir.«

Bei Sophies rationaler Anayse von Wills Beziehung zu  Claudette hüpfte Tessas Herz hoffnungsvoll – eine Sekunde lang. Das alles klang plausibel und passte auch zu dem, was Tristan gesagt hatte. Aber sie konnte Claudettes Abschiedsworte nicht vergessen und wiederholte sie.

»Hast du dir mal überlegt, dass Claudette das nur gesagt hat, um dir alle Chancen zu nehmen?«, fragte Sophie bestimmt. »Das würde ich ihr durchaus zutrauen.«

Tessas Hand mit dem Lippenstift verharrte mitten in der Luft. Sosehr sie das glauben wollte, es fiel ihr schwer. Will hasste vermutlich nach dieser schlechten Erfahrung alle Frauen und erst recht diejenigen, deren Moral er anzweifelte.

Nein. Sie steckte den Lippenstift fort. Es war besser, Will zu vergessen. Nach Weihnachten würde sie Appleton Manor verlassen, zurück in ihre Wohnung in Putney ziehen und sich alle Mühe geben, ihr Leben auf die Reihe zu bringen. Bei dieser Vorstellung sank ihr das Herz.

»Denk daran, was ich über Claudette gesagt habe«, beharrte Sophie. »Nicht alles ist so, wie es scheint, Tess. Ich sollte das besser wissen als alle anderen.« Dann spielte sie mit einer Haarsträhne. »Hat doch keinen Sinn, dass wir beide in der gleichen Scheiße sitzen, oder?«

Da lachten sie beide, vor allem, weil in diesem Moment Ruby hereingerannt kam und fragte: »In welcher Scheiße?« Sie trug die gleiche Art Kleid wie Tessa, doch ihres hatte auf dem Rücken eine große Schleife. Ruby sah aus wie ein kleiner Engel. Tessa setzte sorgfältig einen Kranz aus rosa Rosen und Seidenbändern in ihre goldenen Locken und dachte, sie brauchte bloß noch eine kleine Harfe, um das Bild perfekt zu machen.

»Welche Scheiße?«, fragte Ruby neugierig.

»Nichts«, erwiderte Tessa grinsend. »Vergiss es.«

»Okay. Wird mein echter Daddy heute kommen?«

Tessa sah Sophie über Rubys Kopf hinweg an. Wie die  meisten Kinder hatte Ruby ein ausgesprochenes Talent, zur unpassendsten Zeit hartnäckige Fragen zu stellen.

»Ich glaube es nicht, Liebling«, antwortete Sophie, die nun mit den Tränen kämpfte. »Ich glaube, dein echter Daddy ist der letzte Mensch, den ich bei meiner Hochzeit sehen werde.«

Henny blickte erneut auf ihre Liste. Blumen? Okay. Ringkissen? Okay. Gäste, Pfarrer, Trauzeugen? Okay. Was noch fehlte, war die Braut. Henny hoffte schuldbewusst, dass dies so bleiben würde.

Vorn stand Gil neben dem Trauzeugen Nathan. Gil hatte sich zwar am Abend zuvor gründlich mit St-Tropez-Selbstbräune eingesprüht, wirkte aber nun so fahl wie ein Geist und schwitzte sichtlich. Immer wieder betupfte er sich die Stirn mit einem seidenen Taschentuch. Nathan, der eine so enge Hose trug, dass jeder Gast das Innenmaß seiner Beine ablesen konnte, wirkte genauso verlegen.

Gil und Nathan trugen beide den gleichen taubengrauen Cutaway und eine rosa Krawatte mit Windsor-Knoten. Sie hörten die Worte des ältlichen Pfarrers kaum, der versuchte, sie bei Laune zu halten, obwohl er noch nie einen Mann mit Wimperntusche getraut hatte. Aber er hatte keine Vorurteile.

»Setz dich, Liebling«, forderte Hennys Freund Barnaby sie zärtlich auf. Er trug einen eleganten dunkelblauen Anzug und hatte sein Silberhaar mit etwas Gel geglättert. Er bemühte sich, Henny zu beruhigen. »Alles ist perfekt.«

Ja, das war es. Die Kirchenbänke waren mit Girlanden aus hellrosa Rosen und dunkelgrünem Efeu geschmückt. Der zarte Duft breitete sich überall in der Kapelle aus. In die Enden der weißen Satinbänder hatte man Kristalle geknotet, die dem Ganzen ein märchenhaftes Funkeln verliehen.  Alles strahlte Gils Geschmack, Stil und Detailbesessenheit aus.

Jetzt drehte Gil sich um und nickte seiner Mutter zu. Sie war eine kleine, unauffällige Frau in einem schlichten grauen Kostüm und trug eine schwarze Schleife in den stahlgrauen Haaren. Das war das einzige Zeichen, dass sie in Trauer war. Sie wirkte verlassen, weil sie ganz allein der Zeremonie beiwohnte, lächelte aber Gil immer wieder aufmunternd zu und war deutlich sehr stolz auf ihn.

Henny wandte sich an Barnaby. »Jack sieht heute viel besser aus«, flüsterte sie und nickte bewundernd zu Jack in seinem dunklen Anug mit der blausilbern gestreiften Krawatte. »Er hatte gestern eine Postkarte von Caro. Habe ich das schon erwähnt? Offensichtlich sonnt sie sich mit JB in St-Tropez.« Henny verzog den Mund. »Ich bin überrascht, wie schnell Jack sich von allem erholt hat, denn das Trinken hat er ja auch aufgegeben.«

Barnaby warf einen Blick zu Jack, der in der Bank gegenüber mit Clemmie kicherte, und dachte, er konnte sich denken, warum Jack nicht so niedergedrückt war wie erwartet. Er tätschelte Henny beruhigend die Hand, sagte aber nichts. Die Hochzeit heute war genug für sie. Sie konnte kaum noch klar denken. Es war allen sonnenklar, wie verliebt Jack in Clemmie war. Aber Hennys Blick war jetzt mit gefurchter Stirn auf David gerichtet. Er hielt Alicias Hand und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin errötete sie samt Sommersprossen, kicherte und streichelte seinen Schenkel. Henny schickte ein rasches Gebet gen Himmel, dass David über Kondome Bescheid wusste. Sie war sicher, dass die beiden noch nicht zusammen im Bett waren, denn sie hatte zufällig mit angehört, wie David Milly angeschnauzt hatte, als diese ihn neulich damit aufzog. Aber es schien so, als würde es nicht mehr lange dauern.

Da kam Freddie in die Kapelle geeilt und ließ sich neben Milly auf der Bank nieder.

»Wo warst du?«, fragte sie ihn ärgerlich und zupfte an dem kurzen Rock ihres roten Kostüms. »Du solltest doch bei dieser Hochzeit meinen Partner mimen, und ich sitze schon die ganze Zeit alleine hier.«

»Ich habe draußen mit Will geredet.« Freddie rieb Millys kalte Finger mit seinen wunderbar warmen Händen und blickte bewundernd auf ihre langen, schlanken Beine in den blickdichten schwarzen Strümpfen. »Er war gerade bei Tristan drüben, aber es gab keine Spur von ihm.«

»Mist.« Milly zog ihr Handy hervor. »Ich dachte wirklich, er würde ganz romantisch in letzter Minute hier auftauchen und ihr seine ewige Liebe gestehen, ehe die Hochzeit tatsächlich stattfindet. Ich schicke ihm noch rasch eine SMS. Er muss sich beeilen.«

Freddie lachte. »Na, ob er es sich noch überlegen wird?«

Will stand draußen vor der Kapelle. Er fror in seinem dunkelgrauen Anzug, machte es aber genau wie Milly und schickte seinem Bruder eine wütende und sehr unhöfliche SMS.

Dann rutschte er fast auf dem glatten Boden aus, biss aber die Zähne zusammen. Wo zum Teufel war Tristan?

Tristan war kaum eine halbe Minute nach Will in seinem Cottage aufgetaucht und saß jetzt allein und zitternd in der Kälte. Er hielt Rubys Foto in den Händen und malte mit unsicherem Finger ihr herzförmiges Gesichtchen mit der süßen kleinen Stupsnase nach.

Wie hatten er und Sophie nur etwas so Süßes, Engelgleiches zu Stande bringen können, staunte er. Er sah an Rubys funkelndem Blick und ihrem strahlenden Lächeln, dass sie vermutlich auch sehr eigensinnig sein konnte, aber  das gefiel ihm sehr gut … was sie wohl gern spielte? Lieblingsgerichte? Ob sie wohl gerne malte und zeichnete?

Tristan sehnte sich danach, sie zu sehen und diesen kleinen Menschen kennen zu lernen, der so viel von ihm hatte. Es tat immer noch sehr weh, an sie zu denken – fünf volle Jahre hatte er mit ihr versäumt. Ob er das wohl jemals wiedergutmachen konnte? Wenn Ruby es zuließe, würde er alles darum geben, egal, wie weit entfernt sie leben würde. Er war dankbar, dass Gil eingesprungen war und in seiner Abwesenheit seine Rolle übernommen hatte, aber jetzt wusste Tristan ja von Ruby und wollte selbst ein guter Vater und für sie da sein.

Seine Gefühle für Ruby waren sonnenklar. Es waren seine Gefühle für Sophie, die er nicht einordnen konnte. Er blickte auf die Uhr. Er wusste nicht mehr, für welche Zeit die Trauung angesetzt war, da er in den vergangenen sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen hatte. Er hatte fortwährend überlegt, was er tun sollte, und sein Gehirn war nur noch eine ungeordnete Masse. Konnte er es noch einmal versuchen? Würde er sich noch einmal an die Front wagen und alles für sie riskieren, ohne zu wissen, ob er sie nicht eines Tages wieder verlieren würde?

Tristan sah wieder auf die Uhr und vergrub das Gesicht in den Händen. Was sollte er bloß tun? Er wollte Ruby … Hölle, er wollte Sophie, aber stur, wie er war, wollte er, dass Sophie den ersten Schritt tat. Und warum? Weil er glaubte, dass sie ihm das schuldete. Das war natürlich unglaublich arrogant! Wie egozentrisch er war – und dafür hasste er sich. Wenn Sophie nicht den ersten Schitt tat und er alles einfach geschehen ließ, dann würde sie gleich Gil heiraten, und alles wäre zu spät. War es nicht schon genug um Dinge wie Schuld und Pflicht gegangen?

Tristan trat vor das zerschlitzte Porträt von Sophie. Ihre Augen schienen in ihn zu dringen, ihn anzuflehen, den  ersten Schritt zu tun. Was immer er im Leben gewollt hatte, jetzt konnte er es bekommen. Aber er hatte zu viel Angst, diesen Schritt ins Ungewisse zu tun, weil sein Herz ja wieder in tausend Stücke zerschlagen werden konnte. Dieser Gedanke lähmte ihn einfach.

Liebte er sie genug, um alles zu riskieren und die Hochzeit jetzt zu verhindern? Tristan starrte wieder auf Rubys Foto.

Mit klappernden Zähnen schritt Sophie den Mittelgang entlang. Tessa folgte dicht hinter ihr mit zögernden Schritten. Sie hielt Rubys Hand fest umklammert. Als sie an Wills Bank vorbeikam, spürte sie seine Blicke auf sich und mied errötend seinen Blick. Immer wieder gelang es ihm, ihr Herz so außer Kontrolle zu bringen wie eine entsicherte Pistole.

Tessa hoffte jetzt nur noch, dass Sophie alles gut überstand. Draußen vor der Kapelle hatte sie eine heftige Panikattacke erlitten, hatte hyperventiliert und am ganzen Körper gezittert. Tessa hätte um ein Haar einen Krankenwagen gerufen, doch dann hatte sie Sophie aufgefordert, den Kopf zwischen die Knie zu stecken und durchzuatmen. Erst als Ruby sich so aufregte, dass sie fast weinte, hatte Sophie sich mit aller Kraft zusammengerissen. Tapfer und mit der Miene einer zum Galgen Verurteilten hatte sie Tessa versichert, alles wäre jetzt in Ordnung und sie müsste einfach in die Kapelle gehen und es hinter sich bringen.

Kaum eine romantische Sicht von einer Hochzeit, dachte Tessa, lächelte aber Ruby aufmunternd zu und versuchte, die Wogen zu glätten.

Ruby war es nicht bewusst, aber alle Mitglieder der Familie Forbes-Henry freuten sich darauf, sie zum ersten Mal zu Gesicht zu bekommen. Ausnahmslos alle hielten sie für das entzückendste Geschöpf unter dem Himmel.  Henny brach in Tränen aus und musste das Gesicht in Barnabys monogrammbesticktem Taschentuch verbergen.

Ruby hatte keine Ahnung, dass sie alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie setzte sich neben Tessa und konnte nur denken, wie schön und traurig ihre Mami aussah. Gil betrachtete sie mit leichter Enttäuschung. Er war in Ordnung, aber er spielte nie mit ihr und konnte sich auch nie dazu durchringen, mit ihr auf der PlayStation SingStar zu machen.

Sophie war nun neben Gil getreten, bekam aber immer noch nur sehr schwer Luft. Würde sie es wirklich schaffen? Sie liebte Gil nicht, nicht so, wie sie ihn eigentlich lieben müsste. Und wenn das nicht schon schlimm genug war, dann waren es ihre Gefühle für Tristan, die sie nun fast überwältigten.

Soll mein Leben wirklich so sein? fragte sie sich traurig und blickte Gil verstohlen von der Seite her an. Betroffen merkte sie, dass er ebenso grau aussah wie sein Anzug. Er wirkte tatschlich alt und eingefallen hier vor dem Altar. Die Falten um seine Augen und auf seinen Wangen waren in dem wunderbaren Licht durch die Buntglasfenster über ihnen deutlich abgemalt.

Gil nahm von Sophie keinerlei Notiz und rückte immer wieder an dem Kragen seines schneeweißen Hemdes. Er schwitzte jetzt so sehr, dass seine Wimperntusche sich in den Augenwinkeln sammelte. Trotz ihrer Angst musste Sophie zärtlich lächeln. Gil war so eitel! Mascara zu tragen war in Ordnung, besonders bei einer Hochzeit, aber hatte er noch nie etwas von wasserfester Wimperntusche gehört?

Dann drehte Sophie sich zu Ruby um und sah, dass ihre Tochter unendlich traurig wirkte. Da traf es sie plötzlich wie ein Blitz. Wenn sie Gil heiratete, war das nicht im besten Interesse ihrer Tochter. Ruby mochte Gil leiden, aber das reichte nicht. Jetzt war das einfach nicht mehr genug. 

Sophie drehte sich um. In diesem Moment wusste sie, dass sie die Hochzeit nicht durchziehen konnte. Sie musste Tristan suchen und ihm alles erklären. Aber selbst wenn er ihr niemals vergab, selbst wenn er nie wieder mit ihr sprach, konnte sie Gil einfach nicht heiraten. Das war nicht fair. Er war ihre absolute Stütze gewesen, und dafür liebte sie ihn wie einen Freund – aber er war kein Mann für sie.

Sie wollte ihm gerade zuflüstern, dass sie mit ihm reden müsse, als er ihre Hand nahm. Sophie zuckte zusammen.

Der Pfarrer öffnete den Mund.

»Es… tut mir leid …«, unterbrach Gil ihn sehr direkt und hob eine manikürte Hand. »Ich … muss mit Sophie reden.«

»Jetzt?«, fragte der Pfarrer erstaunt.

»Ja, jetzt«, bestätigte Gil entschieden. Sein Blick glitt kaum wahrnehmbar in Nathans Richtung, ehe er Sophie zur Seite führte. »Ich … ich weiß, es ist schrecklich, aber es hat mit dem Tod meines Vaters zu tun. Sophie. Ich habe erst jetzt über alles richtig nachgedacht … mein ganzes Leben. Wir haben zusammen viel durchgestanden … nicht wahr?«

Sophie senkte den Kopf und unterdrückte ein Schluchzen. Wollte Gil ihr noch mehr Schuldgefühle einreden? Hatte er ihre Unentschiedenheit gespürt und beschlossen, sie an alles zu erinnern, was er für sie getan hatte? Den Gedanken konnte sie nicht ertragen.

Gil umklammerte ihr Hände jetzt noch fester, aber die Geste war auch so zärtlich, dass ihr nun wirklich die Tränen kamen. »Ich liebe dich … das weißt du, nicht wahr?«

Sie nickte kaum wahrnehmbar. Sie spürte alle Blicke auf sich und wusste, dass die versammelten Forbes-Henrys sie nun beobachteten. Das konnte sie ihnen kaum vorwerfen. Normalerweise suchten die Braut und der Bräutigam nicht  vor dem Altar eine ruhige Ecke auf, um sich zu unterhalten, wenn der Pfarrer gerade loslegen wollte.

»Ich will nur, dass du das in den nächsten paar Stunden nicht vergisst.« Gil holte tief Luft. Dann schloss er, wie immer mit einem Sinn fürs Dramatische, die Augen. »Als mein Vater starb, sagte ich, ich würde mich endlich frei fühlen, nicht wahr? Das habe ich ernst gemeint. Ich fühle mich endlich frei, ich selbst zu sein.« Dann öffnete er die Augen wieder und sah sie flehend und um Zustimmung bittend an. Der Schweiß rann ihm über die Stirn. Er fuhr fort: »Niemand sollte sein Leben so führen müssen wie ich, als wäre ich … ein anderer, nicht wahr, Sophie? Niemand sollte Gefühle vortäuschen müssen, die man nicht hat … auch wenn die Gründe dafür echt sind.«

»Ich bin deiner Meinung.« Sophies Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber sie fühlte sich plötzlich völlig furchtlos. Der Blick in Gils Augen spiegelte ihre eigenen Gefühle wider, und obwohl sie nicht ganz begriff, was er sagte, spürte sie, dass er ebenso wenig heiraten wollte wie sie.

Sie schluckte. »Und wir … tun so, als würden wir etwas empfinden, was aber nicht stimmt … oder?«

»Ja, ja, genau.« Gil sah sie mit ungeheurer Erleichterung an. Seine Schultern sackten herab, als wäre ihnen eine gigantische Last abgenommen worden. »Und so sollte es nicht sein … Wir haben beide ein Recht darauf, glücklich zu sein … meinst du nicht?«

Da reckte Sophie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Erleichterung durchflutete sie. »Genau. Ich möchte dir danken, Gil. Für alles. Ich werde dich immer lieben wegen allem, was du für mich und Ruby getan hast. Das musst du mir glauben. Du bist mein bester Freund, und das werde ich niemals vergessen.« Dann hielt sie seine Hand. Tränen standen in ihren Augen. »Ich liebe dich, Gil. Nur … nicht so wie ich sollte.«

»Das verstehe ich. Mehr als du denken kannst.«

Er betonte diese Worte gefühlvoll, aber Sophies Gedanken waren zu sehr mit Tristan beschäftigt, um es zu bemerken. Sie hatten schon so viel Zeit vergeudet, jetzt wollte sie nicht länger warten. »Ich muss Tristan suchen.« Sie merkte gar nicht, dass sie diese Worte laut ausgsprochen hatte, bis sie sah, wie Gil fragend die Brauen hochzog.

»Tristan? Tristan Forbes-Henry?«

Sophie senkte den Blick. »Ich hätte ehrlich sein sollen, Gil. Das wird mir jetzt klar. Ich habe vor Jahren hier gelebt, und Tristan war mein … er ist …«

Gil starrte über ihre Schulter hinweg Ruby an. Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn. »Tristan Forbes-Henry ist Rubys Vater!«, rief er leise. »Natürlich! Meine Güte, sie sind sich ja wie aus dem Gesicht geschnitten … Ich kann es kaum glauben, dass mir das entgangen ist.« Dann gab er Sophie einen kleinen Schubs. »Geh nur, geh zu ihm. Tu, was immer du tun musst.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.« Gil verschränkte schuldbewusst die Hände. »Ich muss mich selbst um etwas kümmern.«

Sophie dachte, Gil wollte sich mit seiner Mutter aussöhnen, und drückte ihm aufmunternd die Hand. Dann zwinkerte sie Tessa fröhlich zu, warf ihr das Rosenbouquet zu, schnappte nach Rubys Hand und rannte mit ihr aus der Kapelle.

Schockiert richteten sich alle Blicke auf Gil. Dieser kniete vor seiner Mutter, die nickte und in ihr spitzenbesetztes Taschentuch schniefte. Schließlich klopfte sie ihm auf die Schulter, als gäbe sie ihm ihren Segen. Auf Gils Zügen spiegelte sich große Erleichterung.

»Herr Pfarrer … Es tut mir furchtbar leid … Bitte verzeihen Sie uns, was wir an dieser heiligen Stätte …«

Dann trat Gil auf Nathan zu, nahm dessen Hand und blickte ihm tief in die Augen. Die Gemeinde hielt kollektiv den Atem an, als Nathan Gil liebevoll auf den Mund küsste und anschließend den Arm um ihn legte. Der Pfarrer sah ihnen mit ernster Miene zu und zuckte dann die Achseln. Die Forbes-Henrys wussten nicht genau, was jetzt angebracht war, und brachen spontan in Applaus aus.

»Immerhin ist er nicht völlig unglücklich, weil Sophie nun mit Tristan zusammen ist«, flüsterte Milly Freddie zu. »Gil hatte immer etwas sehr Weibliches, nicht wahr?«

»Ja, sehr …«, stimmte Freddie zu.

Jack stieß Clemmie in die Seite. »Ich wusste immer schon, dass er schwul ist, vom ersten Augenblick an«, krähte er stolz.

Clemmie verdrehte die Augen und lachte. »Schatz, ich glaube, wir haben es alle gewusst, nicht wahr?«

Jack sah sie enttäuscht an.

Henny zwinkerte Barnaby zu. Sie hatte es auch immer schon vermutet. Gott sei Dank hatten Gil wie auch Sophie Vernunft angenommen, dachte sie verträumt, denn die letzten Ereignisse hatten ihr Bedürfnis nach Romantik völlig befriedigt. Sie hatte sich um Gil Sorgen gemacht, aber der hatte ja jetzt Nathan.

Als Tessa hochblickte, sah sie überrascht, dass Will sie ansah. Claudettes Worte: »Du wirst immer nur zweite Wahl sein«, fuhren ihr durch den Kopf. Das tat weh. Aber es reichte, dass sie den Blick abwandte und starr geradeaus blickte.

Sophie schleuderte die Satinschuhe in die Ecke und fuhr in die Gummistiefel, die gleich neben dem Eingang standen. Es schneite immer noch heftig. Das Gelände war mit einem wunderschönen weißen Zauberteppich überzogen.  Dann raffte sie ihr Kleid hoch und nahm Ruby bei der Hand.

»Wohin gehen wir, Mummy?«, fragte Ruby mit neugierig aufgerissenen Augen. Sie hatte keine Ahnung, was sich abspielte, aber es war wie ein Abenteuer.

»Wir müssen jemanden finden.«

»Wen denn?«

Sophie knöpfte Rubys Mantel zu. »Wir müssen deinen echten Vater finden.«

Ruby strahlte sie an und sprang vor Freude auf und ab.

Sophie hatte keine Ahnung, wo Tristan war, aber sie würde bei seinem Haus anfangen. Als sie darauf zurannten, stieß sie einen Freudenschrei aus, weil er gerade in der Tür auftauchte. Sein Haar glänzte in dem milchigen Sonnenlicht golden auf.

Noch ehe er sie sah, begann er auf die Kapelle zuzurennen.

Plötzlich sah er die beiden und stieß einen Schrei aus. Dann rannte er ihnen entgegen.

»Komme ich zu spät?«, keuchte Tristan, als sie sich auf halbem Wege trafen.

Ruby starrte ihn eindringlich an und schob sich dann zwischen die beiden. Sie sah zu Tristan hoch. »Du bist mein echter Daddy, nicht wahr?«, rief sie und nahm ohne zu zögern seine Hand.

Tristans Herz schmolz dahin. Er fiel auf ein Knie und ließ den Blick über Rubys feine Züge gleiten. Wie ähnlich sie ihm sah – es war wirklich erstaunlich. Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Haare und staunte, wie weich sie sich anfühlten.

»Was für ein schönes Kind du bist«, flüsterte er. »Ja, ich bin dein echter Daddy.« Dann sah er Sophie an. »Bin ich zu spät gekommen?«, fragte er erneut und stand auf.

Benommen schüttelte Sophie den Kopf. Sie staunte nur,  wie er und Ruby sie mit dem gleichen schiefen Lächeln ansahen.

»Du kannst mir vermutlich niemals verzeihen, aber wenn du es zulässt, dann werde ich dir beweisen, wie sehr ich dich liebe«, begann Sophie.

»Ich kann dir doch verzeihen«, unterbrach er sie und zog ihren Kopf an sich. »Du musst mir nur eins versprechen.«

»Und das wäre?«

»Verlass mich nie wieder!« Er sah sie entschlossen an, und sie begriff ihn. Aber darum brauchte er sich auch keine Sorgen zu machen, denn egal was passieren würde, sie würde ihn nie wieder loslassen. Nun zitterte sie in dem dünnen Brautkleid, das eigentlich nicht dazu gedacht war, um im Schnee herumzurennen. Der Saum war völlig durchweicht und schmutzig, das Oberteil völlig verschwitzt.

Tristan warf ihr seinen Mantel um die Schultern.

»Wir konnten es beide am Ende nicht durchziehen«, erklärte Sophie mit klappernden Zähnen. »Ich wollte Gil nicht wehtun, aber als ich ihm gerade sagen wollte, dass es zwischen uns aus ist, nahm er mich beiseite und tat genau das Gleiche.«

»Ich möchte, dass wir heiraten«, verkündete Tristan leidenschaftlich. »Du trägst ja schon das richtige Kleid … und wir gehen jetzt einfach und tun es. Was meinst du?«

»Tristan!« Sophie gab ihm einen kleinen Klaps und küsste ihn zärtlich. »Ich glaube nicht, dass man das einfach austauschen kann. Ehrlich gesagt…« Sie deutete auf das Kleid. »Das hier ist Gils Vorstellung von einer perfekten Hochzeit, nicht meine.«

»Gut. Aber wir sollten so schnell wie möglich heiraten. Wir bestellen das Aufgebot im Schnellverfahren und machen es genau so, wie du willst.« Er strich Sophie das  Haar aus der Stirn. Mit der anderen Hand hielt er immer noch Ruby. »Du sagst, wann du es willst, und ich werde zur Stelle sein.«

»Ich habe schon bessere Heiratsanträge bekommen«, spottete Sophie lachend. »Aber es ist wohl die beste Idee, die du jemals hattest.«






Kapitel 28

Das große Weihnachtsessen verlief nicht gerade glücklich – jedenfalls nicht für eine ziemlich gereizte Tessa. Jedes Mal, wenn sie von ihrem Teller aufblickte, betrachtete Will sie über den Rand seines Weinglases hinweg, und jedes Mal, wenn sie darum bat, dass ihr dieses oder jenes gereicht wurde, schnappte er es sich vor allen anderen. Beim Überreichen berührten sich ihre Finger, was ihr jedes Mal einen kleinen elektrischen Schlag versetzte. Sie trank ziemlich viel Wein und hielt den Blick abgewandt, merkte aber, wie ihr ganzer Körper vor Lust kitzelte. Die schwelende sexuelle Spannung zwischen ihnen steckte fast das Haus in Brand, aber Tessa gab sich redliche Mühe, es einfach zu ignorieren.

»War die Hochzeit nicht romantisch?«, fragte Henny nun zum fünften Mal und blickte versonnen hinaus in die glitzernde Schneelandschaft. »Wie wunderbar, dass Tristan und Sophie endlich erkannt haben, dass sie sich lieben und zueinander gehören. Nur schade, dass sie heute nicht hier sind, aber sie brauchen jetzt die Zeit, um endlich als Familie zusammen zu sein.«

»Ich fand das ungeheuer blöde«, bemerkte Milly fröhlich und nahm sich eine weitere Portion von Clemmies köstlichem Süßkartoffelpüree. »Gut, gut, es war ziemlich dramatisch, aber mussten sie wirklich warten, bis der Pfarrer loslegte?«

»Mensch, Milly!« David war so hungrig wie immer und nahm sich gerade die letzte Röstkartoffel, die Henny in  Gänseschmalz bis zur Perfektion gebraten hatte. »Für ein so junges Ding bist du ziemlich zynisch. Kannst du dich nicht einfach freuen, dass die beiden endlich zusammen sind?«

»Ach, du! Du bist doch bloß so sauer, weil du es immer noch nicht geschafft hast, Alicia ins Bett zu kriegen.«

David furchte die Stirn und rutschte unruhig hin und her. Er gab es nicht gerne zu, aber seine Schwester hatte Recht. Alicias Haltung, mit dem Sex zu warten, machte ihn zunehmend verrückt. Seine Eier fühlte sich inzwischen an wie prall gefüllte Ballons.

»Milly!«, ermahnte Henny ihre Tochter. »Es ist Weihnachten. Versuch bitte, dich zu benehmen.« Doch in ihren Augen funkelte es. »Und das Liebesleben deines Bruders wollen wir nicht beim Essen diskutieren. Das gehört sich nicht.«

Milly verschränkte beleidigt die Arme. Manchmal wünschte sie sich, ihre Mutter wäre nicht so selbstsicher geworden, denn es wurde immer schwieriger, David aufzuziehen, weil Henny nun stets eingriff.

Milly trug ein pfauenblaues Seidentop zu einem schwarzen Samtkilt, der so kurz war, dass man den Rand ihrer Strümpfe sehen konnte. Voller Vorfreude rutschte sie auf ihrem Stuhl herum, denn sie würde sich später mit Freddie treffen. Seitdem sie sich regelmäßig trafen, um zusammen Hausaufgaben zu machen, hatte sie viel Selbstbewusstsein entwickelt.

Milly fand es allerdings immer rätselhafter, wie sehr Freddie sich um sie bemühte. Er schickte ihr laufend SMS und E-Mails, fragte sie bei allem um ihre Meinung und nutzte jede Gelegenheit, ihr den Arm um die Schultern zu legen. Milly war so in ihn verliebt, dass ihr nun egal war, was er für sie empfand. Daher hatte sie einen Riesenbatzen ihres Taschengeldes für ein silbernes Armband für ihn  ausgegeben, das er bei einem Einkaufsbummel schön gefunden hatte.

Jetzt stellte Milly sich vor, Freddie unter dem Mistelzweig zu küssen, schlug die bestrumpften Beine unter dem Tisch übereinander und merkte, wie ihr Magen sich bei dem Gedanken verkrampfte. Sie schob den Teller von sich und beschloss, keinen weiteren Bissen zu essen.

»Habt ihr alle genug gehabt?«, fragte Henny. »Wir haben reichlich Puter übrig.«

»Den essen wir morgen«, meinte Jack und streichelte sich kläglich den dicken Bauch. »Gott, ich habe mich völlig überfressen. So gut habe ich schon lange nicht mehr gespeist. Henny und Clemmie, das war wirklich ausgezeichnet«

Abgesehen von Wills verstörender Nähe hatte Tessa ihr Weihnachtsfest bei den Forbes-Henrys sehr genossen. Henny und Clemmie hatten einen großen Truthahn gebraten, der wohl zwei Wochen lang für alle reichen würde. Dazu gab es einen riesigen mit Nelken gespickten Schinken mit Senfkruste, gebratene Rübchen und einen ganzen Berg goldbrauner Röstkartoffeln.

Tessa half beim Abräumen und sah plötzlich überrascht, wie Clemmie sich mit dem Ärmel ihres Kleides heftig die Augen wischte. Sofort verscheuchte Henny alle anderen aus der Küche und beauftragt Milly, weiter abzudecken.

»O nein, Clemmie, was ist denn?«

Clemmie lächelte sie tränenfeucht an. »Es ist nur… Rufus … Ich weiß, ich sollte keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden, aber ich denke an ihn, weil er Weihnachten jetzt ganz allein ist. Ich hatte irgendwie gehofft, dass er sich heute vielleicht meldet, weil er weiß, wie sehr ich Weihnachten sonst hasse. Aber das hat er nicht, und das sagt mir natürlich, dass die Beziehung für ihn zu Ende ist. Und genau das sollte es jetzt auch für mich sein.«

»Du hast Recht, dass du keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden solltest«, erwiderte Tessa klipp und klar. Sie fragte sich, wie Clemmie es schaffte, so viel Mitgefühl aufzubringen. Doch dann wurden ihre Züge weicher. »Aber ich weiß, was du meinst. Es ist kein schöner Gedanke, wenn jemand heute irgendwo alleine sitzt. Aber ich finde, du solltest deine Handynummer wechseln und ein paar Pläne machen … Das versuche ich jedenfalls. Pläne zu schmieden, meine ich.«

»Ist Weihnachten hier nicht wunderbar?«, seufzte Clemmie. Dann gingen sie in die Bibliothek. Dort brannten duftende Apfelholzscheite im Kamin, der Raum war vom würzigen Duft des Glühweins und Hennys Diptyque-Kerzen mit Feigenaroma erfüllt.

»Da kommt Barnaby«, sagte Henny und stürzte aus dem Zimmer. Bei dem Klingelton hatte ihr Gesicht aufgeleuchtet. Sie überprüfte im Spiegel noch rasch den Sitz ihres neuen lila Wollkleides, ehe sie ihn hereinließ. Er küsste sie zärtlich und überreichte ihr eine große Tüte mit Geschenken.

»Du siehst umwerfend aus, Liebling«, sagte Jack bewundernd zu Tessa. Er selbst trug ein smaragdgrünes Hemd, das seine Augenfarbe gut betonte, die auch, dank seiner Abstinenz, nicht mehr blutunterlaufen waren. »Absolut hinreißend. Ich bin so froh, dass du hiergeblieben bist. Möchtest du ein Glas alkoholfreien Punsch? Ich kann dir nicht weismachen, dass er so gut schmeckt wie der echte, aber er ist nicht schlecht.«

Tessa nahm ein Glas voll entgegen. Sie war froh, dass sie sich extra festlich gekleidet hatte. Sie trug ein dunkelrotes Wickelkleid mit durchsichtigen schwarzen halterlosen Strümpfen und zehn Zentimeter hohe schwarze Samtpumps. Clemmie hatte sich ebenfalls besondere Mühe gegeben und sah in dem schwarzen Kleid mit durchsichtigen  Ärmeln und einem weiten Rock sensationell aus. Ihre sonst so porzellanhellen Wangen waren gerötet von der Kocherei am Morgen. Ihre Haare hatten sich aus der Hochsteckfrisur gelöst, so dass dunkle Löckchen ihr herzförmiges Gesicht umrahmten, das nun nicht mehr so hager wirkte. Ohne die übliche Schicht Make-up wirkte sie um Jahre jünger.

Clemmies strahlendes Aussehen in der letzten Zeit war von Jack nicht unbemerkt geblieben. Er konnte kaum den Blick von ihr wenden.

»Neues Hemd?«, fragte Tessa lächelnd und unterbrach seine Gedanken.

»Clemmie hat es in einem dieser tollen Designershops in London für mich gekauft. Sie denkt wohl, ich brauche ein bisschen Auffrischung – warum wohl?«

»Nun, feine Hemden waren nie Ihr Ding, oder?«, neckte Tessa ihn. Ihr war aufgefallen, dass Jack jetzt viel gesünder aussah. Sein Teint war nicht mehr so aschfahl, die Augen funkelten lebendig, doch er war immer noch sehr mager. Mit dem verblichenen Blondhaar und den tief liegenden Augen wirkte er immer noch wie ein ehemaliger Trinker, aber immerhin machte die Farbe auf seinen Wangen ihn wieder einigermaßen menschlich. Sie dachte im Stillen, ob er Caro vermisste, und fragte ihn vorsichtig danach.

»Caro?« In Jacks Augen tauchte flüchtig Schmerz auf, verschwand aber sofort wieder. »Nein, eigentlich nicht. Ich wusste, dass Weihnachten schwierig wird … Es ist so, als wäre jemand gestorben, man erinnert sich an die guten Zeiten …« Dann umklammerte er die Karaffe mit dem Punsch. »Aber es geht mir ohne sie unendlich viel besser, Tess. Weihnachten war es nie gut mit uns. Caro hasste das Fest aus tiefster Seele, und es war ungeheuer schwer, für sie ein Geschenk zu finden.« Er sah nachdenklich nach draußen, wo die Sonne strahlend hinter den Bäumen unterging.  »Ich weiß noch, in einem Jahr kaufte Tristan alle Weihnachtsgeschenke auf dem Flughafen, auf dem Heimweg von irgendeinem Museumstrip. Die vierhundert Marlboros, die er Caro gab, waren das Einzige, was sie nicht umgetauscht hat.« Als Jack Clemmie sah, die sich vor dem Kamin niedergelassen hatte, hielt er die Karaffe hoch. »Noch einen Schluck alkoholfreien Punsch?«

»Dad hat Recht«, flüsterte Will Tessa ins Ohr.

»W… wie bitte?« Sie zuckte zusammen. Wie fantastisch er in dem dunkelblauen Hemd und den dunklen Jeans aussah, aber Tessa wäre es lieber gewesen, wenn er mehr Abstand gehalten hätte, denn sie konnte ihn kaum ignorieren, wenn ihr der Duft seines Aftershaves in die Nase stieg.

»Du siehst heute umwerfend aus.«

»Äh … danke.« Tessa wusste nicht, was sie sagen sollte, aber ihr war klar, dass sie seine Komplimente nicht länger dulden sollte. »Du siehst auch gut aus.« Dann entfernte sie sich so höflich wie möglich, weil sie den Abstand einfach brauchte. Falls er ihr wieder etwas ins Ohr flüstern sollte, dann war es durchaus möglich, dass sie die Kontrolle verlor und etwas sehr Dummes tat.

Will rieb sich ärgerlich das Kinn. Sie war immer noch beleidigt … zweifelsohne wegen seines lächerlichen Vorwurfs neulich. Warum sie nur immer so zusammenzuckte, wenn er sich näherte? Er setzte sich nun auf das Sofa, so weit von ihr entfernt wie möglich, und goss sich Wein so wütend nach, dass er im Glas aufspritzte.

»Ob die beiden es jemals geregelt bekommen?«, fragte David Milly verstohlen.

»Wer?« Sie öffnete das kleine Gucci-Portemonnaie von Barnaby und juchzte vor Freude laut auf. »Oh, danke, Barnaby! Ist das süß!« Dann folgte sie Davids Blick und beobachtete, wie Tessa und Will einander verstohlen anblickten,  wenn sie dachten, der andere sähe gerade nicht hin. »Gott, die beiden machen mich völlig verrückt. Die sind ja noch schlimmer als Tristan und Sophie. Sie sollten endlich aufhören, sich zu belauern, und sich entscheiden. Wenn das nicht bald passiert, müssen wir sie noch zusammen in einem Raum einsperren und den Schlüssel fortwerfen.« Sie blickte auf die Uhr. »Meinst du, ich könnte mich jetzt verdrücken? Ich treffe mich mit Freddie.«

Trotz seiner Sehnsucht nach Alicia hatte David mit ihr Mitleid. »Geh schon. Ich entschuldige dich.«

»Danke, David.« Und dann brachte sie ihn in völlige Verlegenheit, indem sie ihm einen Kuss gab. »Du bist so süß und lieb heute, dass ich dich kaum wiedererkenne.«

David errötete und stieß sie in die Rippen. »Ach was. Du bist mir aber einen Gefallen schuldig, klar?«

Milly nickte. Aufgeregt flüchtete sie aus dem Wohnzimmer.

Milly lief so schnell sie konnte die Auffahrt hinab und konnte Freddie unten an der Straße schon sehen. Vor dem Hintergrund des verschneiten Dorfes und mit der Beanie-Mütze auf den dunklen Haaren wirkte Freddie wie ein cooler Rockstar. Milly bekam kaum Luft vor Freude. Er trug seinen Kaschmirmantel zu schwarzen Jeans mit Stiefeln und blies sich die Hände in den fingerlosen Handschuhen warm.

Mit einem letzten schlitternden Schritt kam sie neben ihm zum Stehen. Mein Gott, wie toll er aussah! Plötzlich verlor Milly die Nerven und fühlte sich wieder ganz unsicher und unbeholfen. Wie konnte jemand wie Freddie sie auch nur ein bisschen nett finden? Er war cool, er sah gut aus, und er stammte aus einem reichen Haus – was in aller Welt sah er bloß in ihr? Sie schob die Hände in die Manteltaschen und legte sich den Schal vor den Mund. Was  hatte sie sich bloß gedacht, als sie sich vorstellte, dass Freddie sie küssen würde? Wie lächerlich, wie unglaublich  unreif!

Milly wandte den Blick ab. Ringsum war alles still, nur der Schnee fiel sacht vom Himmel, deckte ihre Mäntel ein und machte ihre Haare zuerst weiß, dann feucht. Aus der Ferne hörte man Kinder, die am Dorfrand Schlitten fuhren.

Ungeschickt hielt Milly Freddie ein eingewickeltes Päckchen entgegen. »Das ist für dich … Es gefällt dir vielleicht nicht … Vermutlich hätte ich dir besser Handschuhe gekauft …«

»Für mich? Ach, das war doch nicht nötig«, scherzte er und riss das Papier ab. Dann öffnete er das Kästchen und sperrte die Augen auf. »O mein Gott, das war wirklich  nicht nötig … Es sieht furchtbar teuer aus, Milly.« Sofort nahm er eines seiner ledernen Armbänder ab und legte das silberne um. »Ah … ist das schön … und so cool!«

Milly fühlte sich sehr dumm. Sie hatten nicht besprochen, ob sie sich gegenseitig etwas schenken würden, und jetzt bereute sie, Freddie etwas so Teures gekauft zu haben. Ihr sank das Herz, bis er den Mantel öffnete und um sie schlug. Sie schmiegte sich dichter an ihn, als sie seine Körperwärme spürte. Was hatte das zu bedeuten? Warum waren sie plötzlich so intim? Wo er sie doch bloß freundschaftlich betrachtete? So war er eben immer – er berührte sie wie ein Liebhaber, und dann wich er wieder zurück, als fühlte er sich schuldig. Was zum Teufel dachte er sich dabei?

Milly sah Freddie mit zusammenkniffenen Augen an und merkte, dass der Junge jetzt verlegen wirkte. Wenn sie ihn nicht so toll gefunden hätte, wäre sie schon lange vor Frustration ausgerastet.

»Du, es tut mir wirklich leid, dass ich dir nichts gekauft  habe.« Freddie stöhnte und wickelte seinen Mantel enger um sie. Seine Wimpern lagen auf den Wangenknochen, und er sah aus, als sammelte er allen Mut, um etwas zu sagen. »Also … ich habe dir ein Gedicht geschrieben. Ich weiß, dass du Lyrik magst, und wollte es dir schenken. Aber es war wirklich Scheiße, daher habe ich es zusammengeknüllt und …«

»Du hast ein Gedicht für mich geschrieben?« In Milly flackerte Hoffnung auf: Freunde schrieben einander keine Gedichte …

»Ich habe dir ein schlechtes Gedicht geschrieben«, berichtigte er.

Milly fiel fast in Ohnmacht, als Freddie plötzlich seinen Mantel losließ und mit kalten Händen ihr Gesicht umfasste.

»Ich wollte dir etwas sagen«, murmelte er. Seine dunkelblauen Augen wanderten suchend über ihr Gesicht, ehe sie mit begehrlichem Blick auf ihren Lippen landeten. »Es ging um die verbotene Liebe zu einem Mädchen, auf das ich für einen Freund aufpassen sollte. Jemand, den ich wie meine eigene kleine Schwester betrachtet habe, in die ich mich aber ver…«

Milly schluckte und sah nur noch, wie sich Schneeflocken in seinen Wimpern festsetzten.

»Ich habe so getan, als wäre es nicht so, weil ich glaubte, das gehört sich nicht.« Freddie fuhr sanft mit dem Daumen über ihre bebenden Lippen. »Aber ich konnte mich nicht dagegen wehren, mich in sie zu verlieben, weil sie so lustig ist, so wunderbar … und sie trägt immer diese extrakurzen Röckchen, damit man ihre fabelhaften Beine bewundern kann …«

»Ja?«, hauchte Milly, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie zitterte in ihrem Minirock und den Strümpfen, aber in ihrem Bauch tummelten sich die heißesten  Fünkchen wie bei einem Feuerwerk. Wenn Freddie nicht bald etwas tat, dann würde sie so uncool sein und sich ihm an den Hals werfen.

»Küss mich … bitte, bitte küss mich«, flehte sie stumm.

»Und dann habe ich mit deinem Bruder geredet, und er hat mir seinen Segen gegeben.«

Milly blinzelte ihn an. »Du hast mit David geredet?«

Freddie nickte. »Vielleicht war es, weil er so scharf auf Alicia ist, aber er sagte, er könnte kaum glücklicher sein. Und daher kann ich das jetzt endlich tun …« Damit beugte er sich vor und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sie fühlten sich weich und kühl an, aber seine Zunge, die sich forschend in ihren Mund drängte, war brennend heiß.

Milly klammerte sich an ihn und küsste ihn leidenschaftlich zurück. Ihr war schwindlig vor Glück, denn sie merkte sofort, dass all ihre Mädchenträume, Freddie zu knutschen, im Vergleich zur Realität nichts waren. Zwischen ihren Beinen zuckte und hüpfte es, als Freddies Hand unter ihren Pullover glitt und ihren Rücken streichelte.

»Ich will mir nur die Hände aufwärmen«, murmelte er lächelnd, ehe er sie erneut küsste. Dann fegte er mit der Nasenspitze eine Schneeflocke von ihrer Stupsnase, löste zögernd seine Hand von ihrem Rücken und zog einen Zettel aus der Hosentasche. »Das ist das Gedicht – falls du gedacht hast, ich wollte dich um ein Geschenk betrügen.«

Milly las es rasch durch. Dann steckte sie es in seine Tasche zurück und lehnte sich grinsend an ihn.

Er sah sie verwirrt an. »Na, wie findest du es?«

»Du hattest Recht.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist ziemlich schlecht.«

Freddie sah sie bestürzt an.

»Aber ich liebe es.«

»Wie?«

»Ich finde es einfach fantastisch«, erklärte sie schlicht. »Weil du es geschrieben hast. Aber ich brauche keine Gedichte, das hier ist alles, was ich mir wünsche. Du bist alles, was ich mir jemals gewünscht habe.«

»Ich sagte doch, es ist furchtbar … Gott, wenn ich doch bloß in der Schule besser aufgepasst hätte. Ich wollte etwas ganz Tolles schreiben und dich damit beeindrucken, und …«

»Freddie?« Milly seufzte genießerisch und schlang einen Arm um seinen Hals.

»Ja, was?«

»Mir ist das Gedicht egal.« Dann kuschelte sie sich in seinen Mantel und reckte ihm ihr Gesicht entgegen. »Küss mich einfach nochmal.«

Sie standen im Schnee und küssten sich, bis ihre Beine vor Kälte taub wurden.

Im Schlösschen ging inzwischen die große Bescherung weiter. Tessa hatte bereits ein Paar knallrote Gummistiefel und einen schönen hellen Regenmantel von Henny bekommen. Jack hatte ihr Penhaligon-Badeöl gekauft und zwinkerte ihr immer wieder zu, als sie es auspackte. Clemmie hatte ihr Ohrstecker geschenkt, die verdächtig wie echte Brillanten aussahen. Sie hatte sie ihr fest in die Hand gedrückt und sie dabei bedeutsam angelächelt, als wollte sie Tessa nochmal für das bewahrte Geheimnis danken.

Sekunden später brach Clemmie über Jacks Geschenk in einen Freudenschrei aus. »Oh, Jack … oh, wie toll!« Mit glänzenden Augen streichelte sie die butterweichen braunen Kid-Lederhandschuhe zum Autofahren.

Henny sah Barnaby verdutzt an. Was war denn besonders an Fahrerhandschuhen?

»Ich dachte, ich bringe dir wieder das Autofahren bei«, knurrte Jack verlegen. »Solange du hier bist …« Bei einem ihrer zahlreichen Mittagessen nach den AA-Treffen hatte ihm Clemmie zögernd ihre Vergangenheit gebeichtet. Jack fühlte sich geehrt, dass sie ihm dies anvertraute. Er hatte in seinem Leben eine Menge Fehler begangen, daher hatte ihn Clemmies Geschichte keineswegs erschüttert, und Clemmie konnte kaum glauben, wie verständnisvoll er reagiert hatte. Er wusste, dass sie sehr nervös war, was das Autofahren betraf, und hatte die Idee, ihr ein paar Fahrstunden zu geben, solange sie im Schlösschen wohnte. Insgeheim hoffte Jack, er könnte sie vielleicht überreden, noch ein bisschen länger zu bleiben.

»Das ist sehr … lieb von dir«, sagte Clemmie und sah ihn wie zum allerersten Mal.

»Aber den Rolls bekommst du nicht«, sagte er streng. »Erst, wenn du wieder Erfahrung hast.«

»Oh, auf die Idee würde ich nie kommen!«, lachte Clemmie und küsste Jack herzhaft auf die faltige Wange, woraufhin er heftig errötete.

Tessa tastete nach dem Päckchen neben sich auf dem Boden. Sie war nicht sicher gewesen, was sie Will geben konnte, oder ob sie ihm überhaupt ein Geschenk kaufen sollte, weil sie ja eigentlich nicht einmal miteinander redeten. Aber dann hatte sie die in braunes Leder gebundene Erstausgabe dieses Gedichtbandes gefunden und nicht widerstehen können. Der Band hatte ein Vermögen gekostet, aber irgendwie hatte sie nicht anders gekonnt. Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie sich dabei gedacht hatte, und hoffte nur, dass Will annahm, sie hätte es für einen Fünfer in einem Antiquariat erstanden.

»Äh … ich habe noch etwas für dich«, stammelte sie und warf ihm das Geschenk fast entgegen.

Will sah sie erstaunt an, riss aber sofort das Papier ab.

»Mein, Gott, Tessa! Das ist ja sensationell!« Er roch an dem Buch und streichelte dann den Einband. »Ach, ist das toll!«

Tessa wand sich vor Verlegenheit. »Es ist nur eine Kleinigkeit.«

»Aber das hat sicher ein Vermögen gekostet«, erwiderte Will und sah sie an. »Es ist … ich kann es kaum glauben.«

Plötzlich merkten sie, dass die gesamte Familie sie interessiert beäugte. Tessa wurde noch verlegener. Es war genau, wie sie befürchtet hatte. Will hatte kein Geschenk für sie, und jetzt stand sie wie ein Idiot da, weil sie etwas so Passendes für ihn gefunden hatte. Sie konnte es kaum noch aushalten.

»Ich … brauche etwas frische Luft«, konnte sie gerade noch herausbringen, ehe sie aus dem Zimmer stürzte.

Sie vergaß, ihre neuen Gummsitiefel anzuziehen, und nahm nicht einmal einen Mantel mit, sondern floh in ihren hohen Absätzen aus dem Haus. Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen.

Henny stieß Will inzwischen verärgert an. »Um Himmels willen, Will, du bist genauso schlimm wie dein Bruder. Geh sofort hinter Tessa her und sag ihr, dass du sie liebst, du Tölpel.«

Jack nickte. »Worauf wartest du, mein Sohn?«

Clemmie zog zustimmend die Brauen hoch.

Will starrte in die Runde. »Ich dachte, sie kann mich nicht leiden … Ich dachte, ich hätte nicht die geringste Chance.« Dann begann er zu lachen. »Woher wisst ihr denn alle, wie ich Tessa finde?«

David verdrehte die Augen. »Will, das weiß doch jeder, wie verrückt du nach ihr bist.«

»Sie denkt aber, dass du sie nicht liebst«, erklärte Jack ungeduldig. »Nun geh endlich!«

Will sprang auf die Beine, schnappte sich den Mantel und rannte hinter Tessa her. Es war sehr still draußen, und die Schneedecke war nur hier und da von einer Spur gezeichnet. Will rannte an dem Schneemann vorbei, den Milly und Freddie gebaut hatten, und sah endlich in der Ferne Tessa in ihrem roten Kleid. Sie war fast bis zu dem Cottage gelangt.

Die Entfernng war für Will kein Problem, daher holte er sie rasch ein und drehte sie zu sich herum. Ihre Wangen waren von Tränen gezeichnet. Atemlos streichelte Will ihr über die feuchten Wangen und blickte tief in die moosgrünen Augen. Es war endlich so weit. Irgendwie musste er jetzt allen Mut zusammenraffen und ihr sagen, dass er sie liebte. Scheiße, warum hatte er das nicht vorher geübt?

»Ich … muss dir etwas sagen«, begann er mit drängender Stimme.

Tessa zitterte. Was wollte er? Hatte er sie nicht schon genug gequält? Sie fror jämmerlich, und das rote Kleid hing nass und formlos an ihr wie ein Putzlappen. Die dünnen Schuhe waren völlig durchweicht. Vermutlich sah sie aus wie eine nasse Ratte, vielleicht war das noch eine Untertreibung …

Will zog sie fester an sich, so dass ihr Körper sich eng an seinen schmiegte. »Also, Tessa … ähm … Ich liebe dich nämlich«, brachte er heraus und vergaß sämtliche blumigen Phrasen, die er eigentlich geplant hatte.

Tessa starrte ihn mit offenem Mund an. Ihr Herz raste wie wild. »W… was hast du gerade gesagt?«

»Ich sagte, ich liebe dich«, wiederholte Will und zwinkerte eine Schneeflocke von seinen Wimpern. Dann strich er ihr den feuchten Pony aus der Stirn. »Ich liebe dich, weil du schön bist und verrückt und voller Leben. Ich liebe dich, weil du Tante Henny geholfen hast, sich zu behaupten, und wie du Milly bei allem unterstützt hast. Aber am  meisten …« Sein Mund kam näher. »… am meisten liebe ich dich, weil du einfach so bist, wie du bist … hinreißend, verrückt und unendlich schön.« Dann beugte er sich vor, schlang seine warmen Arme um sie und küsste sie.

Da vergaß Tessa alle guten Vorsätze und erwiderte seinen Kuss, als wäre es das Letzte, was sie auf dieser Welt noch zu tun hatte. Sie grub die Finger in seine Haare und fragte sich, wie sie es so lange ohne ihn ausgehalten hatte.

»Verdammt, das wollte ich schon seit Wochen…«, stöhnte Will und wickelte sie enger in seinen Mantel. »Seit dem Sommerfest. Aber ich hatte damals solche Schuldgefühle, besonders, als Claudette kurz danach ankam.«

Tessa wollte es ihm glauben, doch als er Claudette erwähnte, stand ihr alles wieder klar und deutlich vor Augen. »Aber du kannst mich nicht einmal leiden. Du hast gesagt, ich sei nicht an einem Familenleben interessiert, sondern nur auf meine Karriere und Geldverdienen scharf.« Sie senkte die Arme und zitterte traurig, weil ihr seine Wärme nun fehlte.

Will sah sie verdutzt an. »Aber das ist doch schon so lange her, als wir das Gespräch im Büro hatten. Ich weiß, dass ich mich in dir geirrt habe, Tessa, und das tut mir leid. Alle haben gesagt, wie blöd ich wäre. Aber ich bin sehr eigensinnig und habe auf niemanden gehört. Bitte verzeih mir, dass ich neulich diese blöden Notizen wieder aufgebracht habe. Ich weiß, dass das zu deinem Job gehörte.« Er furchte die Stirn. »Aber woher weißt du, dass ich dachte, dir liegt nichts an einer Familie?«

Tessa wandte den Blick ab. »Claudette hat es mir erzählt. Sie hat … eine Menge gesagt.«

»Was denn? Was hat sie sonst noch von sich gegeben?« Sein Augenlid zuckte. Seine Augen verdunkelten sich. Ihm dämmerte, warum Tessa in den letzten Wochen so distanziert gewesen war.

»Sie sagte … dass du zwar scharf auf mich bist, aber das sei alles. Sie sagte, du würdest immer noch sie heiraten wollen, und dass ich immer nur zweite Wahl für dich wäre.«

»Mein Gott!« Will war entrüstet. »Das hast du ihr doch nicht etwa geglaubt, oder? Das hat sie doch nur gesagt, weil ich gemurmelt habe, du wärest hundert Mal besser als sie.« Er nahm Tessas Gesicht zwischen die Hände. »Claudette ist ein Ungeheuer. Sie hat gemerkt, wie ich dich finde. Und das konnte sie nicht ertragen, selbst, als sie mich nicht mehr brauchte.«

Tessa schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Sie wollte ihm glauben. Aber irgendwie konnte sie es nicht.

Wütend schüttelte Will sie. »Siehst du denn nicht, dass ich dich aus genau dem Grund so liebe, weil du nicht wie Claudette bist? Du bist alles, was sie nicht ist: freundlich, tolerant, ehrlich. Ich war auf dem Weg zu Claudette, um die Beziehung zu ihr zu beenden, da kam JB mit dieser Testamentsgeschichte. Ich hätte sie niemals geheiratet, Tess, niemals.« Hilflos zog er ein Päckchen aus der Tasche und reichte es ihr. »Vielleicht überzeugt dich das, dass ich die Wahrheit sage.«

Mit starren, zitternden Fingern wickelte Tessa das Päckchen aus. Dann holte sie scharf Luft und zog eine Kette mit einem funkelnden tränenförmigen Smaragdanhänger heraus.

»Die Farbe erinnert mich an deine Augen.« Will legte ihr die Kette um den Hals. »Aber ehe du mir Vorwürfe machst, zu viel Geld auszugeben, will ich dir sagen, dass es ein Familienerbstück ist. Ich hatte es schon vor Wochen für dich in Weißgold fassen lassen. Vielleicht glaubst du mir jetzt, wenn ich sage, dass ich dich liebe. Weil der Smaragd … nun, es bedeutet, dass du jetzt zur Familie gehörst.«

Staunend und sprachlos streichelte Tessa den Edelstein. Will liebte sie … Er liebte sie wirklich! Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn lachend, weil er sie gleichzeitig mit einem Schwung auf die Arme nahm. Vor seiner Tür setzte er sie ab und drückte sie an die Mauer. Er streifte ihr das rote Kleid von der Schulter und küsste ihre feuchte Haut. Dabei strichen seine Hände unaufhörlich über ihren Körper.

Tessa schob die Finger unter sein durchnässtes Hemd und spürte, wie seine heiße Haut unter ihrer Berührung erbebte. Als seine Daumen über ihre Brustwarzen fuhren, brach sie fast zusammen. Sie wollte sich nur noch alle Kleider vom Körper reißen und mit ihm zusammen sein.

Schneeflocken ließen sich auf ihren Haaren nieder. Lachend flüsterte Will an ihrem Hals: »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber mir ist saukalt. Sollen wir reingehen? Ich mache uns ein Feuer …«

»Ich habe eine viel bessere Idee«, erwiderte sie und zog ihn ins Haus. »Was wir jetzt brauchen, ist ein heißes Bad.« Damit huschte sie nach oben ins Badezimmer und stellte das Wasser an. Will lief hinter ihr her.

Als der Dampf langsam den Spiegel und die Fenster beschlug, kniete Will vor Tessa nieder und zog ihr die durchnässten Schuhe aus. Sie stützte sich dabei an die Tür und schnappte nach Luft, als seine Finger an ihren Beinen höher glitten bis zum Ende der halterlosen Strümpfe, die er ihr langsam und genüsslich abstreifte. Tessa musste sich an seinen Schultern festhalten, weil ihr die Knie dabei weich wurden.

Nun drehte Will sie herum und küsste ihre Kniekehlen, ehe er ihr das nasse Kleid über den Kopf zog.

»Hübsche Unterwäsche«, lachte er beim Anblick ihres spitzenbesetzten knallroten Sets. Doch dann lachte er nicht mehr, sondern sah sie nur noch mit vor Lust verschleiertem  Blick an. »Du hast immer noch zu viel an …«, murmelte er, hakte einen Finger unter ihren Tangaslip und schälte ihn an ihren Beinen hinab, während Tessa sich den BH aufhakte und aus dem Höschen stieg. Jetzt stand sie nackt vor ihm und trug nur noch den funkelnden Smaragd zwischen den Brüsten.

Will starrte sie an. Er war von seiner Lust auf sie völlig überwältigt und zum ersten Mal in seinem Leben absolut sicher, dass er mit der richtigen Frau zusammen war … mit der einen, die er sein ganzes Leben lang bei sich haben wollte. »Mein Gott«, murmelte er.

Tessa trat an ihm vorbei. Auch ihr Körper bebte vor Lust. Mit eleganten Bewegungen stieg sie in die Wanne, die geräumig genug für sie beide war, und glitt unter das köstlich warme Wasser.

Nach ein paar Wasserblasen tauchte sie auf und sah Will verschmitzt an. »Na, wer hat jetzt zu viel an?«

Will starrte sie an. Er konnte es nicht glauben, dass sie endlich zusammen waren.

»Das … ist nur ein Grund, warum ich dich so liebe«, grinste er, zog das Hemd über den Kopf und trat auf sie zu.






Epilog – ein Monat später

»Na, wie fühlst du dich denn diesmal?«, neckte Tessa Sophie und reichte ihr den Brautstrauß aus dunkelroten Rosen.

Sophie lächelte und griff nach Rubys Hand. »Dieses Mal fühle ich mich hundertprozentig.« Dann streckte sie den anderen Arm aus und legte ihn der Freundin um die Schultern. »Ich danke dir für alles.«

Tessa schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Dafür sind Freundinnen doch da.«

Sophie lächelte. »Ich rufe dich an, sobald ich wieder zu Hause bin.«

»Ja, hoffentlich«, scherzte Tessa. »Und jetzt lass uns gehen … denn zu dieser Hochzeit willst du nicht zu spät kommen.«

Sie gingen zusammen zur alten Weide, die Tristan und Sophie immer schon so viel bedeutet hatte. Unter ihren Füßen knirschte der letzte Frost. Tristan wartete schon auf sie mit dem Standesbeamten, der aus der nahen Stadt gekommen war, um eine Ziviltrauung im Freien vorzunehmen. Zum Glück spielte das Wetter mit. Die Sonne gab sich redlich Mühe, die dünne Wolkendecke zu durchbrechen. Der Schnee war fast völlig geschmolzen. Unter der Weide hatten sich ein paar mutige Schneeglöckchen auf ihren glänzenden grünen Stängeln durch die braune Erde geschoben. Der Baum selbst hatte zwar unter dem langen Frost ziemlich gelitten, aber er wirkte genauso majestätisch wie immer.

Sophie trug ein schlichtes Empire-Kleid aus sehr heller elfenbeinfarbener Seide und ein braunes Samtcape um die  Schultern und sah hinreißend aus. Sie glühte geradezu vor Liebe. Tristan in einem grauen Anzug mit roter Krawatte platzte fast vor Stolz, als er sich zu der entzückten Ruby in ihrem dunkelroten Seidenkleid mit Blütenapplikationen am Rock hinabbückte. Dann nahm er Sophies Hand, trat neben sie und Ruby und machte sich bereit, das Ehegelöbnis zu sprechen.

Tessas und Wills Blicke trafen sich. Ihr wurde innerlich ganz heiß, so begehrlich sah er sie an. Wie toll er in dem grauen Anzug aussah, der dem von Tristan glich. Die beiden Brüder gaben in diesem Rahmen ein sehr schönes Bild ab.

Henny sah man an, wie sehr sie sich freute. Sie schoss alle zwei Sekunden ein Foto. Barnaby hielt derweil ihren breitrandigen Strohhut auf dem Schoß.

»Milly«, zischte David, der endlich mitbekommen hatte, dass seine Schwester schon seit fünf Minuten Freddie hinter dem Baum abknutschte, ohne auch nur ein einziges Mal Luft zu holen. »Du benimmst dich wie ein Straßenköter!«

Milly blinzelte ihn an und ließ Freddie endlich los. »’tschuldige.« Dann zwinkerte sie dem Bruder verschwörerisch zu. »Du hast den Schlüssel, nicht wahr?«

David nickte. »Und du bist sicher, dass Mum keine Ahnung davon hat?«

»Sie ist viel zu beschäftigt mit den Hotelgästen, um sich um dein Liebesleben Gedanken zu machen«, kicherte Milly und schlang die Finger um Freddies Hand.

»Und damit erkläre ich Sie zu Mann und Frau!«, rief der Standesbeamte.

Tessa sprang zusammen mit dem Rest der Familie Forbes-Henry jubelnd auf und ließ die mitgebrachten Rosenblätter auf das Paar herabregnen.

Henny nickte der hübschen jungen Empfangsdame zu, die  in der Eingangshalle des Schlösschens hinter einem eleganten Schreibtisch saß, und strahlte dann Barnaby an.

»Ist es nicht wunderbar? Wir sind praktisch bis Ostern ausgebucht und haben jede Menge Hochzeitsveranstaltungen. Gil und Nathan lassen sich auch hier trauen – nur, die Anweisungen dafür sind überhaupt nicht typisch für Gil, nämlich: Rosa, glitzernd und mit Disco. Nathan ist es wohl gelungen, ihn ein bisschen lockerer zu machen.«

Barnaby ergriff ihren Arm. »Du hast alles hier wunderbar im Griff, Hen. Die ganze Sache scheint dir ungeheuer zu liegen. Das Schlösschen ist wirklich fantastisch.«

»Ja, nicht wahr?« Auf dem Weg zur Küche begrüßte Henny herzlich einen Gast. Doch dann setzte sie ärgerlich den Wasserkocher auf. »Wo Will nur wieder ist? Er sagte, er habe eine Idee, wer den Manager ersetzen könnte, den er abgelehnt hatte, aber er und Tessa sind sofort nach Tristan und Sophies Trauung verschwunden.«

Barnaby führte sie zu einem Stuhl. »Hör auf, dir ständig Sorgen zu machen, Schatz. Ich bin sicher, das regelt sich alles.«

»Und wo ist David?«, fragte Henny stirnrunzelnd. »Er und Milly haben vorhin ständig miteinander getuschelt. Sah aus, als führten sie etwas im Schilde. Ich glaube, mir ist es fast lieber, wenn sie sich dauernd streiten.«

»Beruhige dich doch«, meinte Barnaby besänftigend und tätschelte ihr die Schulter. Dann fasste er sie am Kinn. »Hör doch endlich auf, dir um alle immer nur Sorgen zu machen. Küss mich lieber.«

Henny erkannte, dass sie sich vermutlich um nichts Gedanken machte, und reckte ihm schüchtern ihr Gesicht entgegen. Sie betrachtete Barnaby nicht als Ersatz für ihren geliebten Bobby, aber er war ein echter Gentleman. Sie mochte ihn ungeheuer gut leiden und sagte ihm das mit ihrem Lächeln

»Ach, du liebe, liebe Güte«, keuchte David und blickte auf Alicia hinab. »Das war …«

»Wunderbar!«, hauchte sie und kuschelte sich glücklich an ihn. »Ich bin so froh, dass wir so lange gewartet haben, du nicht auch?«

»Oh, ja, absolut«, log David. Er hätte es gerne schon vor Monaten getrieben, aber er hatte keine andere Wahl gehabt, als abzuwarten und sich von Freddie immer wieder Männermagazine zu leihen, um einigermaßen zurechtzukommen. Jetzt ließ er eine Hand über Alicias glatten Schenkel gleiten und staunte, wie perfekt sie war. Darum ging es also in all den Romanen, dachte er ehrfürchtig.

»Wessen Haus ist das denn?«, fragte Alicia und sah sich in dem Raum um, in dem zahlreiche Gemälde an den Wänden lehnten.

»Tristans. Milly hat ihn um den Schlüssel gebeten, während er mit Sophie und Ruby in den Flitterwochen ist. Ich kann es kaum glauben, dass meine kleine Schwester so was Nettes für mich getan hat … Aber sie schuldete mir einen Gefallen. Wir können das Häuschen in den nächsten drei Wochen benutzen, wenn wir wollen.«

Alicia lächelte ihn versonnen an. »Na, warum würden wir das denn wollen?«, fragte sie und ließ die Hand über seine Brust gleiten.

David keuchte auf. »Damit wir … herkommen … wann immer wir wollen … und … nun …«, gelang es ihm gerade noch, eher er sich wieder auf sie legte.

Doch bei ihrem Blick hielt er inne. »Können wir denn mehr als einmal …«

David nickte selbstsicher. »O ja.« Dann griff er nach der großen Packung Kondome, in die er investiert hatte, und ließ sie vor ihren Augen baumeln. »Keine Chance, dass ich es wie Rufus mache, nach allem, was mit India passiert ist.«

Alicia schloss die Augen. David küsste ihren Hals. »Die  arme India.« Dann schlängelte sie sich abwärts in die richtige Position. »Aber wir haben ein so unverschämtes Glück …«

David machte sich auf eine weitere Runde Sex mit Herz gefasst und konnte ihr nur zustimmen.

India saß vor einem Café in Rom und fühlte sich zum ersten Mal seit Monaten entspannt – zärtlich strich sie über ihren gerundeten Bauch und staunte, wie rasch sie sich daran gewöhnt hatte, Rufus’ Baby zu bekommen. Ihr Vater sprach inzwischen wieder mit ihr und hatte den Familienurlaub arrangiert, den sie alle dringend brauchten. India schämte sich nun nicht mehr für die Ereignisse. Sie hatte sich in eine ausgesprochene Niete verliebt und all seine leeren Versprechungen geglaubt. Aber wer machte nicht hin und wieder einen Fehler, tröstete sie sich.

Ihr Handy piepte. India schalt sich, weil sie eine Sekunde lang gehofft hatte, es wäre Rufus. Doch am anderen Ende der Leitung war ein sehr bekanntes Klatschmagazin. »Das Baby ist in ein paar Monaten fällig«, antwortete sie ausweichend. Dann richtete sie sich plötzlich kerzengerade auf und starrte mit offenem Mund vor sich hin. Sie spürte, wie ihre Eltern instinktiv beschützend näher rückten.

Doch sie winkte ihnen beruhigend zu. »Wie viel wollen Sie mir zahlen?«, fragte sie entgeistert.

Nach ein paar Minuten klappte sie das Handy zu und traf eine wichtige Entscheidung. Vielleicht gab es immer noch eine Chance, reich und berühmt zu werden, dachte sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Zeit, sich nicht weiter in Selbstmitleid zu ergehen und Rache zu üben, beschloss India verschmitzt und gönnte sich ein weiteres gelato.

Rufus saß in einem sehr exklusiven Hotel auf Barbados in seinem Zimmer. Er trug Shorts, die wesentlich fröhlicher  wirkten als seine Laune, und blätterte verdrossen in Magazinen. Er war allein und einsam, verlassen von seinem Agenten und Managern, an einem der heißesten Orte der Welt – doch er fühlte sich wie in die Arktis versetzt. Eher noch so, dachte Rufus nun wehleidig, als hätte man ihn den Löwen vorgeworfen.

Wütend fegte er die Zeitungen vom Bett. Er konnte keinen Schritt aus seinem Hotelzimmer wagen, ganz zu schweigen davon, bei dem riesigen Süßwasserpool einen Cocktail zu trinken, denn jedes Mal, wenn er das versuchte, belästigte ihn jemand. Die Paparazzi schoben ihm ein Mikrophon unter die Nase und fragten unschuldig, wie es Clemmie denn ging, ehe sie mit Fragen nachhakten, wie er sich fühlte, nachdem er mit einer Minderjährigen ein Kind gezeugt hatte. Andere Leute betrachteten ihn als einen Kinderschänder und entfernten rasch ihren Nachwuchs aus seiner Nähe. Diese elenden Besserwisser. Seiner Meinung nach war alles völlig ungerecht!

Jetzt stand er auf und starrte aus dem Fenster auf das Paradies dort draußen. Er sah den gut aussehenden Juror einer englischen Talentshow neben seiner anorektisch wirkenden Freundin sowie einen Publicity-King, der jährlich siebenstellige Summen verdiente. Was Rufus nicht alles für fünf Minuten mit diesem Mann geben würde, um seine jämmerliche Karriere wieder anzukurbeln!

Die britische Presse galt eigentlich immer schon als brutal, aber Rufus hatte nicht damit gerechnet, wie vehement sie sich gegen ihn wenden würde. Es stimmte, was die Leute sagten: Die Presse baute gerne jemanden auf, aber nur, um ihn bei der erstbesten Gelegenheit vom Sockel zu reißen. Rufus war nun berüchtigt und nicht mehr berühmt, und er fürchtete, nie wieder in Hollywood arbeiten zu können.

Seine Eltern waren von seiner Affäre mit India und seiner miserablen Behandlung von Clemmie völlig entsetzt  gewesen, aber nun gaben sie sich Mühe, ihren einzigen Sohn so gut es ging zu unterstützen. Wer weiß, was sie zu Hause seinetwegen alles ausstehen mussten, doch Rufus fühlte sich immer noch völlig ungerecht behandelt. Kein Zweifel, er hatte einen Fehler begangen, aber warum ließ man solche Dinge Hugh Grant durchgehen, während man ihm nur noch die kalte Schulter zeigte?

Als Rufus’ Blick auf ein Foto von Clemmie in einem der Magazine fiel, auf dem sie tränenreich ihren Oscar umklammerte, überkam ihn eine Welle echter Reue. Warum merkte man erst nach einem Verlust, wie wertvoll etwas war? Er vermisste sie sehr, zog sein Handy hervor und tippte ihre Nummer ein. Sie hatte ihm ja so viele SMS geschickt, vermutlich war es noch nicht zu spät. Doch als die Leitung tot blieb, schluckte er schwer. Clemmie hatte vermutlich eine neue Nummer, was bedeutete, dass sie nie wieder von ihm hören wollte. Er hatte zu lange gewartet, und sie hatte das Ganze inzwischen wohl hinter sich gelassen.

Rufus warf sich auf das riesige Bett und schlug mit den Fäusten auf die Kissen ein. Der einzige Mensch, der immer noch Kontakt zu ihm hielt, war India. Er hatte sie zwar nach seiner Flucht sofort vergessen, doch ab und zu dachte er an ihr ungeborenes Kind. Dann lief ihm ein kalter Schauder den Rücken herab. Der Gedanke, bald Vater zu sein, erfüllte ihn mit Panik. Ganz zu schweigen von der Furcht vor einer unverschämt überzogenen Unterhaltsforderung … Doch das Einzige, woran er in dieser ganzen Sache fest glaubte, war, dass India ihn so sehr liebte, dass sie seinen Namen nicht in den Schmutz ziehen würde.

Als sein Handy wieder piepte, runzelte Rufus die Stirn und gab einen ungeduldigen Ton von sich, als er erkannte dass es schon wieder India war. Hoffentlich hörte sie bald auf mit diesen SMS, in denen sie ihm ihre ewige Liebe schwor.

Rufus las die SMS und wurde fahl vor Schreck. Es schien, dass auch für India die Zeit reif war, ihm nicht mehr ihre ewige Liebe zu erklären. Er fiel zurück aufs Bett und dachte, dass er seine Eltern vor der Veröffentlichung des Magazins warnen müsste. Da hatte er schon gedacht, es könnte kaum noch schlimmer kommen … Rufus war nun endgültig am Boden.

Caro lehnte sich über die Balkonbrüstung oberhalb von St. Tropez und holte tief Atem. Selbst die Luft schmeckte nach Reichtum, dachte sie zufrieden. Die französische Riviera schien wie für sie gemacht. Das Wetter war fantastisch, überall herrschten Glitzer und Glamour, es gab die besten Strände und vor allem jede Menge Playboys mit Jachten und zu viel Geld in der Tasche. Caro war in ihrem absoluten Element – Schulter an Schulter mit den reichen und berühmten Leuten dieser Welt.

Seufzend wünschte sie sich, dass JB sich beeilen würde, damit sie endlich an den Strand kämen. Sie trug einen teuren, aber sehr gewagten Badeanzug mit Ausschnitten, die einen Großteil ihrer gebräunten Haut sichtbar werden ließen. Caro konnte es kaum abwarten, darin am Strand auf und ab zu paradieren.

Vor ihr erstreckte sich die atemberaubende Küste der Baie de Pampelonne – ein großes, glitzerndes Versprechen. Alle zwei Meter stieß man auf einen Millionär. Der Strand wurde von den Anwohnern Grania genannt, was sie Grannay  aussprachen, doch das erinnerte Caro sehr unangenehm an die Tatsache, dass sie inzwischen eine Granny  war, eine Großmutter. Sie hatte eines Abends in einem Anfall von Sentimentalität Tristan angerufen und erstaunt von Rubys Existenz erfahren.

»Ich freue mich sehr für dich, Liebling«, hatte sie zögernd gesagt, sich dabei aber entsetzlich alt gefühlt. Das  Gespräch mit ihrem Sohn hatte Caro tief getroffen, denn ganz urplötzlich vermisste sie ihre Jungs und Appleton Manor, vor allem aber vermisste sie Jack. Sie hatte sich jedoch bewundernswert schnell wieder gefasst und sich daran erinnert, dass es allen ohne sie besser ging. Und dass sie immer noch jung und vital und schön war und ein glanzvolles Leben verdiente.

»Bist du fertig, chérie?«, murmelte JB und schlang ihr die Arme von hinten um die Taille, wobei er zielstrebig die Hüfte vorschob.

»Jederzeit, mon ange«, erwiderte sie. Es gefiel ihr, so offen begehrt zu werden.

JBs dunkler Blick veschmolz mit ihrem. Dann schnippte er seinen Zigarettenstummel achtlos über die Balkonbrüstung und trat in den Raum. Als Caro JB folgte, fiel ihr Blick auf den knackigen jungen Mann auf dem Nachbarbalkon auf einer Sonnenliege. Er trug nur eine winzige Badehose, die kaum seine schwellende Erektion halten konnte. Jetzt zwinkerte ihr der muskulöse Jüngling anzüglich zu.

Caro erwiderte es mit einem heißen, begehrlichen Blick, ehe sie ins Zimmer huschte, und fühlte sich gleich zehn Jahre jünger. Manche Dinge ändern sich nie, dachte sie lächelnd.

Jack und Clemmie spazierten nebeneinander durch den Park um Appleton Manor. Die Anlage erlangte langsam wieder ihre alte Pracht, weil allmählich die Früchte von Nathans harter Arbeit unter der Schneedecke wieder auftauchten. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Blumenbeete wieder in allen Farben leuchteten, aber der Rasen wirkte inzwischen wieder saftig grün, denn der Frost wich unter dem hellen Sonnenlicht rasch zurück.

»Deine Fahrerei wird immer besser«, bemerkte Jack und sah Clemmie von der Seite her an.

Sie lächelte ihn dankbar an. »Nur weil du ein so geduldiger Lehrer bist. Ich kann es kaum glauben, wie sanft du mit mir umgehst. Und ich habe auch nicht jedes Mal eine Panikattacke, wenn ich hinter dem Steuer sitze.«

Jack schwieg. Es hatte ihn sehr mitgenommen zu sehen, wie Clemmie immer wieder durchlebte, was sie vor Jahren erlebt hatte, aber allmählich gewann sie wieder an Selbstvertrauen. Er rieb sich verlegen das Kinn. Er hatte eine Idee, die er liebend gerne mit ihr besprochen hätte, aber keine Ahnung, wie sie darauf reagieren würde, besonders, da er ihre Pläne für die nächsten paar Monate nicht kannte.

Clemmie sagte unvermittelt, so, als hätte sie seine Gedanken erraten: »Meine Agentin hat mir ein paar Filmangebote geschickt. Sagte ich das schon?«

Jack spürte, wie es ihm die Brust zuschnürte. »Etwas Interessantes dabei?« Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Clemmie vielleicht wieder zurück nach L.A. flog. Dann würde er sie vermutlich nie wieder sehen und … das … wäre ganz undenkbar.

Sie zuckte wenig begeistert die Achseln. »Eins sah ganz vielversprechend aus, aber ich glaube, ich kann das Leben dort nicht mehr aushalten.« Sie blickte an ihm vorbei, um die Aussicht auf das Schlösschen in der dunstigen Sonne zu genießen. Der Wein streckte nach den harten Wintermonaten gerade die ersten Knospen der Sonne entgegen. »Das Problem ist, worauf habe ich wirklich Lust? Ich habe mich so sehr verändert, dass ich kaum in mein früheres Leben zurückkehren kann.«

Jack beschloss, dass der Moment gekommen war. Wenn er es jetzt nicht sagte, dann würde er es vielleicht nie wagen. »Also, ich hätte eine Idee«, begann er und nahm ihre Hand. »Du kannst natürlich Nein sagen, und ich würde das völlig verstehen …«

»Was ist es denn?«

Jack fühlte sich von ihrem neugierigen Blick ermuntert weiterzureden. »Also, ich werde Henny bei der Leitung des Hotels unterstützen … als eine Art Manager. Will wird für mich ein paar Kurse aussuchen, klar, aber zum ersten Mal in meinem Leben möchte ich richtig zupacken und etwas tun, worauf ich stolz sein kann.«

»Wie wunderbar, Jack! Ich glaube, du wirst ein großartiger Manager.« Clemmie freute sich für ihn, aber ihr war auch manches nicht klar dabei. »Aber … was hat das mit mir zu tun?«

Jack zögerte eine Sekunde, ehe er den Sprung wagte und ihre beiden Hände ergriff. »Also … ich habe mich gefragt … ob du vielleicht … hierbleibst. Ich meine, hier, auf Appleton Manor?«

Clemmie sah ihn ungläubig an. »Hierbleiben? Um was zu tun?«

»Was immer du willst!« Jetzt wurde Jack von seiner eigenen Begeisterung mitgerissen. Sein Blick sprühte Funken. »Etwas im Hintergrund natürlich, sonst würdest du ja keine Minute Ruhe haben. Vielleicht könntst du Programme entwickeln, wie ein romantisches Wochenende für Verliebte, oder bei der Ausgestaltung der Cottages mithelfen. Du bist doch so clever und hast einen exquisiten Geschmack, daher weiß ich, dass du eigentlich alles kannst …« Er verstummte, weil er merkte, dass Clemmie seine Idee vielleicht absurd fand. Schockiert sah er, dass ihr Tränen in den Augen standen. »Ach, Liebling, was ist denn? Gefällt es dir hier nicht? Erinnert es dich zu sehr an Rufus?«

»O nein!« Clemmie schüttelte den Kopf und betupfte sich die feuchten Augen. »Das ist es nicht. Ich denke überhaupt nicht mehr an Rufus. Es ist, weil du mich bittest, hierzubleiben … das macht mich sehr glücklich. Das Weihnachtsfest hier war so schön. Ich hatte richtige Angst davor, Appleton Manor zu verlassen … Henny und alle anderen  … und ja, und ich habe auch immer wieder hinausgeschoben, dich zu verlassen.«

Jacks Herz begann bei ihren Worten zu hüpfen. »Du kannst hier endlich das Leben führen, das du dir immer gewünscht hast. Du könntest dich wie Kate Winslet ins Landleben stürzen. Mit diesen wunderbaren rosa Gummistiefeln, die ich so an dir liebe …«

Clemmie lachte laut auf. »Seit wann weißt du denn über Kate Winslet Bescheid?«

»Vielleicht bin ich nicht so alt, wie du denkst«, protestierte Jack gespielt beleidigt.

Sie nahm seine Hand. »Keine Sorge. Vermutlich bin ich auch nicht mehr so jung, wie du vielleicht denkst.«

Hand in Hand schlenderten sie zurück zum Schlösschen. Zum ersten Mal seit Jahren war Clemmie zufrieden.

»Will, ich versuche, mir das anzusehen!«

Tessa rollte sich auf Will und umklammerte seine Hände. Sie war nackt und nur teilweise von Wills Laken bedeckt, hatte aber versucht, den Probeschnitt der Reportage anzusehen, den Jilly ihr mit Kurier eiligst zugeschickt hatte. Soweit sie erkennen konnte, hatte man Clemmie in sehr gutem Licht dargestellt, aber Tessa gab nun auf, weil Will sie ständig an den unanständigsten Stellen küsste und sie sich nicht länger konzentrieren konnte.

»Du bist wirklich unmöglich!«, beschwerte sie sich, bekam aber einen Lachanfall, als er ihren Hals abknutschte. »Ich schulde es Jilly, es mir genau anzusehen und ihr meine Meinung zu sagen.«

»Du schuldest der Frau überhaupt nichts«, erwiderte Will und tauchte mit völlig wirren Haaren wieder auf. »Sie ist eine Teufelin.«

Tessa schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sie nicht. Ich war früher deiner Meinung, aber sie hat mir ihren Segen  gegeben, meinen Roman zu schreiben, und mir sogar ein paar Kontakte aus der Verlagswelt gegeben. So schlecht kann sie also nicht sein.«

»Okay, wir verzeihen ihr.« Will fuhr mit dem Finger an Tessas Rückgrat entlang. Es gefiel ihm, wie sie sich unter der Berührung wand. »Wo willst du denn diesen Roman schreiben?«

Tessa vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Diese Frage hatte sie befürchtet. Sie konnte kaum daran denken, wieder in ihr altes Leben nach London zurückzukehren, weit entfernt von Will, aber sie kannte seine Pläne nicht. Er hatte erwähnt, dass er im Schlösschen bleiben würde, bis man einen neuen Manager fand, aber in den letzten Tagen hatte er nichts darüber verlauten lassen. Tessa wollte nicht einfach davon ausgehen, dass sie ohne Einladung weiter hierbleiben konnte.

Will fasste sie ans Kinn. »Denn wenn du denkst, du könntest dich einfach so nach London verziehen, muss ich dir sagen, dass ich dich dann in meinem Haus einsperre, um das zu verhindern.«

Tessas Herz raste. »Ist das ein Versprechen?«

»Ja. Jetzt habe ich dich endlich gefunden, daher lasse ich dich nie wieder gehen.« Will küsste sie zärtlich. Als er schließlich nach Luft schnappen musste, sah er sie verlegen an. »Allerdings … ich wollte ja vielleicht als Manager hierbleiben … aber ich habe jemanden für die Stelle gefunden.«

»Ja? Wen denn?«

»Meinen Vater, ob du es glaubst oder nicht. Und Clemmie. Falls er sie zum Bleiben überreden kann.«

Tessas Augen leuchteten auf. »Oh, das hoffe ich aber! Clemmie gefällt es so gut hier, so ein Leben hat sie sich immer schon gewünscht, und sie tut Jack so gut!«

»Genau. Aber diese Aussicht heißt für mich, dass ich  nicht genau weiß, was ich als Nächstes tue.« Will rollte Tessa auf den Rücken. »Ich habe da eine Idee, aber du hältst mich vielleicht für völlig verrückt.«

Tessa streichelte seine breiten Schultern. Will schob einen seiner breiten Schenkel zwischen ihre Beine. »Sag schon.«

»Nun, du weißt ja, dass ich aus Frankreich nur deshalb wieder herkam, um das Haus zu renovieren. Das Hotel läuft inzwischen ausgesprochen gut, daher dachte ich … wieder zurück nach Frankreich zu gehen und mir dieses Château in Burgund anzusehen.«

Tessa sank das Herz wie ein Stein. »Aber mit dir zusammen«, fuhr er fort und verdrehte die Augen. »Gott, Tessa, wann begreifst du endlich, dass du mich jetzt nie wieder los wirst?«

Sie sah ihn verlegen an und ließ zu, dass er sie an sich zog.

»Du kannst ja deinen Laptop mitnehmen und deinen Sexroman schreiben, während ich versuche, mein Geschäft wieder auf die Beine zu bringen«, überlegte Will zufrieden. »Du weißt, abgesehen von dem Château bin ich ein armer Mann, daher wirst du von Käse, billigem Rotwein und der Liebe eines guten Mannes leben müssen.« Er sah, wie Tessas Hand unter die Decke fuhr und fragte grinsend: »Was machst du denn da?«

»Ich muss ein wenig für meinen Romam recherchieren«, kicherte sie. »Es heißt doch, dass man nur über Dinge schreiben soll, von denen man etwas versteht.«

»Und ich hatte gedacht, du würdest mich und meine Familie nie wieder so schamlos ausnutzen«, scherzte er.

Sie gab ihm einen Klaps. »Halt die Klappe und hilf mir bei meinen Recherchen, Forbes-Henry!«

Will riss ihr die Decke weg und folgte ihren Worten. Sie verließen das Haus erst sehr, sehr viel später wieder.
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